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Anfang der Reiſe, — Nürnberg. 


Wir ſind wieder einmal ein großes Stück draußen 
geweſen in der weiten Welt. Sogar bis nach Verona, 
und zwar unmittelbar vor dem großen Congreß, hat man 
uns hineingelaſſen. Wer es alſo leſen mag, der hat hier 
eine ganz beſondere Beſchreibung von der großen Reiſe 
zu erwarten. a 

Freilich, um das gleich im voraus zu geſtehen, ift 
der Beſchreiber der Reiſe ſo beſchaffen, daß die geneigten 
Leſer nicht ſonderlich viel von ſeiner Beobachtungsgabe zu 
erwarten haben. Er iſt ein Menſch, dem es leider von 
Jugend an leichter geworden, und der ſich beſſer dazu 
angeſchickt hat, den Mund aufzuſperren, als die Augen. 
Lieber Gott, wie ſieht es mit der Seele eines reiſenden 
Gelehrten von ſolcher Art ſo ſonderbar aus! Wenn der 
Leib ſchon ein ſchönes Stück auf der Chauſſee fortgefahren 
oder gegangen iſt, ſitzt die Seele noch bei dem brauſen— 
den Waſſerfalle ſtill, auf den geſtern Abend das roſen— 
rothe Licht der Gletſcher fo wundervoll herunterfiel, oder 
bei zwei Kindern am Wege, die, ich weiß nicht warum? 
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geweint hatten; oder fie weidet in blauer Ferne auf den 
Bergen, unter noch nie geſehenen Alpenpflanzen. Oder 
auch, um recht ehrlich zu ſeyn, eine ſolche gemeine Seele, 
wie die unſers Reiſebeſchreibers, ſitzt wohl, indeß der 
Leib, der einige Eile hat, ſchon ein großes Stück weiter 
gegangen iſt, noch im letzten Baurenhauſe, hinter einer 
Schüſſel mit guter, friſcher Milch ſtill, welche ſich dort 
die Leute ſehr gut ſchmecken ließen, und während der Leib 
hungrig und müde hinter Brixen auf der ſtaubigen Chauſ— 
ſee ſchleicht, kehrt wohl eine ſolche gemeine Seele gar in 
Nürnberg in einer Garküche ein, trinkt da braunes Bier 
und ißt Nürnberger Bratwürſte und Weißbrod dazu. In 
deß kann da außen am Wege gar Manches, camerali— 
ſtiſch-geographiſch- und politiſch Merkwürdige vorbei 
paſſiren oder ſtehen, die gemeine Seele ſieht das Alles 
nicht. Sonderlich belehrende Bemerkungen dürfen wir 
alſo von einer ſolchen wohl nicht erwarten. 

Dazu kommt auch noch ein andrer Umſtand, für den 
der Reiſebeſchreiber freilich nichts kann. Es iſt demſel— 
ben öfter begegnet, daß er in einem Thale, oder auf ei⸗ 
nem Gebirge, wo ein andrer reiſender Gelehrter Granit, 
oder Porphyrfelſen geſehen, oder Gneus, ganz andre 
Felſenmaſſen gefunden, z. B. Sandſtein, Dolomit, u. ſ. w. 
Oder auch ſtatt der vielen Mandelbäume, die der andre 
geſehen, lauter zwergartige Rüſterbäume. Die natür- 
lichſte Erklärung war wohl in ſolchen Fällen immer die, 
daß ſeitdem ein dritter, neuerer reiſender Gelehrter, oder 
ſonſt ein großer Mann, die alten Berge und Bäume, 
die der andre an jenem Orte geſehen, bei Seite gebracht 
und ganz neue dafür hingeſetzt habe. Sollte daher dem 
Beſchreiber dieſer Reiſe daſſelbe begegnen, ſo daß ein 
andrer etwa an dem Orte, wo jener Granitberge geſe— 
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hen, Kalkſteine, oder gar Pfeifenthon fände, ſtatt der 
Wallnußbäume hohe Eichbäume, oder gar ſtatt der Gem; 
ſen Gänſe, ſo weiß derſelbe ſchon wie er ſichs zu erklären 
hat und wird dem Beſchreiber dieſer Reiſe keine Schuld 
davon beimeſſen. 

So wollen wir denn die ſchöne Reiſe antreten. Und 
wer ein recht fröhliches und überall vergnügtes Herz hat 
— und das iſt immer zugleich auch ein ſolches, das auch 
die Thränen kennen gelernt hat, des Schmerzens und der 
tiefen Trauer, der Liebe und des innigen Aufblicks nach 
oben, — der mag gern mit uns reiſen. 

Es war am dritten September 1822, noch hübſch 
frühe, an einem heitren, lieblichen Morgen, als wir, in 
Begleitung unſrer lieben Kinder, durch den großen Wald, 
nach Nürnberg zuführen. Wer etliche Monate lang, ohne 
viele Unterbrechung, beim Schreibtiſche geſeſſen, und 
ſonſt noch allerhand Arbeiten getrieben hat, die zwar ſchön 
ſind und gut und ohne die man wohl gar nicht leben 
möchte, die dabei aber am Ende doch etwas müde ma⸗ 
chen, der weiß wie wohl es thut, wenn man auf einmal 
ſo frei und ledig im Wagen ſitzt und die liebe Sonne 
ſo heraufſteigen ſiehet über Berg und Wald: mit einem 
ruhigen, unbekümmerten Auge, das ja heute die Tages⸗ 
zeit nicht ſo nöthig braucht zur Tagesarbeit, ſondern nur 
zur ſtillen Feier eines Feſtes der Freude an der großen, 
ſchönen Natur. Es iſt einem draußen, unter dem hoch— 
gewölbten, blauen Tempel, als wenn Auen und Felder 
und Wälder in das ſchöne Lied von Paul Gerhard: 
„Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen“ mit einſtimmten 
und auch ein ſolcher Reiſender, wie der da iſt, ſingt ſein 
„Führe mich o Herr und leite meinen Gang nach deinem 
Wort“ mit fröhlicher Zuverſicht, denn auch auf einem 
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ſolchen Wege der Erholung und der Freude, geht Der 
mit einem, welcher der Quell aller rechten Freude und 
Erholung ſelber iſt. 

Der Beſchreiber dieſer Reiſe wohnt an einem Orte, 
der etliche Stunden weit hinter Nürnberg liegt, und wohnt 
zwar da gern und fröhlich, freut ſich aber doch allemal 
ganz beſonders, wenn er wieder an und in ſein altes 
Nürnberg kommt, das gewiſſermaſſen ſeine Geburts- und 
Vaterſtadt iſt. So wie man ſich, beſonders an einem 
Wochenmarktstag, gleich wie heute, der Stadt nähert, wird 
das Leben um einen her immer bunter und fröhlicher, 
Wagen (mit Landleuten und ihren Feldfrüchten) an Wa⸗ 
gen, dazwiſchen die ſchön glänzenden, metallenen Gefäße 
mit friſcher Milch, die reichen Felder oder vielmehr Feld— 
gärten, die da der redliche Menſchenfleiß mitten in den 
öden Sand hineingebaut hat. Kommt man nun vollends 
hinein, in die alte, große, reinliche Stadt, und bleibt 
eine Zeitlang drinnen, ſo bemerkt man wohl bald, daß 
man hier an einem Orte iſt, den Gott geſegnet hat: zwar 
nicht mit Weinbau oder mit Goldbergwerken, oder mit 
großem Fang an Seefiſchen, aber dagegen mit vielen 
fleißigen, fröhlichen Menſchen, bei denen auch noch Got- 
tesfurcht wohnet und treuherziger Bürgerſinn. 

Ich kann wohl, während ich da noch etliche Geſchäfte 
beſorge und von den lieben Kindern auf etliche Wochen 
Abſchied nehme, meine Feder mit dem Fremden ein wenig 
in der Stadt herumgehen, auch wohl einen ganzen Tag 
bei ihm drinnen bleiben laſſen und das Merkwürdigſte 
zeigen, denn in Neumark iſt ohnehin nicht viel für ihn 
zu thun. 

So von hinten Morden) her, nimmt ſich die Stadt 
freilich nicht fo ſchön wie von der Seite und von vor- 
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nen (von Ansbach oder Ellingen oder Regensburg her) 
aus, denn ſie liegt da großentheils hinter der alten Kai— 
ſerveſte und ihrem Felſenberge verborgen, und nur die 
Thürme der beiden Hauptkirchen und der weſtlichſte Theil 
der Stadt und Vorſtadt, fallen deutlicher in die Augen. 
Wir gehen indeß gleich zum Veſtner Thor hinein, auf 
den Vorplatz der alten Kaiſerburg, da haben wir ſchon 
einen ziemlich freien Ueberblick über die Stadt und den 
benachbarten Pegnitzgrund, ſo wie nach Oſten auf die 
Berge. b f 


Man ſieht es doch, ſo wie man hineintritt, der alten 
Stadt ſogleich an, daß da einmal Menſchen gewohnt has 
ben, und noch wohnen, die recht gern und viel gemahlt 
haben. Faſt überall an den hohen Häuſern, beſonders in 
den noch in ihrer alten Tracht gebliebenen Nebengaſſen, giebt 
es bunte Malereien, welche meiſtens Gegenſtände aus der 
heiligen Schrift, öfters aber auch den Handwerksmann 
in ſeinem Tagewerke darſtellen. Nun wir ſind ja auch 
hier in einer altberühmten, deutſchen Vaterſtadt der Künſte 
und Künſtler, und gleich da unten rechts, in einer der 
nächſten Gaſſen, ſteht das Haus, das der wackre Albrecht 
Dürer bewohnt hat, und gegenüber in dem ſchönen gro— 
ßen Hauſe, wo der Rittersmann in Stein gehauen da— 
ran iſt, hat Sandrart gewohnt. 


Der Beſchreiber dieſer Reiſe wird zwar erſt weiter 
unten, etwa vor oder in Verona, ſeine großen Kennt— 
niſſe von der Kunſt entwicklen, indeß thut er, dem Leſer 
zu Gefallen, ſchon hier Einiges, und ſpricht, wenn auch 
nicht gerade tiefeindringende, oder ſonderlich kenntniß— 
reiche Urtheile, doch wenigſtens einige Gefühle und Ge— 
danken aus, welche der Anblick ſolcher Kunſtwerke, an 
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denen Nürnberg am reichſten iſt, in ihm und en 
entſtehen läßt. 

Es ſind doch vorzüglich zwei Hebel, durch welche 
eine ſolche gute, fromme Kunſt, wie die iſt, mit der 
wir es hier zunächſt zu thun haben, die tiefſte Saite im 
menſchlichen Gemüth aufregt. Den einen davon haben 
die alten Nürnberger Künſtler gar gut in Bewegung zu 
ſetzen gewußt. 

Wie nämlich ein geſundes Menſchenherz, bei dem 
Anblick der Fröhlichen gar leicht fröhlich, beim Anblick 
der Traurigen traurig, des tiefen Friedens und der 
Ruhe ſelber friedlich und ruhig wird; ſo geſchieht es noch 
viel mehr, daß der Anblick einer innigen und tiefen Anz 
dacht und kindlichen Beugung vor Gott, das Herz auch 
andächtig macht, ſowie ſtill und liebend vor Dem, das un⸗ 
ſichtbar, aber dem Herzen unendlich nahe iſt. So erin— 
nert ſich der Schreiber dieſer Zeilen noch gar wohl, von 
mehreren Jahren her, da er noch ein junger, wilder Menſch 
war, der zwar den Hut mit goldenen Treſſen und Fe— 
derbuſch nicht auf, aber in dem Kopfe trug, um den ſich 
jedoch (wie immer) der liebe Gott mehr bekümmerte als 
er ſich um ihn, wie ihn einmal der Anblick eines beten— 
den alten Mannes aufgeweckt, und das Herz aufgethan 
hatte, daß wieder die ganze Seeligkeit und Stille aus 
der frommen Kindheit da hineinzogen und für damals 
einen lange dauernden Segen zurückließen. So lieber 
Leſer, haben denn auch die alten, guten Künſtler, von 
denen du in Nürnberg am meiſten ſehen und hören wirſt, 
in ihre Bilder den Anblick einer herzlichen Andacht, tie⸗ 
fen Rührung und innigen Verſenkung der Seele in gött⸗ 
liche Freude oder Trauer hineingelegt, bei der dirs wohl 
auch fromm und weich ums Herz werden ſoll, wenn du 
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für ſo etwas offene, gute Augen haſt. Die Geſichter, 
die ſie da abgebildet haben, ſehen freilich meiſt ſo aus, 
wie ſie unſer einer, und überhaupt der gemeine Mann 
hier zu Lande noch immer an ſich trägt — zwar nicht 
ſehr verſchlagen und liſtig, aber hübſch gerade auch nicht; 
indeß auf gewöhnliche Art von Schönheit mußt du auch 
hier nicht ausgehen, ſondern auf das Wehen eines Gei— 
ſtes, welcher wohl eine mächtigere und ewig dauerndere 
Liebe aufwecken kann, als die Schönheit, welche dem 
ſinnlichen Auge gefällt. Auch mußt du (wiewohl das 
alles künſtlich genug iſt) im Anfang nicht zu viel von 
Faltenwurf, Colorit u. dgl. ſchwatzen, ſondern dirs nur 
fürs erſte ſo ſtill und fromm und gemüthlich werden 
laſſen bei dieſen Bildern, wie es einem in einer Kirche, 
unter frommen, ſtillen, ehrbar gekleideten, betenden Men⸗ 
ſchen iſt. 
Man ſieht wohl, die Männer die da mahlten, haben 
das Beten ſelber verſtanden und geübt, und den Schmerz 
und die Trauer und die Freude eines innigen und tiefen 
Sinnes gekannt; während es einem dagegen bei manchen 
unfrer neueren, beſonders nachbarländigen Künſtlern vor⸗ 
kommen muß, als hätten ſie das Beten und den Schmerz 
nur auf dem Theater, die Freude nur in einer feinen 
Theegeſellſchaft oder bei Hofe geſehen, wo ſelbſt die Mun⸗ 
terkeit immer in Schuhen und Strümpfen erſcheinen muß, 
und wenn man manches ſolches neue Bild eine Weile 
angeſchaut hat, ſieht man ſich um, ob denn nicht bald 
die Muſik vom Orcheſter her, mit einem recht feierlichen 
und traurigen Walzer einfallen will. Dergleichen Thea⸗ 
terkünſte merkt man freilich an unſern alten Nürnberger 
Bildern nicht. Da iſt überall tiefe Wahrheit, treue, 
gute Natur, und der Johannes, der an dem Bild von 
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Krenze Erblaßten faſſet, und auf ihn niederſchauet, weint 


freilich ſeinen Schmerz nicht äußerlich aus, aber der 
kommt deſto tiefer, innerlich, aus einem treuen Herzen 
hervor. Ueberhaupt aber und im Ganzen, iſt es einem, 
wenn man ein Bild der Art, wie Nürnberg ſo viele hat, 
genau betrachtet, ſo zu Muthe, als wenn zwar der 
Gott, welcher angebetet wird, unſichtbar ſey, man fühlt 
aber das Wehen ſeiner innigen, unmittelbarſten Nähe 
überall an den Herzen und in den Tempeln des Geiſtes, 
die man da, wenn auch in ſchlichter Waden vor ee 
ſieht. 

Anders dagegen iſt es bei einer Aeuſſerungs⸗ I 
Wirkungsweiſe der Kunſt, welche wohl vorzüglich in den 
Werken einiger großer italiäniſchen Meiſter, im Grunde 
genommen aber auch in allen Hauptwerken der Künſtler 
der alten Welt zu Hauſe iſt. 

Die Bewohner der Nicobar-Inſeln haben für Gott 
und alles Göttliche und Himmliſche blos das Wort 
„oben.“ Und in der That, wenn man aus dem Getüm⸗ 
mel und ängſtlichen Getreibe der Sorgen und Unmuthig- 
keiten da unten im Thale, hinaufblickt nach den Gipfeln 
der Berge, die ſo unbewegt und unberührt von den Fuß— 
tritten des Treibens da unten, ins ewige Himmelsblau 
hineinreichen, ſo fallen einem jene Berge ein, „von wel— 
chen uns Hülfe kommt,“ jene unvergänglichen Stützen 
und Säulen, auf denen der ganze bunte Teppich des 
Lebens aufruhet und gegründet iſt. Eben ſo macht der 
ruhige, unbewegte, von dem Gedränge der unteren Kör— 
perwelt unberührte Fixſternenhimmel, mit feinen feftfte- 
henden Lichtwelten, wenn man ihn mitten aus dem Ge— 
tümmel der Städte hinaus anſieht, einen Eindruck auf 


9 


die Seele, wobei dieſe ſtille wird und feiert. Einen 
ſolchen Fixſternenhimmel, in welchem das hohe Urbild 
der Menſchengeſtalt, noch unentſtellt und unberührt von 
Leidenſchaftlichkeit, und von der Mühe und Sorge des 
Lebens, in heitrer Klarheit, wie ein Berggipfel daſtehet, 
kennet und eröffnet uns denn auch die Kunſt, und es 
iſt im Grunde genommen derſelbe, der ſchon aus dem 
Angeſicht eines unſchuldigen, ſtillen Kindes, oder aus 
dem Auge einer frommen Jungfrau, von ſanftem, reis 
nem Herzen hervorleuchtet. Und dieſes Himmliſche iſt 
es, was ſolche Meiſter wie Raphael für das Menſchen⸗ 
auge feſtgehalten, und für daſſelbe erreichbar und ver; 
ſtändlich hingeſtellt haben, und es iſt einem, wenn man 
in ſolche Bilder hineinſieht, immer ſo zu Muthe, als 
wenn man auf dem Berge ſtünde, oder wenigſtens das 
Wehen von ſeiner Höhe her fühlte, wo das Menſchliche 
neben dem Göttlichen ſelber wieder in ſein göttliches Ur— 
bild verklärt wird, und wo es demnach ſo gut ſeyn iſt, 
daß man da Hütten bauen möchte. So iſt in den Wer: 
ken der andren Art das ſelber, was zum Anbeten auf— 
fordert, nicht blos wie in denen der erſten die innige 
Andacht des Anbetenden ſichtbar; in jenen die ewigen, 
friedlichen Berge ſelber, in dieſen der ſehnende Aufblick, 
aus dem mühevollen Gedränge der Tiefe, nach den Frie— 
densbergen hin. 

Nun, wir ſtehen erſt noch auf dem Vorplatz der 
alten Kaiſerburg und ſehen uns ſowohl nach Süden hin 
über die Stadt, als auch nach Norden um, von der 
Stelle der alten Stadtmauer, wo Eppele von Gailin— 
gen mit ſeinem guten Roſſe über den freilich damals 
noch nicht ſo breiten Stadtgraben geſetzt ſeyn ſoll. Dort 
habe ich ſchon manchen guten Nürnberger ausrufen hö— 
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ren: „es giebt doch nur ein Nürnberg in der Welt“ 
und ich meines Theils habe zwar Rom noch nicht geſe⸗ 
hen, meine aber immer Nürnberg müſſe, wo nicht noch 
ein wenig ſchöner, doch faſt eben ſo ſchön, und für un⸗ 
ſer einen bequemer eingerichtet ſeyn als Rom. 

Nun gehen wir bei dem alten, runden Thurme vor⸗ 
bei, nach dem großen Thore der Burg zu und wundern 

uns, linker Hand auf den ſteilen Weg nach der Burg 
hinunterblickend, ein wenig darüber, wie doch die Herren 
und Frauen des alten Kaiſerhofſtaates mit ihren Karoſſen 
da den ſteilen Berg herauf und herunter, ſo leicht und 
oft fahren konnten. Aber Kutſchen gab es auch damals 
noch nicht, und ehe dieſe durch Kaiſer Karl den sten bei 
uns eingeführt waren, ritten auch die Damen den ſteilen 
Berg heran mit Leichtigkeit. 
Am Burgthor noch alte Wachtſpieße und Hellebar⸗ 
den, aber niemand dabei, der ſie bewacht. Im Hof 
drinnen eine alte, vom Blitz mehr als einmal abgekuppte 
Linde, die, nach der alten Sage, Kaiſerin Kunigunde mit 
eigener Hand hier in die Erde pflanzte. 

Es wird einem recht wohl und heimathlich, wenn 
man in die alten Säle und Zimmer hineintritt. Hat 
doch da mancher gute, fromme Kaiſer gelebt, und be— 
ſonders verweilten hier, der Sage nach, öfters die letz— 
ten Sprößlinge des alten, hehren ſächſiſchen Kaiſerhau— 
ſes, das in der deutſchen Geſchichte noch immer nicht 
allgemein genug als das anerkannt und geehrt iſt, was 
es wirklich war. Wenn man dort in dem großen Saale 
das ideale Bildniß von Kaiſer Karl dem Großen, von 
Albrecht Dürer gemahlt, ſiehet, iſt es einem recht als 
wenn dieſes da zu Hauſe gehörte, und der alte Geiſt 
der Burg wäre. ö 
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Schöne Gemählde, beſonders aus der alten deutſchen 
Schule, kann man da genug ſehen, ſie ſind auch ſchon 
von andern Leuten beſſer ere als ich ſie beſchrei⸗ 
ben könnte. 

Eben ſo auch die ſchöne St. Sebald- und Lorenzer⸗ 
kirche, die erſtere mit dem herrlichen bronzenen Grabmahl 
des heiligen Sebald von Peter Viſcher und beſonders 
mit einem Gemälde von Albrecht Dürer, die andere 
mit ihren ausgezeichneten Glasmalereien und andern 
Schönheiten. Von der St. Sebaldkirche heraus auf dem 
Wege über den Markt nach St. Lorenzen zu, nehmen 
wir auch das Rathhaus mit dem vormals prächtigen, 
großen Saale und ſeinen Wandgemählden, und an der 
Ecke des Marktes den Schönbrunnen mit. 

Da kann man unter andren, an einem kleinen, und 
im Grunde unbedeutenden Stücke des Schönbrunnens 
ſehen, wie unſre Alten theils mit der Neugier der Reis 
ſenden ihren Scherz getrieben, theils aber auch auf ein 
ſcharfes und genaues Betrachten aller der Dinge, 
die einem auf Reiſen vorkommen, einen gar großen Werth 
gelegt haben. Hier am Schönbrunnen, lieber Leſer, und 
um es noch näher zu bezeichnen, am ehernen Gitter 
des Schönbrunnens, war eins von jenen Wahrzeichen, 
das ſonſt jeder reiſende Gelehrte, er ſei von welchem 
Handwerk er wolle, genau kennen lernen, und ſich wohl 
merken mußte, wollte er anders von ſeiner Reiſe nach 
Nürnberg den rechten Ruhm und Nutzen gezogen haben. 
Denn kam er dann wieder nach Haufe in feine Vater: 
ftadt, etwa nach Ovelgönne hinter Bremen, oder Nürtin— 
gen im Würtenberger Lande, und erzählte nun davon, 
daß er auf ſeinen vielen Reiſen auch in die große, ſchöne 
Stadt Nürnberg gekommen und ſogar 6 Wochen bei der 
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Weisheit“) als Metzgergeſell oder beim Roſenbäcker im 
Stöpſelgäßchen als Geſelle gearbeitet habe, ſo fragten 
ihn gleich ſeine alten Kameraden, die auch in Nürnberg 
geweſen, oder der dicke Herr Gerichtsaſſeſſor Arens in 
Ovelgönne (ein gar vielbeleſener Mann), oder der da— 
malige Herr Rector in Nürtingen, nach den Wahrzeichen 
der Stadt Nürnberg. Konnte er nun blos von dem 
großen Ochſen an der Fleiſchbrücken erzählen, der nie— 
mals ein Kalb geweſen, oder von dem Thurme, der zu— 
gleich der höchſte und der niedrigſte, der dickſte und der 
dünnſte iſt, wußte aber von dem Wahrzeichen am Schön⸗ 
brunnen nichts, ſo glaubte man ihm nur halb oder zwei 
Drittels, daß er in Nürnberg geweſen ſei. Damit dirs 
nun nicht auch ſo gehe, mein Leſer, ſo betrachte die 
ehernen Ringe am Gitter genau, nimm aber auch die 
Finger mit dazu, ſonſt findeſt du das Wahrzeichen nicht. 
Du wirſt ohnedem nicht lange darnach ſuchen dürfen, es 
iſt gewiß gerade eine oder die andere freundliche alte 
Bürgersfrau da, die eben Waſſer am Brunnen holt und 
dich fragt, der Herr will gewiß das Wahrzeichen ſehen? 
und die dirs auch gleich ganz unentgeldlich zeigt. Nun, 
das Wahrzeichen iſt eben ein Ring, der ſich umdrehen 
läßt, während die andern alle feſt gemacht ſind, und 
man iſt freilich, nachdem mans geſehen hat, auch nicht 
viel klüger als man zuvor geweſen, und ein heutiger 
reiſender Gelehrter hätte es wohl nicht gefunden, wenn 
ich ihn nicht darauf geſtoßen hätte, aber ein Meiſter 
oder Geſelle der Kunſt, in alter Zeit, der mit hand— 
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*) Weisheit hieß ſonſt in Nürnberg jeder Rathsverwandte, mit: 
hin auch Hr. Wölfle, der treffliche Metzgermeiſter. 
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werksmäßiger Treue und Genauigkeit an einem Kunſt⸗ 
werke, das er eben betrachtete, auf jeden, auch den 
kleinſten Nebenumſtand Acht gab, der fand es auch von 
ſelber. 

Jetzt beſieh dir auch den ſchönen Herrenmarkt, mit 
ſeinen niedlichen, hübſchen Buden, und wenn du kleine 
Geſchwiſter oder Kinderchen zu Hauſe haſt, ſo vergiß ja 
nicht ihnen eine Schachtel berühmter Nürnberger weißer 
Lebkuchen zu kaufen; Spielſachen giebt es ohnehin genug 
da und die alte Stadt ſieht das ganze Jahr durch aus, 
wie ein großer, ſchöner Weihnachtsmarkt. 

Wir gehen jetzt auch ein wenig in die Frauenkirche, 
da an der Ecke des Marktes, deren ſchöne, bunte Aus— 
zierung im Innern dir nicht zu ſehr auffallen darf, 
denn fie iſt ganz in der Art und in dem Geſchmack aus: 
gemahlt, in dem man vor alten Zeiten (da dieſes Ge— 
bäude neu war) die Kirchen auszierte. Damals hätteſt 
du ſollen dabei ſeyn, da im Jahre 1814, bei dem großen 
Dankfeſt, das hier gehalten wurde, alle die altgothiſchen 
Zierrathen und kleinen Vorſprünge und Miniatur-Thürm⸗ 
lein, vornen am Portal der alten Kirche, mit vielen 
tauſend bunten Lampen erleuchtet waren. Von den be— 
nachbarten hohen Thürmen bei St. Sebald wehte die 
Freudenflamme, wie eine Gott geweihte Siegesfahne 
herüber und hinüber, und oben von der alten Burg 
leuchtete und blitzte das Weißfeuer in die ſchöne, ſtille 
Herbſtnacht hinein. Da ſtimmten die Thürmer und Mu⸗ 
ſikanten auf einmal das alte ſchöne Lied „Nun danket 
alle Gott“ an und tauſend Stimmen fielen ein und ſan⸗ 
gen Dem, „der große Dinge thut, an uns und allen 
Enden, der uns vom Mutterleib und Kindesbeinen an 
unzählich viel zu gut und noch jetztund gethan.“ Und 
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da der ganze Markt und aus allen Gaſſen es tönte: 
„Der ewig reiche Gott, woll uns bei unſrem Leben, 
ein immer fröhlichs Herz und edlen Frieden geben, 
und uns in Seiner Gnad, erhalten fort und 
fort, und uns aus aller Noth, erlöſen hier und dort,“ 
da fühlte wohl Mancher, daß wenn auch hier die Men— 
ſchen einander gerade nicht in Frieden laſſen, doch an⸗ 
derswo ein Land des ewigen, unvergänglichen Friedens 
ſei, von welchem ein ſolcher Abend wohl der Vorſchmack 
iſt. Helf' uns der liebe Gott da Allen hin. 

Von der Frauenkirche heraus gehen wir gleich noch 
über den Käſemarkt auf den Gänſe- und Fiſchmarkt, und 
beſehen uns den berühmten Gänſemann von Bronze, der 
dort auf dem kleinen Brunnen ſteht. Dieſer eherne Mann 
hat in ſeinem Leben auch ſchon viel erfahren, war unter 
andern einmal abweſend und da die Herzogin-Mutter 
Amalie von Weimar darnach fragte, hatte ihn damals 
lange Keiner mehr geſehen. Zuletzt fand er ſich, beim 
Ausräumen des Brunnens, in dieſem. 

Nicht wahr, Lieber Leſer! ſo viele Aepfel und Bir⸗ 
nen und andere gute Früchte haſt du in deinem Leben 
noch nicht beiſammen geſehen, wie da auf dem Obſtmarkt 
zu Nürnberg. Auch iſt der Käſe gut und andere Sachen 
auch. Aber lang bleiben wir da nicht ſtehen, ſondern 
ich führe dich weiter zur güldenen Mäuſefallen etzt iſt 
ſtatt der Maus, glaube ich, gar ein Bär daran) in der 
Hans Sachſens Gaſſe. 

Da darfſt du dich nun gar nicht ſchämen, wenn du 
willſt, und mit wenig oder nichts was da zu haben iſt, 
zufrieden biſt, ein wenig mit in das kleine Haus hinein- 
zugehen. Denn außerdem, daß dieſes Wirthshaus mit 
mehreren berühmten Wirthshäuſern in der Welt die Ei⸗ 
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genſchaft gemein hat, daß es vielleicht einmal beſſer wer⸗ 
den kann als es jetzt iſt, hat es auch der alte, gute Mei⸗ 
ſterſänger Hans Sachs vormals innen gehabt, hat 
da gewohnt, ſeine meiſten Gedichte darinnen geſchrieben 
und da zuerſt Bier geſchenkt. Dem zu Ehren habe ich 
hier ſchon ſonſt, da ich noch den Titel Excellenz führte, 
(den hat in Nürnberg jeder Doctor der Menſchen- und 
Vieharzneikunde) welchen fie mir ſeitdem wieder genom⸗ 
men haben, manchen reiſenden Gelehrten hineingeführt, 
haben auch einmal einen Winter durch, oben im Ober: 
ſtübchen, eine Hans Sachſens Geſellſchaft gehabt, wo— 
bei wir uns aus den ſchönen, alten Gedichten des guten 
Meiſterſängers vorgeleſen, und gar oft daran gefreut 
haben. Nun von den jungen Leuten, die damals bei⸗ 
ſammen waren, iſt, auſſer meinem lieben Vetter Michel, 
kein einziger mehr in Nürnberg, einer davon iſt ſogar 
bis nach Halle an der Saale gekommen, und der alte, 
damalige Wirth in der Mauſefallen, der ſo gern mit 
zuhörte, iſt ſeitdem auch geſtorben. So verändert ſich 
eben Alles, und wenn auch die alten Häuſer lange ge— 
nug ſtehen bleiben, ſo fliegt doch ein Vogel nach dem 
andern daraus aus und neue kommen hinein, die einen 
gar nicht kennen, und am Ende iſt und bleibt doch die 
liebe Hand, die einen von Kindesgebeinen an gezogen, 
wunderlich geführt und getragen hat, das einzige woran 
man in der Welt einen feſten Halt hat. 

Außen vor der ſchönen Lorenzerkirche, ſchon wieder 
ein prächtiger Brunnen von Bronze, und überhaupt iſt 
das Nürnberg eine rechte Brunnenſtadt und iſt wohl faſt 
keine Gaſſe, worin nicht ein hübſcher Brunnen mit lau⸗ 
fendem Waſſer wäre. 

Vor dem herrlichen Portal an der St. Lorenzer Kir⸗ 
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che, bleibt wohl jeder gerne lange ſtehen, und beſchaut 
ſich erſt aus einiger Entfernung die Vorderſeite mit den 
beiden majeſtätiſchen Thürmen. Und ſelbſt einer der in 
Nürnberg geboren und erzogen iſt, bleibt manchmal gern 
davor ſtehen, freut ſich an dem ſchönen alten Gebäude, 
und möchte gern, daß auch andere Leute daſſelbe mit 
Verſtand anſähen. Deshalb wies einmal vor etlichen 
Jahren ein alter Abläder einige junge Reiſende, welche 
über das Naive der in Stein gehauenen Bilder außen 
am Portal lachten, ohne es damit gerade böſe zu mei— 
nen, zwar freundlich, aber ernſt genug zu rechte, und 
man konnte es ihm wohl anmerken, wie leid es ihm that, 
daß jemand bei dem Anblicke des herrlichen alten Ge— 
bäudes lachen könne. 

Wenn man in die Kirche ſelber ana wird 
einem ſchon wohl und feierlich zu Muthe, wenn auch 
kein Gottesdienſt darinnen iſt. Denn das Gebäude pre— 
digt ſchon für ſich allein, und aus ſeinen Säulen und 
Hallen und hohem Gewölbe dringt ein harmoniſch Lied 
hervor, welches den Augen eben ſo verſtändlich und feier— 
lich lautet, als das Tönen der großen Glocken dem Ohre, 
ein Lied deſſen Worte heißen: „Unſere Herzen in die 
Höhe, haben wir zum Herrn“ Wer nun noch dazu, ſo 
wie einer oder etliche unter uns, in dieſer Kirche den 
lieben väterlichen Greis hat predigen hören, an den wir 
noch heute mit herzlichen Thränen der Liebe und Dank 
barkeit denken, wie an einen lieben, theuren Vater, dem 
wird die alte Kirche noch doppelt ſo werth und theuer. 
Wer freilich den guten Alten ſo gebückt und zitternd vor 
Schwäche auf die Kanzel hinaufwanken ſahe, der er— 
wartete ſolche Worte, die ſo gewaltig tief und lange 


fortwirkten, nicht von ihm. Und daß ſie das thaten, er— 
fuhren 
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fuhren nicht feine Nürnberger Zuhörer, die ihn ſchon 
länger kannten und lieb hatten, allein, ſondern auch 
Andre, Fremde, die ihn nur einmal hörten, und ſogar 
Solche, die fonft, ſchon vermöge ihres Standes und 
Berufes, nicht ſo gar leicht beweglich ſind, als manche 
Andre. So ließ ihn ein gewißer, für uns zu frühe ver- 
ſtorbener, ſehr gelehrter Profeſſor aus Wittenberg, noch 
von ſeinem Todenbette aus, durch den lieben H. grüßen, 
und ihm danken, für das was ſeine Predigt und Ge— 
ſpräche in ihm gewirkt und zurückgelaſſen hatten. Jener 
Profeſſor hatte nämlich unfern alten, zugleich auch ſehr heis 
tern, klaren und gründlich gelehrten Pfarrer, auf ſeiner 
letzten Reiſe in ſeine Vaterſtadt (Rotenburg an der Tau⸗ 
ber) kennen gelernt und predigen hören, und den leben⸗ 
digen Eindruck nicht blos mit ſich nach Wittenberg und 
etliche Jahre nachher auch mit aufs Sterbebette genommen, 
ſondern auch denen hinterlaſſen, in denen ſein Andenken 
noch jetzt, und mit dieſem zugleich auch das des alten 
Stadtpfarrers Schöner in Liebe und Segen lebt. 

Einen ähnlichen Eindruck machte der Alte durch ſeine 
Vorträge und Geſpräche auf einen andern jungen Pros 
feſſor der Theologie (damals noch in J.), und dieſer 
ſagte auch, daß er ſo (in ſolcher Kraft und Einfalt) noch 
keinen predigen hören, und nun wiſſe er auch wie man 
predigen müſſe, hat ſich dies auch tief und auf eine ſehr 
fruchtbare Weiſe gemerkt. Nun, dieſe Geſchichten, deren 
mehrere und von denen Mehreres zu ſagen wäre, gehö— 
ren vielleicht weniger in eine ſolche Reiſebeſchreibung, 
als vielmehr in den Geſammteindruck hinein, den der 
Anblick der alten Kirche auf jeden der ſie innen ſieht, 
und für ſo etwas empfänglich iſt, macht. 

Von der Lorenzer Kirche aus, wenn wir die ſchö— 
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nen prächtigen Glasmalereien und das berühmte Sa⸗ 
cramenthaus von Adam Kraft ſattſam betrachtet haben 
(denn der ſchöne, engliſche Gruß von Veit Stoß, der 
ſonſt hier hing, iſt zertrümmert) ), gehen wir nun gerade 
hinaus aufs Frauenthor zu. Da rechter Hand, nicht weit 
von der kleinen, alten Marthakirche, war ſonſt der alte, 
gar berühmte botaniſche Garten der Nürnberger Aerzte. 
Denn du mußt wiſſen, lieber Leſer, daß Nürnberg ſchon 
im 16. Jahrhundert, noch lange vorher ehe in London 
und Paris ein ſolcher war, einen eigentlichen, und zwar 
ſo vortrefflich eingerichteten botaniſchen Garten beſaß, 
daß derſelbe in allen deutſchredenden Landen der beſte 
war. Und das wollte damals viel ſagen, denn es war 
in ganz Deutſchland wie durch und mit einem Zauber⸗ 
ſchlag, die Liebe und der lebendige Eifer zum Studium 
der Natur mit einem Male erwacht, und Deutſche was 
ren es, die es zuerſt wagten die Natur wieder eben ſo 
mit eignen, friſchen Augen zu betrachten und zu ſtudiren, 
wie die großen Alten, deren Worte man lange Jahr⸗ 
hunderte her ſo ohne Weiters nachgebetet hatte; die 
Deutſchen wären auch in dieſer und andern geiſtigen 
Richtungen Rieſenmuſter und Flügelmänner für alle andre 
europäiſche Nationen geworden und geblieben, hätte nicht 
der dreißigjährige Krieg dem jungen Adler die Flügel 
auf eine Weiſe geknickt, daß zum Theil der Schaden 
noch jetzt nicht recht geheilt iſt, beſonders da das deut— 
ſche Volk die hohe Wetterſcheide iſt, nach der ſich ge— 
wöhnlich alle Wetterwolken hinziehen und da austoben. 
Nun, wenn auch der deutſche Geiſt nichts weiter geſchaf⸗ 
fen hätte in der geſammten Region des Geiſtigen, als 


*) Seitdem aber wieder hergeſtellt worden. 
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das was ihm alles damals rüſtig aus der Hand gegan⸗ 
gen, als er unter dem alten Herrn und ſeinem Sohne, 
dem edlen, theuren Maximilian (der mein Liebling iſt 
und deiner auch) und ſo auch noch ein Stückchen weiter 
hinaus, manche ſchöne Feierſtunde, und im Grunde ge— 
nommen gar gute Zeit hatte, fo wäre das auch ſchon 
genug und aller Ehren werth. | 

Alſo damals, wo doch die Gärten des Meifter Eur: 
tius zu Lindau, des Zwinger zu Baſel, des wackren 
Fuchs zu Tübingen, des Minkel zu Straßburg, Cordus 
zu Marburg und des Chriſtian Leuſchner zu Meiſſen, 
auch ein Wort mit zu reden hatten, war der in Nürn⸗ 
berg der beſte. Ihn hatte der alte Joachim Camerarius 
angelegt und begründet, der ſonſt ein gar wackrer 
Mann war, nur hätte er ſein Buch nicht mit den, erſt 
wieder von dem alten ehrwürdigen Trew aufgefun⸗ 
denen Kupfern des großen Conrad Geßner, den ein frü⸗ 
her Tod von der Bekanntmachung ſeiner langjährigen 
Arbeiten abgehalten hatte, zieren ſollen, ohne das Ber: 
dienſt des großen Zürchers recht ins Licht zu ſtellen. 
Denn er hatte zwar die Kupferplatten von Geßners Er⸗ 
ben, dem Caspar Wolf, für 150 Gulden an ſich gekauft, 
damit aber nicht auch die auf mehrjährige, mühſame 
Beobachtung und Arbeit wohl begründeten Verdienſte 
des Mannes ſo an ſich gebracht, daß ſie ganz unbeſe— 
hens als ſeine eignen gelten durften. Und der gelehrte 
Camerarius hatte genug das unbeſtritten ſein eigen war, 
er hätte die fremden Landesprodukte immer als fremde 
aufführen und daneben hinſtellen können, ohne ſich zu 
ſchaden. Nun das bei Seite, wir gehen weiter. 

Ueber dem Frauenthor ein Stückchen draußen nimmt 
ſich die Stadt mit ihrer Umgebung doch am ſchönſten 
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aus und wir gehen nun auch noch vom Frauenthor nach 
dem Spitalthor um die Stadtmauer, mit ihren vielen 
Thürmen herum und freuen uns immer mehr an dem 
alten, ſchönen Nürnberg. 

Die Rochuscapelle da außen, iſt doch auch des Be— 
ſehens werth. Denn obgleich die Anbetung der Hirten 
nicht von Albrecht Dürer ſeyn mag, wie man gewöhn⸗ 
lich angiebt, ſo bleibt ſie immer ein betrachtungs— 
werthes Bild, und den Tod der Gemalin ſeines Wili— 
bald Birkheimer, die nach der ſchönen Inſchrift ihren Mann 
nur da betrübte, als ſie ſtarb, hat der alte Albrecht 
doch in jedem Falle ſelber gemahlt. 

Im Hereingehen beſehen wir noch das einſt zur 
Kirche beſtimmte Gebäude, bei dem deutſchen Herren— 
haus, deſſen Kuppel mit dem goldnen Kreuz das Auge 
ſchon von ferne anzog. Schade, daß das ſchöne Ge— 
bäude nicht zur Kirche vollendet wurde. Doch könnte 
einmal eine Zeit kommen, da Nürnberg, das wohl 
unter allen deutſchen Städten hierzu am vielfältigſten 
geeignet wäre, eine Hochſchule der Wiſſenſchaften, der 
Künſte und der Gewerbe für viele deutſche Jünglinge 
würde, dann ſollte das prächtige Gebäude wohl ſeine 
Anwendung finden. 

Den großen Feigenbaum im deutſchen Herrengarten 
ſieht keiner an, der nach Verona reiſen will. Denn dort 
giebt es noch ganz andere, die noch dazu kein Obdach 
brauchen, fondern ihre Arme allenthalben aus den wil— 
den Felſen des Gardaſees herausſtrecken. Dagegen be— 
ſehen wir noch, wenn es Zeit iſt, die Frauenholziſche 
Kunſthandlung, die noch immer manches ſehr ſchätzbare, 
beſonders altdeutſche Gemälde enthält und ſehen auch 
wohl bei H. Beſtelmeyer was in Nürnberg alles ge— 
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macht wird. Auf einen 2ten oder ten Ausgang heben 
wir uns dann noch die St. Egydienkirche, mit dem ſchö— 
nen Altarblatt von van Dyk und den St. Johannis⸗ 
kirchhof, außen vor der Stadt auf. Da ſieht man denn 
wohl noch an der letzten Station von Adam Krafft, die 
gleich links am öſtlichen Eingang in den Kirchhof iſt und 
die Grablegung vorſtellt, was die andern Stationen 
alle geweſen ſeyn mögen, ehe ſie durch öfteres roth und 
gelb und grün und dann wohl wieder roth Ueberſtreichen 
ſo geworden ſind, wie ſie jetzt erſcheinen. Zu beklagen 
iſt es, daß die ſchöne Gruppe von Frauen und Jüngern, 
die den drei Kreuzen gegenüberſtund, aus ſo weichen, 
leicht zerfallenden Sandſtein gearbeitet war. Man 
hat die Ueberreſte davon ſchon ſeit mehreren Jahren 
ganz hinweggenommen. Dagegen haben ſich die aus 
feſterem Sandſtein gearbeiteten Geſtalten an den Kreu— 
zen, beſonders aber die hohe, edle Hauptgeſtalt am mitt: 
leren, in dem mehr hundertjährigen Wechſel der Jah— 
reszeiten, noch immer ziemlich wohl erhalten. 

Auf den Grabſteinen ſind noch manche gute Metall⸗ 
arbeiten, aus der Zeit des Peter Viſcher und ſeiner 
Schule. Auch verweilt der Fremde gern einige Augen— 
blicke bei Albrecht Dürers Grabſtein und den gemüth— 
lichen deutſchen Reimen die auf ihm ſtehen, obwohl ein 
ſolches Dächlein als man im Winter darüber macht, 
nicht bloß bei dieſem Grabe, ſondern auch anderswo an— 
gebracht werden könnte, z. B. über der herrlichen Bronze— 
arbeit, die den heiligen Martin vorſtellt, woran Som— 
mers und Winters Fußtritte und Schnee und was ſonſt 
darüber kommen will, ungeſtört fortarbeiten dürfen. 

Die Stadt und ihre Umgegend enthalten freilich noch 
gar manches ſchöne Kunſtwerk, aus alter, guter Zeit, 
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aber der Reiſende ſoll nun auch mitten in dem alten, 
das neue, jetzt lebende Nürnberg nicht vergeſſen, und 
ſoll den Fleiß der Bürger in ſeine mannichfaltigen, künſt⸗ 
lichen Werkſtätten begleiten und da ſehen und lernen, 
was zu ſehen und zu lernen iſt. Und wenn nun jetzt, 
bei Sonnenuntergang die Feierabendglocke läutet und 
der Fremde an irgend einem guten anſtändigen Aus⸗ 
ruheort, deren es freilich gerade nicht viele giebt, unter 
Bürgern ſitzt, die aber für mehr als eine Welt gute 
Bürgersleute wären, ſo fragt er ſich ſelber was ihm nun 
eigentlich an und in dem jetzigen Nürnberg ſo angezogen 
und gefallen habe? Nicht der Fleiß und die Geſchick⸗ 
lichkeit, die Stille, Ordnungsliebe und Reinlichkeit in den 
Häuſern, das friedlich-fröhliche Ausſehen, und die Freund» 
lichkeit, der Leute allein, ſondern eigentlich das aus wel⸗ 
chem alle dieſe Dinge hervorgehen: der ächte, fromme, 
deutſche Bürgerſinn, der, entweder er ſelber, oder doch 
ſeine Folgen, aus der Erziehung her, noch immer in der 
alten Stadt hie und da vorhanden iſt, und ihr noch zum 
Theil ihren eigenthümlichen Character giebt. 

Dieſer Bürgerſinn iſt Tüchtigkeit und Treue im Geſchäft, 
wozu ihn Gott berufen hat, nicht um vor den Leuten zu 
ſcheinen und zu glänzen, ſondern um ein gutes Gewiſſen 
vor Gott und Menſchen mit aus der Welt zu bringen, 
und ſein ehrliches, tägliches Brod, im Schweiß des Ange— 
ſichtes zu eßen. Solcher Bürgerſinn fängt ſein Werk 
mit Gott an, und ich weiß wohl noch, wie fröhlich ſtill 
mirs dabei zu Muthe war, wenn mein Nachbar, der alte 
Herr Roſenberger, am Morgen und am Abend mit den 
Seinigen ein gutes, altes, geiſtliches Lied ſang und da— 
bei betete, und fo feinen Tag mit Gott anfing und en- 
digte. Der ächte Bürgerſinn mag das Abſondern von 
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andren Leuten nicht, ſey nun ein befondres Gewand re— 
ligiöſer oder andrer Meinungen die Urſache davon. Das 
Gute und Tüchtige was er an ſich hat, hält er für et— 
was, das ſich von ſelber verſteht, hat alſo gerade keinen 
Grund ſich für beſſer zu halten, als Andre, und ſo lebt 
und leidet und wirkt er mit dem Gemeinweſen dem er 
gehört, hält es mit den gewöhnlichen Mitteln, wodurch 
der Menſch gut wird und innerlich geſtärkt, nicht mit 
den außerordentlichen. Er achtet und ehrt auch das Neue, 
wenn es eben ſo haltbar iſt und ſo glücklich macht wie 
das Alte, liebt und ehrt ſeine Obrigkeit, und überhaupt 
gute Ordnung und ſtilles, rechtſchaffenes Weſen. 

Der ächte Bürgerſinn lebt nicht um zu genießen, ſon⸗ 
dern, wenn es ihm auch Einer geben wollte, er möchte 
nicht, ohne ſich vorher ein gutes Gewiſſen und fröhliches 
Herz erarbeitet zu haben, ſo Stundenlang daſitzen, und 
ſchwatzen und lärmen. Es ſchmeckt ihm zwar ſein Stück 
gebratnes Kalbfleiſch mit Sallat und ein Glas Brauns 
bier dazu eben ſo gut, und ſogar noch beſſer als einem 
Andern, und er iſts auch wohl zufrieden, wenn er ſich 
überhandsweilen freuen kann mit den Fröhlichen, bei ei⸗ 
nem Glaſe Wein; aber Ordnung und Maas und gut 
Gewiſſen muß dabei ſeyn, und eine Feſtfreude, bei der 
man nicht Abends nach 6 wieder bei den lieben Seinigen 
zu Hauſe ſeyn, oder wenigſtens bald nach 9 zu Bette 
gehen, und am Morgen um 5 oder halb Sechs wieder 
friſch und fröhlich aufſtehen kann, iſt für ihn keine rechte 
Freude. Er zieht es daher auch lieber an Sonntag Nach- 
mittagen zum Theil vor, bei den Seinigen zu Hauſe 
zu ſitzen und etwas mit ihnen zu leſen, das ſich zum 
Sonntag ſchickt, und dann fröhlich mit ihnen und den 
Gevattersleuten zu plaudern, oder beſonders des Som— 
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mers, im fchönen pfirſichblüthfarbenen Oberrock, mit 
ſeinen Leuten in die Felder hinaus zu gehen. Doch iſt 
das gerade nicht Regel, und es iſt auch gar angenehm, 
ſo des Wochentages nach Feierabend ein Stündchen oder 
auch zwei, unter einigen alten in Ehren grau geworde— 
nen Mitbürgern zu ſitzen. Die Alten, bei denen ich in 
meinen jüngern Jahren ſo ſaß und ausruhete, ſind nun 
freilich faſt alle heimgegangen. Aber ſuche nur, es ſind 
doch wohl noch etliche ſolcher alten Ehrenmänner da, und 
ich will Dirs beſchreiben wie es in ihrer Geſellſchaft 
zugeht. Du wirſt da beim fröhlichen und auch zugleich 
ernſten Geſpräch, das ganze Jahr kein unanſtändig Wort 
hören. Nun, der Menſch ſpricht freilich viel, aber in 
ſolcher Geſellſchaft kommt es einem ſchwerlich an etwas 
zu reden, das man hernach gern nicht geredet haben 
möchte. Denn es wird da nicht geſchmäht über Andre, 
auch kein politiſcher Fürwitz und Naſenweisheit geplau— 
dert, wiewohl ein ſolches geſundes, ſchlichtes Auge, oft 
weiter ſieht als ein anders. Wenn man daher aus ſol— 
cher Geſellſchaft, etwa ein Viertel nach ſieben nach Hauſe 
geht, iſts einem ganz wohl und recht zu Hauſe, und 
nichts im Herzen, worüber man ſich ärgern möchte, und 
man ſchläft recht leicht und fröhlich ein. Nun, mit wenig 
Worten: ſolcher ächte, treuer Bürgerſinn, geht fein ſtill 
und feſten Trittes, in der Liebe Gottes und der Menſchen 
einher, iſt treu und liebend im Hauſe und auſſer Hauſe, 
hat auch, wenn's der liebe Gott ihm giebt und erhält, 
(es iſt ein großes Geſchenk von ihm) ein immer fröhliches 
Herz. Doch die Abendgebetglocke vom Lorenzer- und Se- 
balderthurme lautet und tönt aus voller Bruſt, ſo tief 
und ernſt, daß man nichts mehr hört und hören mag, als 
nur die Töne die uns heimrufen. Ja wir gehen heim, 


25 


und wenn uns einmal die letzte Abendglocke läutet, wol⸗ 
len wir auch ſo fröhlich und Gott befohlen einſchlafen. 

Nun leb wohl du altes Rünnber + es iſt nech ein 
weiter Weg bis nach Verona. 

Freilich hätte mir das, da ich von den ben Kindern 
einen herzlichen Abſchied auf mehrere Wochen genommen, 
und nun mit der Hausfrau und meinen freundlichen Reiſe⸗ 
gefährten aus Nürnberg (einem ehemaligen Collegen ſammt 
ſeiner lieben Frau) im Wagen ſaß, und zum Frauenthor 
hinausfuhr, niemand ſagen dürfen, daß ich nur bis nach 
Verona kommen ſollte und nicht auch nach Venedig, wohin 
zunächſt mein Sinn ſtund, und ich ſprang noch vor 
Feucht aus dem Wagen, blos um einem alten Freunde, 
der von der entgegengeſetzten Seite her gefahren kam, zu 
ſagen, daß wir nach Venedig reiſten und ihn zu fragen, 
ob er was hin zu beſtellen hätte? Indeß iſts immer gut, 
daß der Menſch nicht Alles ſo voraus weiß. | 

Der Weg, über Feucht nach Neumarkt hinaus, ſieht 
freilich, wenn man z. B. aus der Mark Brandenburg 
auch zum allererſten Male in dieſe Gegend kommt, gerade 
ſo aus, als wenn man ihn öfters und alle Tage geſehen 
hätte, hat man aber ſo gute, fröhliche Geſellſchaft im 
Wagen, wie wir, ſo vergeht die Zeit gar ſchnell und leicht. 
Sieht man doch auch, wenigſtens ehe einen der große, 
auf dem ſchönſten dürren Sandboden ſtehende Förenwald 
aufnimmt, die blauen Berge nach Oſten zu gar nahe, 
und merkt daran, daß der Sand ſo gar lange nicht 
dauern werde. 

Wer länger in Nürnberg gelebt hat, erkennt es wohl 
gleich, wie weit das alte Nürnberger Gebiet gereicht 
hatte. So hat z. B. das kleine, übrigens unbedeutende 
Landſtädtchen Feucht, durch welches der Weg nach Re— 
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gensburg zuerſt führt, noch ganz das Ausſehen einer 
Nürnberger Vorſtadt, und es blicken Wohlhabenheit, Ord— 
nung, Fleiß und Frohſinn aus den bunten Häuſern, ſo 
wie aus den Geſichtern der Leute, die drinnen wohnen, 
heraus. 

Auf dem ganzen Weg von Nürnberg bis Neumarkt, hat 
man, wo er ſich blicken läßt, Keuper⸗Sandſtein, der an ei⸗ 
ner der letzten Anhöhen vor der Stadt ganz beſonders grob— 
körnig, und von Eifenoryd dunkel gefärbt herausſteht. 
Den Bergen, die aber nun hinter und ſeitwärts von Neu⸗ 
markt liegen, ſieht man es gleich an, daß ſie zu einer 
andern Art und Geſellſchaft von Gebirgen gehören, und 
daß hier in Neumarkt die Natur einen Abſchnitt mache, 
den auch der Reiſende beobachten, und da ziemlich erträg- 
lich übernachten kann. 


2. 
Fortreiſe bis Salzburg und Berchtesgaden. 


Am aten September, ein unvergleichlich ſchöner Herbſt⸗ 
morgen. In der Natur, wie in der Seele der Reifen: 
den, eine ſtille Sonntagsruhe, obgleich es drauſſen erft 
Mittwoch iſt. Nun kommt man auch, nicht weit hinter 
Neumarkt erſt über die Höhen des groben Sandſteins her- 
auf, nach dem ſchönen, mir ſehr lieben Kalkgebirge hin, 
das doch auch nicht ſo viel böſen Sand fahren läßt, wie 
das Sandſteingebirge, ſondern ſeine Ebenen und Thäler 
reinlicher hält, und ihnen ſchöne Blumen giebt und Kräu⸗ 
ter, und das dabei ſolche reiſeluſtige Leute, wie uns, mit: 
ten in Deutſchland an Paläſtina erinnert. Denn dort 
giebts auch denſelben Kalkſtein, mit denſelben Verſteine— 
rungen und Gebirgsumriſſen, als der hat, welcher ſich hier 
bei uns in einem Theil von Franken und im lieben 
Würtemberger Lande findet. Schon an den Blumen am 
Wege kann es einer bemerken, daß er nun wieder auf 
dem Gebirge iſt, das von Deutſchland an, bis nach dem 
Jurarücken der Schweiz, im Ganzen genommen, die in— 
tereſſanteſten Pflanzenformen hat. Da ſieht man denn 
gleich wieder die ſchöne, große Silberdiſtel (Carlina acau- 
lis) die ihre Blüthen an jedem Tage erſt der höher em— 
porſteigenden Sonne öffnet, das Ciſtusröslein, einige Gen⸗ 
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tianen und Orobanchen, und pflückt im Anfange gar 
fröhlich Alles ab, was einem vorkommt. 

Die großen, ſchönen Löwen, die man da von Re- 
gensburg aus gefahren brachte, hätten wir wenigſtens 
gern einmal im Vorbeigehen mögen brüllen hören, ſie 
mochten aber nicht. 

In Painten, wo wir zu Mittag waren, . wir 
die Bemerkung: daß das Klingen und Singen, ohne et— 
was zum Schlingen, zwar vergnügt, aber nicht ſatt mache. 
Es war eben da faſt gar nichts für den Mittag zu ha— 
ben, als ein unſchuldiger Geſang, den der Schulmeiſter, 
der dazu ſehr herzhaft auf der Geigen ſpielte, mit eini- 
gen kleinen Mägdlein aufführte. Und das war auch gut, 
denn altbackenes Brod und Waſſer giebts ohnehin ſelbſt 
an ſolchen Orten, und Pferdefutter auch. 

Nun gehts allmälig nach der herrlichen Donauebene 
herunter, und das Städtlein Kehlheim liegt ſo anmuthig 
und geſchickt am Zuſammenfluß der Altmühl und der Donau, 
daß ſchon die alten Römer ſich den Ort ganz beſonders 
gemerkt, und hier einen feſten Anhaltspunkt ihrer großen 
Gränzmauer angelegt hatten. Der königliche Donau— 
ſtrom iſt hier bereits ſo mannhaft, daß er bedeutend 
große Fahrzeuge tragen kann, deren hier viele gefertigt 
werden. Wir weilten in Kehlheim gar vergnügt, auf 
und bei der angenehm gelegenen Brücke, hielten uns auch 
gelegentlich in dem reinlichen, mit friſcher Wurſt und 
gutem Brod wohl verſehenen Gaſthaus, für die Entbeh— 
rungen in Painten ſchadlos. 

Bald jenſeits der Donau wird nun der ſchöne Kalt: 
ſtein unſichtbar, und man kommt auf eine ziemlich hoch 
gelegene Fläche, welche aus zuſammengeſchwemmtem, gro— 
ben Kies, Thon und Mergel gebildet iſt. Alsbald ver- 
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ſchwinden hier die ausgezeichneteren Pflanzenformen des 
Kalkgebirges, und man ſieht zum großen Theil nur wies 
der die alten Bekannten aus der Gegend von Nürnberg 
— die gemeinen Leute der Blumenwelt. In einem rein— 
lichen Gaſthauſe, in dem recht wohlhabend ausſehenden 
Dorfe Rohr, was auf einem ziemlich hohen, angeſchwemm— 
ten Hügeldamme liegt, übernachteten wir hier auf dem— 
ſelben Zimmer, das im Jahr 1809 Napoleon, bei ſeinem 
Aufenthalte in jener Gegend bewohnt hatte. In dieſem 
Dörflein, wenigſtens im Gaſthaus wo wir übernachteten, 
zeigte ſich uns auch ſchon jenes wohlhabende, ſchmucke 
Haushalten, das die meiſten ſüdbaieriſchen Dorfwirth— 
ſchaften auszeichnet. 

Donnerſtag am 5ten, ließen wir uns gar früh von 
dem ſchönen Morgen wecken, kamen bald nachher durch 
einen friſchen, anmuthigen, meiſtentheils Laub-Wald, 
und ſo ganz vergnügt, noch vor Mittag ins Iſarthal, und 
das hübſch gebaute Landshut. Da gab es einige vergnügte 
und lehrreiche Stunden, freundliche Begrüßungen und 
neue, gute Bekanntſchaften. 

Es iſt ohnehin in ſolcher Hinſicht etwas Schönes um 
das Reiſen und Ortsverändern. Die Leute halten unſer 
einen in den erſten vier Wochen, geſchweige gar in den 
erſten vier Viertelſtunden öfters für einen fürtrefflichen, 
und ſogar für einen feinen Mann, weil man doch mit 
etlichen Eigenheiten, die man an ſich hat, nicht ſogleich 
herausrückt, ſondern eher mit den etwa angewöhnten 
Nichteigenheiten. In der fünften Woche, wo nicht eher, 
bleibt aber das Lob, das ſie einem anfangs gaben, ſtille 
ſtehen, und wird in der ſechſten ſogar in etwas rück— 
gängig, welche antiperiſtaltiſche Bewegung denn auch 
weiterhin ziemlich conſtant bleibt. Iſt aber ſo auch gut 
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und wird einem eigentlich erſt dann recht wohl unter 
den Leuten. Denn was hilfts, wir müſſen eben auch ſo 
einer mit dem andern vorlieb nehmen, und am Ende fin⸗ 
det ſich zwiſchen Gleich und Gleich, das zuſammengeſellt 
worden, doch eine Liebe, die von haltbarem und feſtem 
Zeuge iſt. | 

An dem ſchön gelegenen, wohlerhaltnen alten Schloffe, 
ergötzt ſich wohl jeder Reiſende, und wer dieſen Tag 
von Rohr herkömmt, erreicht dann noch bei guter Zeit 
das freundliche Städtlein Neumark, am Rottflüßchen, 
und in ihm ein ſehr reinliches Nachtlager und gute Ber 
wirthung. 

Freitags den öten. Die Gegend wird nun immer 
ſchöner, und da vor Neuötting kommt auf einmal der 
prächtige, klare Innfluß, der, aus demſelben hohen Für⸗ 
ſtenhaus der Ströme entſproſſen, aus welchem der Rhein, 
die Adda und Etſch hervorgehen, hier den beſten Theil 
ſeiner Gebirgsreiſe ſchon beendigt hat, und gar bald mit 
der Donau weiter nach den türkiſchen Landen hinunter 
muß. Auf der Brücke von Neuötting bleibt man gern 
ein Weilchen ſtehen, und betrachtet den klaren kräftigen 
Fluß, dem man feinen Urſprung aus reinen Gebirgs- 
waſſern ſehr deutlich anſieht. Die Stadt ſelber iſt freund» 
lich, und ladet einen ſchon für ſich allein, auch wenn es 
drauſſen nicht ſo heiß geweſen wäre, zum Verweilen ein. 
Sie iſt auf einem kräftigen Kalkconglomerat-(Nagelfluh) 
Felſen erbaut, hat deßhalb von mehreren Punkten her 
eine gar anmuthige, freie Ausſicht auf das Innthal her— 
unter. Auf dem Hauptplatz der Stadt ſieht man ſchon 
ſolche bedeckte Hallengänge, wie ſich in mehreren ſüddeut— 
ſchen und auch ſchweizeriſchen Städten finden. 

Uns Reiſenden war hier gar wohl zu Muthe, und 
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war uns über alles ein fröhliches Licht ausgegoſſen, in 
welchem die Welt um uns her noch zehnmal ſchöner aus⸗ 
ſah, als fie vielleicht wirklich war. Hatten wir doch nun 
ſchon die Vormauern der herrlichen, langerſehnten Alpen, 
die Conglomerate, welche aus dem Ueberfluß und der 
Fülle der Alpenmaſſen“), wer weiß, vor wie langer Zeit 
aufgebaut ſind, erreicht, und die großen Steinblöcke, die 
da und dort aus den feſt mit der kalkigen Hauptmaſſe 
zuſammengekitteten Felſen herausſtehen, ſind vor dem 
alten Durchbruch der Waſſermaſſen, aus den Gebirgs— 
keſſeln heraus, oder überhaupt vor Alters, wer weiß auf 
welcher fernen Rieſenalpe zu Hauſe geweſen. 

Mit dem Conglomerat zugleich, zeigen ſich denn auch 
hier eine Menge ſchöner Alpenpflanzen, und z. B. die 
Salvia glutinosa, die Mancher nur in botaniſchen Gärten 
geſehen hat, wächſt da fo viel und fo häufig, wie bei uns 
die Waſſermünze. 

Von hier an war nun keine Zeit mehr zu was an⸗ 
drem, als zum Sehen und Zugreifen, und es wurden 
jetzt alle die Sprach- und hiſtoriſchen Studien, welche 
die Tage vorher, in der Kutſche betrieben worden waren, 
vor der Hand aufgegeben, und das deutſch⸗italieniſche 
Wörterbüchlein, aus welchem unſre Reiſende nach Italien 
Tags vorher auswendig gelernt hatten, z. B. wie der 
Menſch ſagen muß auf Welſch, wenn er gern eine warme 
Suppe haben will, ſo wie auch das hiſtoriſche Werklein: 


*) Jene ältere Anſicht von einem mechaniſchen Entſtehungsgrund 
der Conglomerate gilt übrigens nur von einem Theil derfelben 
und ſchon C. v. Raumer hat in ſeiner Geſchichte des ſchleſiſchen 
Rieſengebirges es gründlich erwieſen, daß die Conglomerate im 
Allgemeinen nicht mechaniſchen Urſprunges ſeyen. 
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„Hiſtoria vom Untersberg,“ das in Landshut nebſt et 
lichen andern ſolchen Büchlein, im Geiſt und Ton des 
gehörnten Siegfrieds, bei einer Buchbindersfrau gekauft, 
und mit großem Vergnügen geleſen worden war, ſtellte 
man jetzt billig bei Seite. 

Bald hinter Neuöttingen kam denn auch die ſchöne 
muntere Alza, am Fuße einer ziemlich gäh abſtürzenden, 
mit Wald bedeckten Bergkette (aus Kalkconglomeratmaſ— 
ſen beſtehend) vorbei. Ihre helle, ſeegrüne Farbe, er— 
innert ſehr noch an den Urſprung aus dem Chiemſee. 

Auch die Salzach iſt in jener Gegend ihrem größeren 
Bruder dem Inn ſo nahe, daß wir ſie ſchon ganz zeitig 
vor Mittags, bei Burghauſen erreichten. Hier beſahen 
wir zuerſt das große, ziemlich hochgelegene, alte Schloß, 
das eigentlich aus drei, ehehin durch Thore und Zug— 
brücken von einander geſchiedenen Theilen oder Schlöſſern 
beſteht, welche, wie man erzählt, von drei Brüdern bes 
wohnt waren, die, weil ſich die brüderliche Liebe hier 
gar zu nahe auf dem Halſe ſaß, in beſtändiger Feindſchaft 
und Fehde mit einander lebten. Am ſchlimmſten hatte es 
dabei der, welcher den mittleren Theil des Schloßes be— 
wohnte. Denn der gränzte mit beiden gar zu nahe zu⸗ 
ſammen, und er und ſeine Angehörigen wurden bald von 
dem Nachbar zur Rechten, bald von dem zur Linken, 
durch einen Jagdhund, oder ausgeſchüttetes Waſſer oder 
durch die Zänkereien der Stallknechte und Waſchmädchen 
beim Brunnen, ſchwer beleidigt oder er beleidigte jene 
ſchwer; während die beiden an den äußerſten Ecken woh— 
nenden Brüder, ſchon nicht fo gar ſehr oft an einander 
ſtießen. Man ſieht es aber auch noch dem mittleren 
Schloße, das übrigens die meiſten Spuren von gewalt— 
ſamer Zerſtörung an ſich trägt, an ſeiner Bauart an, 

wie 
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wie ſich der da drinnen gegen beide Seiten hin in ſtreit⸗ 
fertige Poſitur geſetzt hatte. Nun, viel Ordentliches und 
Ehrenvolles wird gerade bei ſolchen Bruderfehden nicht 
herausgekommen ſeyn und viel Segen war auch nicht 
dabei, und es wäre beſſer die Brüder hätten ſich noch 
bei guter Zeit vor den Raben und Krähen im Walde, 
die ja auch tapfre Vögel find und doch fo brüderlich zu— 
ſammenhauſen, ſchämen gelernt, ehe ſie durch ihre Feh— 
den den gänzlichen Untergang ihres alten Stammhauſes 
herbeiführten. 

In Burghauſen lernten wir am Mittag einen Sing: 
verein unter dem Militär kennen, den auf ſehr rühmliche 
Weiſe einige Officiere aus den beften Sängern der dor⸗ 
tigen Garniſon gebildet hatten, und freuten uns herzlich 
über dieſe edle und anſtändige Art von Zeitvertreib und 
Erholung. i 

In den heißeſten Nachmittagſtunden gieng der Weg 
erſt, zu unſrer großen Freude, eine Strecke im ſchönen 
Salzachgrunde hin, und von dem Felſen zur rechten Seite 
nickten allenthalben Pflanzenformen der Voralpen in den 
Wagen herein. Dann gieng es im Walde allmählig auf- 
wärts und gegen 4 Uhr Nachmittags erreichten wir die 
Höhe bei Nunreuth. Da wurde denn der Vorhang zum 
großen Schauſpiele, das wir beſuchen wollten, auf eins 
mal aufgezogen, denn klar und ganz nahe lagen die 
Salzburger Alpengebirge mit ihren hohen Nachbarn vor 
uns, vor allen der Untersberg und der Staufen, ſo wie 
die Rieſengebrüder Watzmann. Ein junger katholiſcher 
Geiſtlicher, oder vielmehr Seminariſt, der zu uns kam, 
zeigte und erklärte uns gar freundlich Alles. 

Von Nunreuth zog ſich der Weg, der Abenddämme— 
rung entgegen, allmählig wieder nach dem anmuthigen 
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Salzachgrund herunter. In einem reinlichen Dorſwirths⸗ 
hauſe, zu Geiſenfeld, übernachteten wir, nahmen von da 
aus am andern Morgen, Sonnabends den Tten, mit 
etwas ſchwerem Herzen, obwohl Gott Lob nur auf etliche 
Wochen, von unſrem lieben, lieben Bayernlande Abſchied, a 
waren aber bald bei dem näheren und immer näheren 
Anblick der hohen ſchönen Alpen, im fremden Lande wies. 
der einheimifch und kamen fo, gar vergnügt und noch 
ſehr zeitig am Vormittag, in Salzburg an. a 

Ja freilich, verdenken kann man das keinem Men⸗ 
ſchen, der kein Nürnberger iſt, wie unſer einer, wenn er 
ſagt Salzburg iſt doch die ſchönſte, am herrlichſten gele⸗ 
gene Stadt, vielleicht unter allen Städten wo deutſch 
geſprochen wird. Denn wenn auch Bern, das auch 
ſchön ausſi eht, gleich daneben läge, ſo daß ich zu einem 
Thore nicht weiter hätte als zum andern, fo gienge ich 
doch lieber zum Thore von Salzburg hinein als zu dem 
von Bern, wo man übrigens auch die Alpen ſchon is... 
weit weg liegen hat, daß man ſie doch nur bei gutem 
Wetter ſieht. 

Ich meines Theils ſage auch, daß mirs noch in mei⸗ 
nem Leben in keinem Ländchen das ich in der Fremde 
geſehen „ſo ſchnell heimlich und wohl geworden als im 
Salzburger Lande, nur etwa den durch ſeine Natur wie 
durch fein Volk hochehrwürdigen Canton Unterwalden in 
der Schweiz, und den Theil der Inſel Rügen ausge⸗ 
nommen, wo der liebe Pfarrer Baier wohnte, und auch 
Hermsdorf, das freilich kein Land iſt ſondern nur ein 
Dorf, das der Leſer zum Theil gar nicht einmal kennt. 
Darin hat nun auch Jeder ſeinen eigenen Geſchmack. 
Mir gefällt am Salzburger Lande, (von der Stadt will 
ich hier zunächſt noch nicht reden) nicht allein die große, 


hohe Gebirgsnatur, die allenthalben in die Thäler und 
auf die Wohnungen der Menſchen hereinſchaut, ſondern 
neben dieſer zugleich auch die Freundlichkeit, Gutmüthig⸗ 
keit und treue Einfalt der Leute die da wohnen, die, ſo 
viel ein ſo ſchnell bei ihnen Vorbeireiſender urtheilen 
kann, noch fromm und gut fi ſind, und noch fern von dem 
was das Gegentheil davon iſt: von Ueppigkeit und Hoch⸗ | 
muth. Und nur wo beides noch ſo zuſammen aus einem 
Tone ſpricht: die hohe Natur und die Menſchen/ kann 
es einem doch eigentlich recht wohl ſehn. i 

Auch in der Stadt Salzburg ſelber erſchienen uns 
die Menſchen in ganz beſonderem Maaße freundlich und 
gefällig. Und zwar nicht aus Eigennutz. Sogar eine 
freundliche, ältliche Dame zeigte uns ſelber den Weg 
nach einem Hauſe hin das wir ſuchten; Handwerksleute 
verließen auf einige Augenblicke ihre Arbeiten und ihren i 
Laden, um uns zurecht zu weiſen. Auch bemerkten wir 
nicht viel von jener Vornehmthuerei und Zierputzerei, 
bei der es mir meines Theils allezeit unheimlich und übe 
wird, und wenn ein Ort übrigens ſo hübſch wäre wie 
ein Stück vom Himmel. 

Der erſte Tag in Salzburg, wenn es noch dazu ein 
ſo ganz heiterer, freundlicher iſt wie der unfrige, U muß 
wohl jedem, der geſund iſt, unvergeßlich bleiben. Die 
ſchöne, ſchon auf italieniſche Weiſe, mit faſt ebenen, 
gangbaren Dächern gebaute Stadt; die Rieſenwerke des 
Menſchenfleißes, z. B. das große, mitten durch den Fel⸗ 
ſen gearbeitete Thor; der Untersberg und alle die Berge 
in der Nähe, die ſo ernſt in die Stadt hineinſchauen; 
das fröhliche Leben auf den Straßen, das angenehm lau⸗ 
tende Glockenſpiel, das Rauſchen der muntern Salzach, 
und wohl auch noch Muſik und Geſang von den Kähnen, 
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alles das ſtimmt die Seele gar freudig. Man athmet 
hier ſchon frifche, reine Gebirgsluft, alle Blumen find 
größer und ſchöner als bei uns, ſo daß ein nun verſtor⸗ 
bener, berühmter Kräuterkundiger aus Norddeutſchland, 
einige ganz gemeine Pflanzen, die auch um Berlin wach⸗ 
ſen, anfangs gar nicht als dieſelben Arten wieder er— 
kannte, da er ſie bei Salzburg ſahe. 

Gleich den erſten Nachmittag geht dann wohl der 
Reiſende, wenn er ſo zeitig am Vormittag und bei ſo 
ſchönem Wetter nach Salzburg gekommen als wir, über 
die üppig grünen Wieſen und zwiſchen der ſchattigen 
Allee hin, nach dem Luſtorte Aigen. Ja freilich iſt das 
ein Luſtort in höherem Chor, ſo ſehr als irgend einer 
in der ganzen Welt. Da hat den ſchönſten Theil der 
Anlagen der liebe Gott ſelber gemacht, und der Menſch 
brauchte ſich nur einige ſchattige Ruheſitze dazu hinzu⸗ 
machen, von wo aus er jene Hauptanlagen beſchauen 
kann. Denn der gleich gegenüberſtehende Untersberg, die 
edlen, oben mit unvergänglichem Schnee bedeckten Ge— 
brüder Watzmann, und die ganze Alpenkette da hinauf, 
bis gen Paß Lueg und an die Tauren, ſtehen einem 
hier ſo nahe, daß ſie noch als weſentliches Stück zum 
Luſtgarten ſelber zu gehören ſcheinen. Man fühlt es 
mitten in den heißen Tag hinein, daß man unmittelbar 
in dem friſchen Strome der kühlen, reinen Gebirgslüfte 
ſitze, der ſich da von jenen Rieſenhäuptern herunterſtürzt 
ins Thal, und es wird einem dabei, wenn man ſo auf 
dieſe Berge hinſchaut, zu Muthe, als ſpüre man ſinn⸗ 
bildlich das Wehen der Kräfte einer andren, oberen 
Welt. 

Was iſts denn überhaupt, was dich und mich aus 
dieſem Anblick der Hochgebirge ſo eigenthümlich und wun⸗ 
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dervoll aufregt und emporrichtet? Es iſt eigentlich das 
Oben, das dem innern Leben nahe verwandte und hei— 
mathliche Oben ſelber, in welches du durch den Berg hin— 
einſchaueſt und hineingehoben wirſt. Das leere Himmels— 
blau für ſich allein, wenn dein Auge gar nichts darinnen 
ſieht, was deiner eigenen handfeſteren Natur verwandt 
iſt, bleibt deiner Phantaſie im Grunde doch unvernehm— 
lich und unerfaßbar, ſo wie dein Herz dem leeren Him— 
mel ſelber, wenn es ihn ganz allein, ohne die Weſen, die 
mit dir fühlen und feiern, und ohne etwas Erfaßbares 
und zu Liebendes darin genießen ſollte, keinen Geſchmack 
abgewinnen würde. Schon die vom Abend geröthete 
Wolke, wenn ſie ſo am blauen Himmel heranſchwebt, 
hebt deine Phantaſie mit ſich hinauf. Mehr aber noch 
und unmittelbarer, der deiner eignen, leiblichen Natur 
näher verwandte Berg, der dann wie ein kräftiger, elek— 
triſcher Leiter, die Lebenskräfte von oben in deine Bruſt 
herein, und aus dieſer hoch hinauf trägt. Es geht dann 
der Phantaſie ſo, wie der Seele in Geſellſchaft und im 
Verkehr mit andren Seelen, deren Sinn nach oben gerichtet 
iſt: der Aufſchwung wird leichter und kräftiger; und wo 
ſolche Flügelmänner, wie die Berge, die Bewegung der 
Hände und Augen nach oben vormachen, da wird das 
Menſchenherz gar bald und mächtig dazu gezogen, dieſe 
Bewegung mit und nach zu machen. 

Die Leute bei der Wirthſchaft in Aigen meinten es 
freilich gut, da ſie uns ſagten, die ſchönſte Ausſicht ſey 
da unten an dem Tiſche, wo ſie uns den Kaffee hinſetzten, 
und weiter oben ſey nichts mehr der Art. Da unten ſieht 
man eben ein wenig nach der Stadt und nach der Salzach 
hin, weiter oben will man nichts mehr ſehen als die Berge. 

Wir genoßen den großen herrlichen Aufblick noch 
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einmal ſtill und gern verweilend auf dem Heimwege, — 
hingelagert auf die Wieſen, mehr aber noch am Abend, 
in Geſellſchaft einiger lieben, jungen Freunde, die ich in 
Salzburg wieder gefunden hatte, auf einer Felſeninſel in 
der Salzach, vormals der Bürgelſtein, jetzt Roſeneggers 
Garten genannt, wo die Römer, als ſie in alter Zeit 
hier hauſten, ihre Grabſtätten hatten. Ja das war nun 
freilich ein Abend, den man nicht ſo leicht vergißt. Die 
engen Felſenthäler nach Paß Lueg hin lagen ſchon in 
tiefer Dämmerung, aber von den Schneemaſſen der Watz⸗ 
männer und von den Gipfeln der andern Hochgebirge 
leuchtete noch ein eigenthümlicher, violetter Schimmer 
herunter, der ſich in der Salzach gar herrlich ſpiegelte. 
Aus der Stadt herauf tönten einzelne Betglocken, welche 
dieſe ſchöne Woche zu Ende läuteten; die gewaltigen 
Berge ſtunden feiernd da, mit zum Himmel gerichtetem ent⸗ 
blößten Haupte. Da erklang wohl in mancher Bruſt ſtill das 
ſchöne Abendlied vom ſeeligen Neander (eins der ſchönſten 
unter allen die ich kenne) „Der Tag iſt hin u. ſ. w.“ 
Am Sten September. Es war heute Sonntag. Schon 
in der frühen Dämmerung tönten die Morgenglocken in 
unſre Träume hinein, und wir athmeten im Geiſte die 
freie, friſche Gottesluft der Gebirge. Recht bald wa⸗ 
ren wir mit unſrem Frühſtück fertig, genoßen nun auf 
dem Mönchsberg die gar entzückend ſchöne Ausſicht auf 
die Stadt, mit ihren platten Dächern herunter, auf de⸗ 
nen Menſchen, die auch an dem ſchönen Morgen Freude 
hatten, auf und nieder giengen. Hier, auf dem Mönchs⸗ 
berg bei Salzburg giebt es zwar keinen ewigen, wohl 
aber einen viel länger als anderwärts dauernden Früh⸗ 
ling der lieblich duftenden Blumen; jetzt im September 
noch fand ſich an vielen Stellen im Gebüſch das blü⸗ 
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hende Cyclamen, deſſen zierliche, dunkel amethyſtfarbi⸗ 
gen Blumen den ſanften Wohlgeruch des Veilchens mit 
dem kräftigeren der Orangenblüthen vereinen. 

Wie hier der eine Sinn, der Geruchsſinn, in dem 
Wandrer Erinnerungen weckt, an die längſt vergange— 
nen Zeiten des Frühlings, ſo mahnet uns ein anderer 
Sinn: der des Geſichtes auf dieſer Stätte an einen Früh⸗ 
ling der Geſchichte der Völker, welcher einſt mit großer 
Macht in dieſe Gegend des Salzachthales eingezogen 
war. Da, wo ſich neben dem Mönchsberg der mächti— 
gere Schloßberg mit der Veſte Hohenſalzburg erhebt, 
hatten vor Chriſti Geburt die Taurisker, aus altkeltiſchem 
Stamme eine Felſenwarte, die mit der unten, am Fluſſe 
gelegenen Stadt den Namen Gavanodurum führte. 
Auf den Trümmern der tauriskiſchen Hüttenſtadt erbau⸗ 
ten die ſiegreichen Römer die Stadt Ju vavia oder 
Helfenburg mit einem mächtigen auf dem Burgberg 
thronenden Caſtell. Von der Pracht und Herrlichkeit 
dieſer unter Kaiſer Hadrian zu großem Anſehen gelang⸗ 
ten noriſchen Römerſtadt geben noch jene ausgegrabenen 
Kunſtwerke ein Zeugniß, die man in der Sammlung, 
in Roſeneggers Garten und im bürgerlichen Provinzial— 
muſeum ſehen kann. 

Die Römer hatten aber, außer jener Luft der Au— 
gen, die der Anblick ihrer Tempel und Paläſte gewährte, 
etwas Höheres: eine Luſt der Menſchenſeelen, von un— 
vergänglicher Art, mit ſich in das Land gebracht. Dies 
war der, anfangs ſehr im Verborgenen wirkende Keim 
des Chriſtenglaubens. Während dort auf dem nachbar— 
lichen Burgberge die Männer des Krieges, mächtig durch 
Waffengewalt, ihren Herrſcherſttz hatten, wohnten hier in 
den Felſenhöhlen des Mönchsberges, namentlich gegen 


40 


den Kirchhof von St. Peter hin die Männer des Fries 
dens, der h. Maximus und ſeine Gefährten, deren Macht 
das einfältige Wort vom Kreuz und die Freudenbot— 
ſchaft von der Erlöſung war. Als im fünften Jahrhun- 
hundert n. Chr. die Barbarenſchwärme unter Attila 
(vor ihnen ſchon die Weſtgothen) durch dieſes ſchöne 
Thal brachen, da fanden ſie daſſelbe großentheils von 
den Adlern der römiſchen Legionen, von den Helden, im 
Kampfe des Krieges verlaſſen; die Helden aber im 
Kampfe des Glaubens und der Geduld, Maximus 
und ſeine Genoſſen, waren treu auf ihrem Poſten ge— 
blieben, ſie fanden hier durch das Schwert der Feinde 
den Tod der Zeugen, zu der Zeit als Odoaker mit fei- 
nen Herulern, das was von der prächtigen Stadt Ju— 
vavia noch übrig war, vollends zerſtörte und verheerte. 
Und Männer von gleicher Art und gleicher Glaubenskraft, 
der h. Rupertus und ſeine 12 Gefährten waren es auch, 
welche im darauffolgenden Jahrhundert hier am Fuße 
des Mönchsberges, geſchützt von Theodo dem chriſt— 
lichen Herzog der Bayern von neuem den Grund legten 
zu einer Pflanzſtätte des Chriſtenglaubens. Dort unten, 
wo die Kirche von St. Peter ſteht, baute ſich die kleine 
Gemeinde an. Der Verkehr mit dem Salz, das man in 
den Nachbargegenden gewann, gab dem Volke, das ſich 
der Gemeinde anſchloß, Beſchäftigung und Lebensunter— 
halt und hiervon erhielt auch die neu begründete Stadt 
ihren Namen. 

Es iſt noch viel in der ſchönen Stadt Salzburg zu 
beſuchen und zu ſehen: unter andern die Kirchen, in de— 
ren einer, der prachtvollen Domkirche, wir eine Muſik 
hörten, welche allerdings daran erinnern konnte, daß wir uns 
in der Geburtsſtadt Mozarts, des gemüthvoll großen 
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Meiſters der Töne und an dem Aufenthalsorte ſeines 
Kunſtgenoſſen, des Michael Haydn befänden. In der 
Ehrentrudiskirche am Nonnenberge iſt ein gutes, altes 
Glasgemälde zu ſehen und auch in, fo. wie bei den an—⸗ 
dern Kirchen der Altſtadt, namentlich der St. Peters— 
und der Franziskanerkirche giebt es manches, das des Be— 
achtens würdig iſt. Von der letzteren nach dem neuen 
unter Erzbiſchof Sigismund im Jahr 1764 durch die 
Felſenwände des Mönchsberges gebrochenen Thore führt 
der Weg auch nahe an dem fürftzerzbifchöflichen Mars 
ſtalle vorbei, einem prachtvollen Gebäude das jetzt zur 
Cavalleriekaſerne dient. 

Wir laſſen die Liebe zu den Roſſen und die Sorge 
für ihre Pflege, die ſich uns an dem Gebäude und der 
inneren Einrichtung dieſes ſchönen Marſtalles kund gas 
ben in ihren Ehren, doch iſt es ein ganz anderes, wohl— 
thuend erhebenderes Gefühl, mit welchem wir noch hier, 
auf der linken Stadtſeite ein Werk der Liebe zu den 
hülfsbedürftigen Brüdern und der Sorge für ihre Pflege 
betrachten. Es iſt dies das mit allem Nöthigen reichlich 
ausgeſtattete, einer Fürſtenwohnung gleichende St. Jo— 
hannisſpital; ein Denkmal des Nachfolgers jenes pracht— 
und roſſeliebenden Herrn, der den Marſtall gebaut hat. 
Als der fromme Stifter dieſes Spitals, der Erzbiſchof 
Johann Ernſt, ein Graf von Thun, am 7. Sept. 1695 
daſſelbe durch die Aufnahme eines kranken Pilgrims, dem 
er mit eigner Hand die Füße wuſch, eingeweiht hatte, 
nahm er alle Papiere und Rechnungen die den Bau 
und die Einrichtung des Gebäudes betrafen, und ver— 
brannte ſie; denn die Menſchen ſollten nicht wiſſen welche 
Entſagungen und Opfer ihm dieſes Werk der Liebe ge— 
koſtet hatte. 
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Wir wenden uns jetzt, über die hölzerne Brücke der 
Salzach hinüber, nach dem jenſeitigen Theile der Stadt, 
den wir geſtern, auf dem Wege nach Aigen nur im Bor: 
beigehen geſehen. Schon das Frescobild am Eckhaus 
des „Platzel“ noch mehr aber die preiſende Grabſchrift 
in der Halle der St. Sebaſtianskirche erinnert uns hier an 
einen andern Wohlthäter der Armen und Kranken, zu⸗ 
nächſt von Salzburg, an den originellen, geiſtig kühnen 
Reformator der mittelalterlichen Arzneikunde, den Phi- 
lippus Theophraſtus Paracelſus von Hohen— 
heim. Nicht nur dadurch, daß dieſer, als er auf ſeiner 
letzten Reiſe am 24. Septbr. 1541 (48 Jahre alt) hier 
ſtarb, all ſein Hab und Gut den Armen vermachte, ſon⸗ 
dern mehr noch dadurch, daß er zuerſt auf die Heilkräfte 
der warmen Quellen von Gaſtein aufmerkſam machte, 
iſt er ein Wohlthäter der Stadt und des ganzen Landes 
geworden. Auch auf dem Kirchhof bei St. Sebaſtian 
mit ſeinen buntbemalten Arkaden und vielen Monumen⸗ 
ten, den man nach wenig Jahren die zerſtörenden Wir— 
kungen des Brandes von 1818 nicht mehr anmerkte, ver: 
weilt der Reiſende gern. 

Von hier aus beſtiegen wir noch in der heißen Mit- 
tagsſtunde den freilich etwas ſteilen, aber meiſt ſchatten⸗ 
reichen Capuzinerberg, auf deſſen Gipfel wir in einem, 
wegen ſeiner Lage unvergleichlichen Saale, wieder im 
reichſten Maaße die Ausſicht auf unſre lieben Gebirge 
hatten. Freilich ſtund dieſe Ausſicht noch immer in kei— 
nem Vergleich mit der, die wir am Nachmittag auf dem 
wohl dreimal ſo hohen Gaisberg hatten. Da ſahen wir 
die benachbarten Seen alle, unter andern den Chiem-, 
den Mond⸗, den Adler, den Traunſee, und die Tauern⸗ 
kette lag an dem heiteren Abend mit ihren Schnee— 
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häuptern vor uns. Wir warteten da oben auf dem 
Gipfel den klaren Sonnenuntergang ab, und kamen, 
nachdem wir uns noch auf der oberen Sennhütte mit 
Milch und Brod geſtärkt, am ſpäten Abend nach der 
Stadt. Nicht ohne einige Ermüdung. Denn der Gais⸗ 
berg beſteht auch noch, wie der Mönchsberg und die mei⸗ 
ſten unteren Höhen zunächſt an der Stadt, aus Kalkeon⸗ 
glomerat (Nagelflue), von welchem ſich beſtändig Bruch⸗ 
ſtücken und Rundſteine ablöſen, die dann die Wege be⸗ 
ſtreuen, und ſchon das Aufſteigen, noch mehr das Nieder: 
ſteigen, wenn es, wie bei uns, ſo ſpät am finſtern Abend 
geſchieht, gar unſicher und ſchwer machen. 

Montags den Iten waren wir wieder ziemlich früh 
bereit zur Fahrt nach dem nachbarlichen, herrlichen Berch⸗ 
tesgaden. Von dem Städtchen giengen wir zu Fuß bis 
ans Ufer des Königsſees, und wurden dann durch freund— 
liche Schiffersleute den prächtigen Königsſee hinan nach 
dem St. Bartholomäi-Schloß gefahren ). Obgleich 
uns einige Male flüchtige Regengüße die ganze Ausſicht 
verdeckten, genoßen wir ſie doch, beſonders auf der Rück 
fahrt am Nachmittag, in reichem Maaße und es ſchien 
uns, fo wie Andern, daß der Königsſee, rückſichtlich ſei— 
ner Lage und Umgebung, ſich mit manchem der ſchönſten 
Schweizerſeen vollkommen meſſen dürfe; wie denn über: 
haupt ſchon das kleine Berchtesgaden und weiter noch 
das Salzburger Land, alle die Naturwunder in engem 
Raume zuſammengedrängt enthalten, welche man in der 


) Jedoch bemerk zu dieſer Friſt: der Wein allhier gar theuer 
iſt. Drum lieber Leſer folge mir, und trinke lieber braunes 
Bier. 
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Schweiz und in Tirol in größerem Maaßſtabe wieder: 
findet. An der Eiskapelle, nach welcher wir, mitten im 
ſtärkſten Regenguße, von St. Bartholomäi aus eine 
Wanderung machten, fanden wir noch die Alpenpflanzen 
der Frühlingsmonate in ſchönſter Blüthe. Durch den 
ſtarken Regen waren alle Gießbächlein und Waſſerfälle 
auf den Bergen, deren ſteile Wände nach dem See her— 
unter gehen, voll und wach geworden, die dann, als wir 
bei heitrem Sonnenſchein über den See zurückfuhren, die 
Gegend gar ſehr belebten, in welche der nun ganz nahe, 
beſchneite Watzmann mit heitrem Ernſt hereinblickte. 

Der Abend war ſchon ziemlich nahe gerückt, als wir 
nach Berchtesgaden zurück kamen, es blieb deshalb für 
diesmal gar Vieles ungeſehen oder nur halb von uns 
geſehen, was ſchon allein eine Reiſe nach Berchtesgaden ver- 
dient. Denn die hieſigen Salzwerke haben Waſſerkünſte 
und andere Vorrichtungen aufzuweiſen, die eines gründ- 
lichen Beſchauens im hohen Grade werth ſind. Das 
Städtlein iſt von einem gar guten, fleißigen Volke be⸗ 
wohnt, das ſich zum Theil, wie die Nürnberger, mit Ver⸗ 
fertigung ſchöner Spielſachen beſchäftigt, die dort über⸗ 
aus wohlfeil find. 

Von Salzburg aus ſollte es freilich kein Reiſender 
verſäumen, auch nach dem herrlichen Traunſee hinüber zu 
reiſen. Wir aber mußten dies für jenes Mal dennoch 
unterlaſſen und ſchon den Dienſtag Mittag am loten 
September von der guten; Stadt Salzburg Abſchied 
nehmen. 


3. 


Weiterreiſe von Salzburg nach Gaſtein. 
Die Sennhütte in den Tauern. 


Die Fahrt gieng nun, durch einen beſtändigen natür⸗ 
lichen Alpenluſtgarten hindurch und auch an einem künſt⸗ 
lichen vorüber, zuerſt nach Hallein. Hier wurden denn 
gleich die reichen, großen Salzbergwerke, weſtlich hoch 
am Berge gelegen, beſucht. Da gab es viel zu ſehen 
und zu lernen, und meine Begleiter und Begleiterinnen 
meinten überdieß mit Recht: die ſchönſte, luſtigſte Schlit— 
tenfahrt ſey nichts gegen das Vergnügen, was das Be— 
fahren jener ſchönen Gruben-Gebäude gewährt. Ein 
alter Bergmann fuhr voran, wir andern ſchurrten oder 
rutſchten, das Seil in der Hand haltend, hinter drein. 
Der kleine, mit vielen Lichtern beleuchtete unterirdiſche 
See, das ſchnelle Herausfahren auf einem kleinen Wagen, 
den ein Bergmann zog, die fröhliche Stimmung der Geſell⸗ 
ſchaft, alles das machte die Parthie gar annehmlich. 

Noch ſpät am Abend, als der Nachtwächter ſchon 
zum zweiten Male ſein Lied ſang, genoſſen einige von 
uns der Ausſicht nach den von Sternenlicht beleuchteten, 
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vorbeirauſchenden Strom und nach dem nachbarlichen 
Gebirge. 

Einer der reichſten Tage auf der ganzen Reiſe, war 
dann auch der Ilte. Da beſahen wir am Vormittag 
den Waſſerfall bei Golling, dann vor allem die zuſam— 
mengeſtürzten Felſenmaſſen, durch welche ſich die Salzach 
unten in der grauſenhaften Tiefe hindurchdrängt: die ſo— 
genannten Oefen. Auch der mehr enge Felſen-Paß an 
der Salzach hin, der Paß Lueg genannt, wird wohl in 
allen Landen wo deutſch geſprochen wird, wenig ſeines 
Gleichen haben. In Werfen ſetzten wir uns vor die Thür des 
Poſthauſes, in dem wir Mittag machten, heraus, und 
weideten unſer Auge an dem Anblick der gegenüber lie— 
genden kühnen Gebirge. Und wie war der Nachmittag 
ſo ſchön und reich, wo wir mitten zwiſchen den gewalti⸗ 
gen Gebirgsrücken zu beiden Seiten, durchs Salzachthal, 
neben üppigen Wieſengrund, Laubwald und Obſtbaum⸗ 
pflanzungen, an vielen wohlgebauten Dörfern vorbei 
fuhren. Dabei die freundlichen Menſchen, unſere gut⸗ 
müthigen Poſtillons und Wirthe! Hier fieng denn ſchon 


ſichtbar zu werden, und während die Felſenmaſſen un⸗ 
mittelbar um Salzburg, wie ſchon erwähnt, großen⸗ 
theils aus Kalk⸗Conglomerat beſtehen, die höheren Berge 
aus Kalkſtein, zeigt ſich zwiſchen Werfen und St. Johann 
Urthonfchiefer und auch ſchon Gneus. 

Wir übernachteten in dem romantiſch gelegenen Lend, 
und die ganze Nacht hindurch tönte das Rauſchen des 
benachbarten hohen Waſſerfalles, den wir noch am Abend 
genauer beſehen hatten, in unſere Ohren.“ 

Am Donnerſtag, den 12ten Sept. gieng es durch 
eine ſo enge Felſenkluft, zum Theil neben einem tiefen 


Abgrunde hin, daß wer an ſolchen Anblick nicht ſchon 
etwas gewöhnt iſt, wohl ungern im Wagen ſitzen bleiben 
mag. Ueber Hof am Gaſtein, kamen wir bald an das 
Wildbad Gaſtein, unmittelbar am nächſten Abhange der 
hohen Tauernkette, namentlich am ae decem feinen 
edeln Erze berühmten Radhausberges. 

Freilich hat jetzt auch hier, wie faſt erat dien 
. an edlen wen gar n emen und die 
1 75 jährlich ee me ur — 
ſoll. Es war dieſes gegen Anfang des 16ten Jahrhun⸗ 
derts, mithin um dieſelbe Zeit, wo auch zu Schneeberg, 
im ſächſiſchen Erzgebirge, ſo unermeßlich reiche Vorräthe 
von Silber gewonnen wurden, daß allein die Ausbeute 
bei der St. erkenn Zeche, üben mehrere hunde r, 

| Eben n Bu Goldberzwerk in der Gaſtein hat, 
wie faſt alle reichen Bergwerke in der Welt, ein ſchlichter, 
gar nicht mit ſonderlicher Wiſſenſchaft von der Sache be⸗ 
gabter Mann von geringem Herkommen, Namens Chri⸗ 
ſtoph Weitmoſer entdeckt. So gute Hoffnung die Sache 
auch gleich Anfangs gab, ſo ſtunden doch hier die Adern 
des edlen Metalles nicht ellenhoch, gleich einer ſilbernen 
oder goldnen Mauer aus der Erde heraus, wie dieß bei 
einigen ſüdamericaniſchen Silberminen gleich bei ihrer 
Entdeckung der Fall war; ſondern es mußte das edle 
Erz mühſam und tief aus dem hartem Gneus⸗-Geſtein 
herausgeholt und geklopft werden. Da hatte denn der 
arme Chriſtoph Weitmoſer, auch wenn er die Grube mit 
ſeinen 3 rüſtigen Söhnen ganz allein bearbeitete, ſchon 
für die allerhand Geräthſchaften, die dazu nöthig waren, 
ſein kleines Vermögen gar bald ſo gänzlich zugeſetzt, daß 
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er einſt, zur öſterlichen Zeit, wo alle Welt ein Stückchen 
Fleiſch ißt, nicht einmal die Paar Pfennige oder Kreuz 
zer mehr in Kiſten und Kaſten hatte, die zu etlichen Pfun⸗ 
den Fleiſch nöthig geweſen wären. Da giebt die gut— 
müthige Hausfrau ihren Brautſchleier zum Verſetzen her, 
und verſchafft dafür ein Stück Fleiſch in den Haushalt. 
Der damalige Biſchof Leonhard (er regierte von 1495 
bis 1508) ein gar freundlicher Herr, leiht darauf dem 
Chriſtoph Weitmoſer 100 Thaler mit der Bedingung, 
daß er ſie zurückzahlen ſolle, wenn er wieder zu guten 
Mitteln käme, wo nicht, ſo ſeyen ſie ihm auch ganz und 
gar geſchenkt. Mit dieſen 100 Thalern arbeitet aber nun 
der rüſtige Mann ſo wacker und glücklich vorwärts, daß 
er gar bald eine reiche Goldader eröffnet, die ihm nicht 
blos an Oſtern, ſondern auch zu andern Zeiten Fleiſch 
und Brod und Wein dazu in Fülle abwirft, und noch 
ſo viel übrig läßt, daß er außer dem Haupterbtheil, das 
die drei Söhne erhielten, jeder von ſeinen vier Töchtern, 
welche ſämmtlich gar ſtattliche und anſehnliche Männer 
bekamen, 80,000 fl. und ihren Kindern einem jeden noch 
1000 fl. dazu hinterlaſſen konnte. Und der freundliche 
Biſchof hatte auch nicht Urſache, das Anlehen, das er 
dem armen Manne gemacht, zu bereuen, denn der er— 
hielt ſeinen landesherrlichen Antheil, und wurde davon 
ſo reich, daß er es war, welchen der gute Kaiſer Maxi⸗ 
milian meinte, wenn er ſagte: er hätte einen Kaplan, 
der ſey ſo reich, daß er ihn nicht ausſeckeln könne. 

Der guten Hausfrau, die ihren Brautſchleier ſo wil— 
lig hergegeben, gönnt man das Glück und alle die ſchö— 
nen Schleier, die ihr der alte Weitmoſer nachmals dafür 
wird gekauft haben, auch gerne, und es muß überhaupt 

eine ganz andere Frau geweſen ſeyn, als die Frau jenes 
böhmiſchen 
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böhmiſchen Bergmannes, der fo reiche Ausbeute gewann, 
daß er ſeinem König 100,000 fl. leihen, und ihm den 
zerrißnen Schuldbrief in einer güldenen Schüſſel zurück 
geben konnte, und daß er zugleich auch der neuerrichteten 
Univerſität Prag große Summen zu leihen vermochte. 
Denn jene böhmiſche Frau hatte freilich das Silberberg— 
werk ſelber entdeckt, als ſie eines Morgens, da ſie von 
dem Manne einige Schläge bekam, dieſem entfliehen 
wollte, und mit den bloßen Füßen an einem, aus der 
Erde hervorſtehenden Silberzacken hängen blieb, bis der 
Mann herbeigekommen; aber deßhalb hätte ſie doch nicht 
das Recht gehabt, ſo mit dem Gelde zu haußen, als wenn 
es zunächſt ihre wäre. Denn der Mann hatte doch mehr 
Recht und Antheil an der Sache, als ſie, weil er es 
war, der zugeſchlagen, und die Frau hinausgejagt hatte 
an den Silberzacken, und nicht fie den Mann. Nun 
die Frau that es in Staat und Aufwand einer Königin 
gleich und noch zuvor, und die Leute mochten überhaupt 
denken, ſo wie die Ausbeute in den erſten Jahren war, 
müßte ſie immerfort bleiben, und ſie brauchten aufs Hin⸗ 
ſparen gar nicht zu ſinnen. Da aber die reiche Silber— 
ader nach einigen Jahren ausgebaut war, ließ ſich zwar 
der Mann wohl das Geld, das er bei der Univerſität 
angelegt hatte, wieder geben, denn er meinte, die Herren 
könnten auch gelehrt ſeyn ohne ſein Geld, aber das langte 
auch nicht weit hin, und er hätte nun gerne auch die 
100,000 fl. wieder gehabt, die er dem Könige geſchenkt 
hatte. Die Frau mußte eben den goldnen und ſeidnen 
Staat wieder hergeben, und hatte das viele Geld nur 
Unfrieden und lauter Verdruß und keinen Segen ins 
Haus gebracht. Der Chriſtoph Weitmoſer dagegen 
hatte wohl ſeine Hausfrau niemals geſchlagen, und es 
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auch nicht nöthig gehabt, und deswegen doch Gold genug 
gefunden, bei dem beſſeres Gedeihen war. N 

An Gold und Silber hat alſo die Ausbeute in der 
Gaſtein freilich ſehr nachgelaſſen, dagegen quillt da noch 
ein anderer Schatz reich und unverſiegbar aus der Erde, 
den Mancher, der ihm Geſundheit und Leben verdankt, 
wohl höher achtet, als Gold und Silber. Das iſt die 
herrliche, heiße Heilquelle, die da mitten aus dem Urge⸗ 
birge hervorkömmt, und welche zwar ihren Beſtandtheilen 
nach nichts enthält, als ein ganz reines, warmes Waſ— 
ſer, welches jedoch Heilkräfte beſitzt, die der Kranke gar 
bald an ſich fühlt, wenn er auch die Urſache, weßhalb 
das Waſſer ſo kräftig wirkt, nicht einſieht und erklären 
kann. Unter allen Heilquellen, die ich in der Welt kenne, 
möchte ich mich, wenn ich einmal krank würde, kein er fo. 
gerne anvertrauen, als der in dem ſchönen Gaſtein, denn 
da müßte der kranke Sinn ſchon halb durch den Anblick 
der gewaltigen, herrlichen Natur wieder geſund werden, 
und man hat auch gleich zu einer ſolchen, rückſichtlich auf 
das Wie? ihrer Wirkſamkeit räthſelhaften und unbegreif⸗ 
lichen Heilquelle, die aus ſolchen Bergen herauskömmt, 
mehr Zutrauen und Glauben, als zu einer andern, die 
man allenfalls in jeder guten Apotheke auch nachmachen 
könnte. Obgleich wohl hie und da an den Heilquellen, 
unſrer Chemie noch eine Hauptſache — eben jenes, dem 
Leben ſelber ſo heimliche und angeeignete Princip, das in 
der Gaſteiner Quelle eine Hauptrolle ſpielt, ganz entge⸗ 
hen und unbekannt bleiben mag. Gerade ſo, wie noch 
kein Anatom in einem Thiere, das er lebendig oder todt 
aufſchnitt, die Seele hat erwiſchen können, es müßte denn 
eine Heringsſeele geweſen ſeyn, fo daß wir, ſeit des ſeeli⸗ 
gen Comenius und ſeines Orbis pictus Zeiten, in allen 
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unſern anatomiſchen Tafeln, noch keine einzige gute Ab⸗ 
bildung von einer Seele haben. 


Die Gaſteiner Heilquelle ſoll ſchon lange vor der 
Karlsbader (im Jahr 680) von einigen Jägersleuten ent⸗ 
deckt worden ſeyn, die da, am brauſenden Waſſerfall, 
zwei fromme und gaſtfreundliche Einſiedler fanden, welche 
ſchon ſeit Jahren in dieſem wilden, weit von allen Men⸗ 
ſchen abgeſchiedenen Felſenthal gewohnt hatten. Und wenn 
irgend eine Gegend geeignet wäre, einem, der gerade 
Geſchmack an dieſer Art von Natur hat, und auf den zu 
Hauſe gar niemand wartet und ſich ſorgt, wenn er zu 
lange ausbleibt, faſt die ganze übrige Welt, wenigſtens 
auf einige Zeit, vergeſſen zu machen, ſo wäre es die 
Gaſteiner. Ich weiß zwar nicht, in wie weit bei einem 
ſchnell Durchreiſenden gerade die Stimmung, in der er 
auf die etlichen Stunden ſeines Aufenthaltes ſich findet, 
da mit einwirkt, und bei dem einem etwas hinzu, bei 
dem andern etwas hinweg thut, oder ob das warme Bad 
aus der Heilquelle, an dem ſich wohl jeder Reiſende 
erquickt, und das man, in bequeme Badekleider gehüllt, 
geſellſchaftlich nimmt, die Sinnen ſo ganz eigens ſtimmt: 
mir hat der Anblick der großen Gaſteiner Natur etwas 
im Herzen zurückgelaſſen, das mich immer, ſo oft ich nur 
an das Salzburger Land denke, grüßen läßt, und mich 
immer wieder hinruft, und ich wollte, ich könnte heute 
wieder dahin botaniſiren gehn. Wenn man ſo an dem 
mächtigen, brauſenden Waſſerfall ſitzt, und in die gewal⸗ 
tige Natur umher hineinſchaut, iſt es einem, als miſchten 
ſich alle mögliche Stimmen der wilden Natur mit in das 
Brauſen hinein. Und das dampfende Räthſel aus der 
Tiefe, mitten aus dem Urgebirge heraus, giebt der Ge⸗ 
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gend für den Naturfreund noch einen tiefen, inhaltsvollen 
Sinn dazu. 

Uns gieng es auch noch überdieß in dem Gaſtein 
gar gut. Der dortige Geiſtliche, ein gar lieber, ſehr 
unterrichteter Mann, machte uns durch feine Unterhals 
tung großes Vergnügen, und zeigte uns einige noch blü— 
hende, ſchöne Alpenpflanzen, und an der Mittagstafel 
fanden wir auch ſehr wackre, heitre Geſellſchaft. Wir 
hörten es hier von einem beſtätigen, daß man von Ga— 
ſtein aus, wenn man die nächſten Gebirgswege wählt, 
in etwa 3½ Tagen nach Venedig gehen könne. Erſt vor 
einigen Tagen war jemand, in Geſellſchaft eines weg: 
kundigen Führers, dahin abgegangen, und uns that es 
ſehr leid, daß wir nicht damals ſchon hier waren und 
mitgekonnt hatten. 

Wir blieben bis Nachmittag in Gaſtein, nahmen 
dann einen Führer, der unſer Gepäck trug, und giengen 
ſo durchs Wieſenthal weiter nach Böckſtein hinauf. 

Hier verließen wir nun, die Hausfrau und ich, nach 
kurzem Aufenthalt, unſere lieben Nürnberger Reifegefähr: 
ten, die noch auf ihr Gepäck, das fie zu Hof am Gaſt⸗ 
ein zurückgelaſſen, warteten, und giengen, da ſich die 
Sonne ſchon hinter den hohen, weſtlichen Gebirgen ver— 
bergen wollte, ganz einſam, Hand in Hand, hinter un⸗ 
ſrem Führer drein, in die enge, ſüdliche Thalſchlucht 
hinein. Da war eine ſo einſame, wilde Natur, daß 
man, fern vom Getös der Menſchen, die großen Werke 
Gottes nur mit ſich ſelber reden hörte: der Laut der 
Waſſerfälle, das Rauſchen des Abendwindes in den 
Felſenklüften, der Spatgeſang der Steindroſſel, riefen 
alle ihr Heilig, Heilig iſt Gott der Herr Zebaoth! 

Ich habe noch ſelten ein ſolches Gefühl von Einſam⸗ 
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keit und Abgeſchiedenheit von Menfchen gehabt, obgleich 
ich noch nicht einmal ganz allein war. Freilich unſer 
Führer, ein Bergmann von dem Radhausberg, ſprach 
nicht wie andre Menſchen, ſondern heulte meiſt unver: 
ſtändliche Laute. Er erzählte uns, ſo viel ich mir aus 
den einzelnen halb verſtandnen Lauten abnehmen konnte, 
während wir an den Abgründen hingiengen, lauter Ge— 
ſchichten von verunglückten Bergleuten, die da auf dem 
gewaltigen, mit Schnee bedeckten Berge, der dem Rad— 
hausberg nach Süden gegenüber liegt, nach edlem Erze 
geſucht, auch eine mächtige Goldader entdeckt, aber beim 
2ten mal Hinaufgehen, von dem gähen Felſenberg hin— 
untergeſtürzt waren. — Am Anfang unſers Weges ka— 
men wir an der Maſchine vorbei, an der ſich zuweilen 
kühne Menſchen, oder ſolche, die nicht gern ſteigen mö⸗ 
gen, wohl etliche tauſend Fuß hoch am Bergabhang des 
Radhausberges hinaufziehen, oder auch herunterſchurren 
laſſen. Das iſt eine gefährliche Beluſtigung, bei der 
wohl ſchon Mancher zerſchmettert worden iſt. 

Je weiter wir giengen, deſto herrlicher und mächti⸗ 
ger wurden die Waſſerfälle: der Bärenfall, Keſſelfall, 
Schleierfall. Wären dieſe in der Schweiz, ſie würden 
noch allgemeiner bekannt und ſchon in mehr als 100 Bü⸗ 
chern geprieſen ſeyn, denn ſie gehören unter die ſchönſten 
die ich kenne, und das Thal durch das wir kamen, giebt 
den geprieſenſten Schweizerthälern nichts an Schönheit 
nach. — Der Abend dämmerte ſchon, und nur der roſen⸗ 
rothe Schimmer, welchen die nun ganz nahen Schneefel- 
der und Gletſcher der Berge, an deren Fuß wir hingien⸗ 
gen, herunterſtrahlten, leuchtete uns noch, als wir aus 
unfrem engen Thal in ein andres, im Anfang etwas brei⸗ 
teres, das faſt von Oft nach Weſten lief, in das ſoge— 
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nannte Naßfeld hinaustraten. Wir wendeten uns links, 
wo ſich das Thal nach allen Seiten an gähen Bergwän⸗ 
den endete. Zwei mächtige Waſſerfälle, wovon der eine 
unmittelbar aus dem Fuße des Schneefeldes hervorbrach, 
ſchimmerten am Ende des Thals, noch im Abſchieds— 
blick der Abendröthe. Noch konnte ich nirgends die Senn⸗ 
hütte gewahr werden, in der wir übernachten ſollten. 
Müde waren wir wohl, wenn aber die Hausfrau mit 
ihren trefflichen Augen noch eine ſchöne Alpenpflanze ent⸗ 
deckte (wie wir denn z. B. die liebliche Linaria alpina 
hier fanden), verlor ſich die Müdigkeit ſogleich. Endlich 
kam die Straubinger Sennhütte, hinter einem kleinen 
Felſen⸗Rücken, den wir neben jenen Rieſenbergen gar 
nicht bemerkt hatten, zum Vorſchein. Wir fanden die 
Sennerin zu Hauſe. Ein Gruß vom geiſtlichen Herrn 
in Gaſtein, den ich ihr brachte, bereitete uns freundli⸗ 
chen Empfang. Unſer Gnom heulte auch eine ganze 
Erzählung gegen die Sennerin hin, ich verſtund aber 
kein Wort davon. 

Links brannte auf einem breiten, reinlichen Heerd 
ein Feuer, das die Hütte, deren Wände ganz mit hölzer⸗ 
nen Gefäßen ausgeziert waren, in denen Butter und 
Käſe bereitet wurde, hinlänglich erleuchtete. Wir hatten 
uns leider in Böckſtein, aus Vergeßlichkeit, mit gar keinen 
Lebensmitteln verſorgt. In ſolchen Sennhütten giebt es 
nur Mehl, Milch, Butter, kein Brod. Die gutmüthige 
Sennerin hatte an dieſem Tage von ihrem Herrn, der 
ſie beſucht hatte, ein altbackenes kleines Weißbrod geſchenkt 
bekommen und ſchnitt uns das zur Milchſuppe ein, denn, 
ſagte ſie, wenn ich im Winter wieder nach Gaſtein komme, 
kann ich noch Brod genug haben. In einem kleinen ei⸗ 
ſernen Keſſel wurde Milch (dem Geſchmacke nach Zie⸗ 
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genmilch), in ziemlicher Menge heiß gemacht, und auf 
unſer Weißbrod geſchüttet, dann ſetzte die Sennerin die 
Schüſſel, damit die Suppe recht bald kühl werden ſollte, 
auf einen Dunghaufen heraus, der vor der Hüttenthür 
war, und es benahm meiner Frau in etwas die Eßluſt, 
daß der Hund der Sennerin, der ſich gerade vor der 
Thür aufhielt, und nicht eben ſehr reinlich ausſahe, die 
Suppe eher koſtete als wir, und feinen Theil früher da- 
hin nahm. Da die Sennerin hörte, daß wir keine Löffel 
bei uns hätten, nahm ſie zwei ſchwärzlich ausſehende, von 
Holz gemachte Löffel, von der Wand herunter. Die Art 
wie fie dieſe Löffel, ehe fie ihre hochgeehrten Gäſte da⸗ 
mit bediente, reinigte, kam uns auch, ſo kurz und bequem 
ſie war, ein wenig neu und ſeltſam vor. Sie nahm 
nämlich jeden Löffel einige Male in den Mund, und nach⸗ 
dem fie ihn hinlänglich ſchon mit der Zunge gereinigt, 
that ſie noch ein Uebriges und reinigte ihn auch noch 
einmal mit den Fingern, ja ſogar dann noch an ihren 
Kleidern. Aus dieſer dreifachen Reinigung konnte ich 
mir doch nun wenigſtens die ſchwärzliche Farbe der Löf⸗ 
fel erklären, über deren Holzart ich mich vorher lange 
vergeblich beſonnen, und ich überzeugte mich, daß auch 
wohl ein Löffel von ganz geringem, weißen Holze, bei 
der Sennerin gar bald farbig werden könne. 

Meine arme Frau, ſo ſehr auch ich und die Sen⸗ 
nerin fie nöthigten, bezeugte keine große Eßluſt zum erſten 
Gericht, darum nahm die Sennerin, die uns wohl an⸗ 
gemerkt haben mochte, das etwas Ketzeriſches an uns 
ſey, und deshalb erſt fragte ob wir auch Schweinefleiſch 
eßen dürften, ein Stückchen ſehr dicht berustes und feſt zu⸗ 
ſammengedorrtes Schweinefleiſch vom Heerdgemäuer herab, 

ſchnitt davon etwas, ohne freilich den Ruß (der eben mit 
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zum Fleich gehörte) herunter zu thun, in einen Keſſel, 
unter Milch und Mehl ein, und bereitete uns ſo das 
2te Gericht. Obgleich dieſes faſt aus denſelben Beſtand— 
theilen zuſammengeſetzt war wie das erſte, ſahe es doch 
ganz anders, und recht neu aus. Denn es war durchs 
Umrühren ſchwarzgeſtreift geworden. Die gute, ordnungs— 
liebende Sennerin, konnte es unmöglich zulaſſen, daß wir 
gleich wieder aus denſelben Löffeln äßen, und obgleich 
meine Frau meinte, das ſey ja nicht eben nöthig, nahm 
ſie uns doch, nachdem ſie in dieſem Wettſtreit der Höf— 
lichkeit einen glänzenden Sieg errungen, beide Löffel wies 
der weg, und reinigte fie auf die ſchon erwähnte, drei⸗ 
fache, ſorgfältige Art. Es wurde nun der große, ſchwarze 
Keſſel vor uns hingeſetzt. Meine Frau bezeugte immer 
noch keine große Eßluſt, deſto größere aber unſer armer 
Gnom, der ſich in einen Winkel hingekauert hatte, und 
ſeinen Antheil, den er in reichlichem Maaße von der 
Suppe und vom ſchwarzgeſtreiften, neuen Gerichte er— 
halten, mit ſolchem lauten Schalle und Wohlgeſchmack 
verzehrte, daß uns das Herz im Leibe lachte. 

Es kamen nun die Sennknechte von der Alp nach 
Hauſe, die ſich zum Gnomen hinkauerten, und auch von 
dem ſchwarzgeſtreiften Gericht ihren Antheil abbekamen. 
Was noch im Keſſel war, aß die Sennerin ſelber vollends 
aus, und brauchte dazu (vielleicht um den Aufwaſch zu 
erſparen) keinen Löffel noch Meſſer noch Gabel. Die 
Frau mußte gedacht haben, ſolche Leute, die ſo weit her— 
kommen (ich hatte ihr geſagt, daß wir noch hinter Nürn⸗ 
berg herkämen), müßten auch einen weiten Magen und 
großen Hunger haben, denn das ſchwarzgeſtreifte Gericht 
langte weit, und ein reiſender Gelehrter, der dieſe Por— 
tion ſammt der Suppe auseſſen könnte, der müßte ein 
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ſehr großer Mann ſeyn. Schier glaube ich, wenn dieſes 
neue Gericht auf die königliche Tafel getragen würde, 
die Herrn und Damen ließen (auch wenn die Löffel nur 
auf die gewöhnlich einfache, nicht auf die dreifache Weiſe 
meiner Sennerin gereinigt wären) noch ſo viel übrig, 
daß ſich die Dienerfchaft, wenn keine Gnomen und Als 
penhirten darunter wären, völlig ſatt daran eſſen könnte, 
und verlangte gern nichts mehr davon, auch wenn noch 
was übrig bliebe. 
Nach ſolchem trefflichen Eſſen wurde das junge Volk 
(ſie ſchienen ſämmtlich Leute noch zwiſchen 40 und 50 
Jahren) luſtig, mein Gnom heulte eine Geſchichte her, 
die ſehr ſpaßhaft ſeyn mußte, denn die Sennerin und 
die Aelpler konnten nicht ſatt werden darüber zu lachen, 
wir aber wurden müde, und verlangten eben auf unſer 
Ruhelager gewieſen zu werden, als wir noch durchs Thal 
her das Trappen eines Pferdes hörten. Es war unſer 
Reiſegefährte und ſeine Frau, die noch (die Frau auf 
einem Saumroſſe reitend) mit den beiden Beſitzern des 
Pferdes ſo ſpät bei Abend ankamen. Wir freuten uns 
darüber, denn uns war doch ein wenig wildfremd zu 
Muthe. Schade, das Schwarzggeſtreifte hatten die Leute 
ganz und rein zuſammengegeſſen, aber Suppe gabs noch 
genug. Nachdem wir uns noch ein wenig in der Hütte 
unſrer guten Sennerin umgeſehen, ließen wir uns zum 
Nachtlager führen. Die Sennerin mit einer Lampe in 
der Hand, gieng über das ſumpfig-weiche Erdreich voran. 
Es waren wohl Steine über die Wieſe gelegt, wer aber 
daneben trat, bekam gefärbte Füße. Etliche hundert 
Schritt von der Sennhütte war der Schlafſaal, in wel— 
chen wir, wie wir jetzt erfuhren, mit dem Gnomen, mit 
den Sennknechten und den beiden Saumrößlern zufams 
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men ſchlafen ſollten. Heu, friſches Gebirgsheu, iſt wohl 
eine gute Sache, und die Kühe freſſen es gerne, aber 
etliche unter uns meinten, daß ſichs auf einem ordent⸗ 
lichen Bette doch beſſer ſchläft; beſonders hat es das Heu 
in der Art, daß es einem immer ins Geſicht und an 
den Hals kommt, das iſt nicht jeder gewohnt. Um friſche 
Luft brauchten wir wohl nicht verlegen zu ſeyn. Die 
Heuböden jener Sennhütten ſind ſo eingerichtet, daß ſie 
an allen Seiten große Luftöffnungen haben, durch die 
zur Noth einer mit einem Schubkarren hinausfahren 
könnte, auch oben iſt eine offne Spalte, die nur bei 
Regenwetter bedeckt wird, damit das Heu im Zugwinde 
recht trocknet, und ich ſahe die ganze Nacht ſo oft ich 
aufwachte, die lieben Sternlein auf mich herunter ſchei⸗ 
nen; mein Reiſegefährte aber, der bei der großen Lucken 
lag, meinte, ihm käme es doch ein wenig kalt vor, 
machte auch einigemale den Verſuch an einen andern 
Platz zu kommen, konnte aber, von wegen der vielen 
Köpfe und Arme und Füße die da im Heu waren, nicht 
weit vorwärts kommen. Nun, unſer Gnom, der an mei⸗ 
ner rechten Seite lag, der ſchlief gut und träumte auch, 
denn er heulte Töne, aus denen ich nicht recht klug 
werden konnte, ob es ſollte geweint oder gelacht ſeyn; 
auch die Saumrößler und Aelpler zu unſern Füßen ſchlie⸗ 
fen gut. Ich aber, nachdem ich mich noch einige Zeit 
an den ſchönen Sternen, am friſchen Heu, am Rauſchen 
der Waſſerfälle und am friſchen Schnarchen der Leute 
im Stillen gefreut hatte, ſchlief auch, mich und die Mei⸗ 
nen in Gottes Schutz befehlend, am Ende ein. 

Mit Tagesgrauen waren wir ſchon wieder in der 
Sennhütte. Die Saumrößler hatten ihr Mehl ſelber bei 
ſich und kochten ſich ſchon ihr Frühſtück; für uns kochte 


59 


wieder die gute Sennerin. Ich war wohl noch in etwas 
vom Schwarzgeftreiften ſatt, indeß brachte die Sennerin 
doch, nachdem ſie mir die Löffel gereinigt, einen kleinen 
Keſſel voll Milchſuppe herbei, wovon aber von meiner 
Geſellſchaft niemand ſo recht eſſen mochte als ich, wogegen 
der Gnom nichts einzuwenden hatte, denn er bekam nun 
den ganzen Keſſel faſt allein. 

Das war ein prächtiger Morgen, freilich aber auch 
ein mühſeliger und ſaurer. Der Gnom und meine Frau 
nebſt mir, giengen voraus; die Saumrößler waren noch 
nicht ganz fertig. Die liebe Sonne hatte den Schnee⸗ 
feldern ſchon wieder ein röthliches Kleidchen angezogen; 
unſer Weg gieng gerade, mitten zwiſchen den beiden 
Waſſerfällen, fteil hinan. Im Anfang wurde uns das 
Steigen gar angenehm gemacht. Faſt jede hundert oder 
etliche hundert Schritte, zeigte ſich eine herrliche, blühende 
Alpenpflanze, ſogar die ſchöne Alpenroſe blühte in manchen 
Klüften, welche die Sonne nur mit ihren letzten Abend— 
ſtrahlen berühren konnte, noch in ganzen Büſcheln, und 
ich ſammelte an dieſem Morgen mehr als zwanzig Arten 
Alpenblumen, die hier auf feſtem Urgebirge üppig auf⸗ 
wuchſen, für mein Herbarium. Wenn aber freilich das 
Steigen ſo in einem fort geht, und vier Stunden lang 
gar kein Ende nehmen will, wenn das oberſte Schnee— 
feld, mit ſeinen ſchwarzen Felſenmauern, das unten im 
Thale ganz nahe ſchien, immer weiter zurück zu weichen 
ſcheint, und es ſich zuletzt, wenn man ſchon auf dem 
Gipfel zu ſeyn glaubt, noch mehr als eine halbe, ja wohl 
ganze Stunde dehnt, ehe die Warte erreicht wird; dann 
muß man allerdings beſſer geſtärkt ſeyn, als meine arme 
Hausfrau nach einem ſolchen Abendeſſen und Nachtlager 
es ſeyn konnte, wenn man noch friſchen Muth behalten 
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fol. Indeß gieng es doch, und nachdem wir faſt mit 
noch größerer Anſtrengung den ungemein ſteilen, ſüdöſt— 
lichen Abhang hinuntergeklettert, als den nordweſtlichen 
heraufgeſtiegen waren, gelangten wir endlich, etwa in 
der Mitte des erſteren, wieder an eine Sennhütte. Aber 
dieſe Kärnthner Sennhütten, wenigſtens eben dieſe da, 
ſind nicht wie die ſchweizeriſchen. Wieder kein Brod, 
nichts als ein Stück ſchlechten, ſchimmlichten Käſe, ſchlechte, 
ſäuerliche Milch, und ein wenig Butter. Und nun gieng 
auch das ſchwerſte Stück Arbeit erſt an! Unſer Gnom 
führte uns, gerade ſteil abwärts, über rolliges Geſtein, 
in der ſtärkſten Sonnengluth auf Malnitz zu. Ich, der 
ich der längſte unter den Dreien war, hatte es dabei 
am ſchlimmſten und möchte dort nicht noch einmal hers 
unterſteigen. Nun ließen wir uns auch in Mallnitz deſto 
wohler ſeyn und nach Tiſche fuhren wir ſogar, freilich 
auf keinem eben ſehr prächtigen oder bequemen Einſpän⸗ 
ner, (die Schütte Stroh die wir ſtatt des Sitzes hatten, 
fuhr immer herunter, auch ſtieß das Fuhrwerk gewaltig, 
und von oben herein brannte die Sonne heftig) 9 Stun: 
den weit in dem romantiſchen Mölthal hinauf, über 
Vellach und Flattach nach Winklarn. In dem guten 
Kärnthen war uns auch gar wohl zu Muthe: gutes 
Volk, und ſchöne große Berge mit den kräftigſten Laub 
wäldern bewachſen, auch ſchon viele Pflanzen, die zu der 
ſüdlichen (z. B. italieniſchen) Blumenwelt gehören. 
Ehe wir an das freundliche Winklarn kamen, war 
die Dämmerung ſchon hereingebrochen und es war nicht 
ganz angenehm bei ſolcher Tageszeit unmittelbar bei einer 
Tiefe hinzufahren, die uns, wenigſtens bei Abend, als 
ein ſehr gäher Abgrund vorkam. Auf den Bergen brann⸗ 
ten ſehr gewaltige Feuer, und als wir uns im Dorfe 
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erkundigten, hörten wir, daß man dort, auf den wald: 
reichen Alpen, jede Nacht ſo große Feuer anzünde, um 
die hier noch ziemlich häufigen Bären und Wölfe von 
den Viehherden abzuhalten. Das gab meiner Frau und 
auch unfrer Reiſegefährtin im andern Wagen (ich habe 
vergeſſen zu erwähnen, daß unſre Reiſegefährten uns 
ſchon in Malnitz wieder eingeholt, und ſich dort auch ein 
ſolches Fuhrwerk genommen hatten wie das unſrige) ge— 
rade keinen guten Muth, als wir von dem Punkte, wo 
wir jene Erkundigungen einzogen, noch eine ganz lange 
Strecke durch Wald oder Gebüſch, und über den Berg 
fahren mußten. Nun die Ruhe in Winklarn that uns 
gut und noth, und der Morgen am 14ten September 
fand uns, an Leib und Seele geſtärkt, und heiter, bereits 
ganz reiſefertig, als er über die Berge heraufſtieg. 


4. 
Heiligenblut und der Großglockner. 


Die Hausfrau und ich beſchloſſen, die 3 Stunden 
bis nach Heiligenblut, am Fuße des Großglockners, zu 
Fuße hinauf zu gehen, die andern wollten fahren. Ja 
freilich, wenn ich dieſes Mölthal, neben das allerdings 
ungleich weltbekanntere und gepriefnere Lauterbrunner 
Thal in der Schweiz halte, weiß ich nicht, welchem ich 
den Vorzug geben ſoll. Es iſt wohl wahr, weder in 
Döllach noch in Heiligenblut, kommt einem, wie in Lau— 
terbrunn ein Wirth im ſchwarzen Frack und ſeidenen 
Strümpfen entgegen, der franzöſiſch gegen einen her— 
ſchwatzt wie Waſſer und am andern Tag ſich außer dem 
Eſſen und Trinken, das man freilich auch im größten 
Gaſthof in Paris oder London wohlfeiler bekäme, noch 
die ſeidnen Strümpfe, Beinkleider und Schuhe mit be— 
zahlen läßt. Denn der Becker in Döllach, ſo wie der 
Herr Schulz, Anton Pichler in Heiligenblut, ſehen aus 
wie einer hier zu Land ausſieht, geben einem beim Hinz 
einkommen die Hand und ſagen etwa blos ihr: „ſeid mit 
Gott willkomme“ bringen aber beſſern Wein und beſſeres 
Eſſen (wenigſtens kräftigeres) für wohlfeileres Geld 
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getragen, als die Herren Wirthe in Grindelwald und in 
Lauterbrunn. Wer indeß gerade nicht ſo gar ſehr auf 
die ſeidenen Strümpfe und Schuhe verſeſſen und mit dem 
treuherzigen Kärnthner Gruß zufrieden iſt, der hat hier 
was ihn freuen kann. Denn die Berge, die er da ſieht, 
ſind gerade eben ſo hoch als die Berge die man im Lau⸗ 
terbrunner Thale ſieht, und der rieſenhaft hohe Waſſer— 
fall, den man im Heraufgehen links neben ſich hat, und 
welcher der Jungfrauenſprung heißt, ſcheint mir dem ge 
prieſenen Staubbach nichts nachzugeben, ja im Vertrauen, 
mir gefiel jener noch beſſer. 

Das ganze Thal hinauf hat man ſchönes, kräftiges 
Urgebirge, unter anderm gar hübſchen, grünbunten Ser⸗ 
pentin, auch Glimmerſchiefer, Gneus und weit oben Do⸗ 
lomit. Dabei gar herrliche Gebirgswieſenpflanzen, auf 
denen Schmetterlinge der Alpenregion mit edlem Fluge 
ſchweben. 

In Döllach, beim Becker, ließen wir es uns beim Früh⸗ 
ſtück recht wohl werden. Ein treuherziger Kärnthner fragte 
mich ob ich nach Heiligenblut gienge, und da er „ja“ 
hörte, erzählte er mir, er ſey der Bote, der da hinauf 
die Briefe tragen müßte, da hätte er einen an den geiſt⸗ 
lichen Herrn, aber ich ſollte halt ſo gut ſeyn und ihn 
mitnehmen, dann könnte er gleich hier umkehren. Das 
that ich denn auch herzlich gern. 

Die Gefährten des Großglockners, mit ihren unver— 
gänglichen Schneemaſſen, hatten wir ſchon auf dem gan⸗ 
zen Weg herauf geſehenz; jetzt zeigte ſich uns auch auf einmal 
der gewaltige Großglockner, deſſen Höhe über dem Meere 
(11982 Fuß) nur um 37 Fuß von der des Oertlers in 
Tirol übertroffen wird. An ſeinem Fuße breitete ſich 
der rieſenhafte Gletſcher aus, welcher an Umfang wie 
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an majeſtätiſcher Naturſchönheit mit den ſchönſten Glet⸗ 
ſchern der Schweiz ſich meſſen könnte. 

Aber der gewaltige Großglockner hatte ſich uns fürs 
erſte nur auf einen Augenblick, und auch da noch mit 
umwölktem Gipfel gezeigt. Noch ehe wir nach Heiligen— 
blut kamen, hatte ſich der Himmel umwölkt, und es traf 
uns noch ein fruchtbarer Regen, bevor wir im Dorfe 
waren. Kaum aber hatten wir etliche Stündchen in dem 
ungemein freundlichen Gaſthauſe ausgeruht, in einem 
Zimmer, deſſen Fenſter unmittelbar nach dem Großglock— 
ner zugiengen, da heiterte ſich der Himmel auf und es 
glückte uns, was ſehr ſelten iſt, daß wir den herrlichen 
Berg von da an die ganzen zwei Tage, die wir hier 
blieben, immer unumwölkt ſahen. Wir beſchloſſen, nach— 
dem wir einige Stunden in jenem herrlichen Anblick, und 
in Geſellſchaft unſrer Nürnberger Freunde, die ſchon vor 
uns angekommen waren, geruht hatten, den ſchönen, 
reichen Tag noch mit einigen Wanderungen in die un— 
vergleichlich herrliche, großartige Umgegend von Heili— 
genblut, welches Dorf durch ſeine innren wie äußren 
Annehmlichkeiten in meiner Erinnrung eben ſo hoch da— 
ſtehet, als ſeiner Lage über dem Meeresſpiegel nach, 
welche immerhin eine der höchſten iſt die man an irgend 
einer Dorfſchaft der europäiſchen Gebirgsländer kennt. 

Am Sonntag, den I1ö5ten Sept., gieng die Sonne 
klar und unbewölkt über die öſtliche Gebirgswand auf, 
und der ganze Himmel war ſo rein und wolkenlos, daß 
wir ihn kaum auf unſrer ganzen Reiſe ſchöner geſehen. 
Das war ein ganz beſonders günſtiger Tag für den 
Großglockner und ſeinen Kees oder Gletſcher. Aber gu— 
ter Rath war theuer. Die Dorfleute, die uns hätten 
zu Führern dienen können, mußten zuvor noch in die 
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Meſſe, und fo lange konnten wir, weil wir ſo ſchnell 
nicht zu Fuße waren wie jene, nicht warten. Wir mach: 
ten uns alſo mit einem Interimsführer, der uns nur 
auf den ſicherſten Steig bringen ſollte, auf den Weg, 
und unſere eigene Geſellſchaft hatte ſich auch, von 4 zu 
6 Perſonen vermehrt, denn es war noch am geſtrigen 
Abend ein lieber junger Freund von mir, und noch mehr 
von der Natur, mit ſeinem großen Hunde gekommen. 
Meine Hausfrau fragte den Führer, als er uns an einen 
Gebirgswald gebracht hatte, und nun umkehren wollte, 
(an die vorgeſtrigen Feuer denkend) ob es denn auch 
darinnen Bären und Wölfe gäbe, der aber ſagte treuher— 
zig, tröſtend: o, nit viel, nit viel. Die Frau meinte 
freilich, wenn uns auch gerade nicht viele, ſondern nur 
etliche Bären und Wölfe begegneten, ſo ſey das eben 
nicht ſehr erwünſcht. 

Ja, zu ſteigen gabs viel. Einmal hatte ich mich, 
der ich immer vorangieng, um den rechten Weg zu finden, 
verſtiegen, und kletterte einige (etwa 50) Schritte an 
einem Abgrunde hin, an den ich, obgleich ich ſonſt gar 
nicht viel weiß was Schwindel heißt, noch jetzt manch— 
mal mit einiger Verwundrung denke, und deſſen Vor— 
ſtellung einen wohl wieder aufſchrecken könnte, wenn man 
im Einſchlafen wäre. 

Rechts unter ſich in furchtbarer Tiefe, hat man da 
die wilde Möl, und die zackigten Felſen des Abgrundes; 
links die Felſen der Höhe, und nichts, an dem man ſich 
anhalten kann, dabei iſt der Weg ſo ſchmal, daß ihn der 
hagerſte reiſende Gelehrte ſchmal genannt haben würde, 
und nun ſoll man auch noch dazu auf ſolchem Wege wie— 
der links umwenden und zurücke. Indeß es geht doch, 
man muß nur vor der Hand nicht gar zu viel neben ſich 
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hinunter ſchauen, und die Ausſicht lieber auf ein ander 
Mal aufheben. Und der rechte Weg findet ſich am Ende 
auch, wenn man glücklich herunter kam, etwas weiter 
links, mitten über ein Stückchen Sumpf hin, wieder. 

Jetzt geht es nun ſchon den Berg hinauf, durch einen 
gar anmuthigen Wald, in welchem noch viele Alpenroſen 
blühten. Auf einer herrlichen Alpenwieſe, auf der wir 
einen Hirten ſammt ſeiner Herde fanden, ruhten wir ein 
wenig aus, und unſre Nürnberger Reiſegefährten blieben 
hier zurück; wir andern drei, ſammt dem trefflichen 
Hunde, giengen aber indeß voraus, den Bergabhang auf 
der andern Seite hinabwärts. 

Sehr rathſam iſts in ſolcher Gegend freilich wohl 
nicht, ſo ganz ohne Führer herum zu ſteigen. Denn es 
iſt gar nicht einerlei, ob man da unten, im ſchönen Thale, 
jenſeits der Brücke, links an dem jähen Bergabhange, 
auf dem freilich ſehr wohl betretenen Fußſteige fortgeht, 
oder rechts, durch die Umzäunung hinein und hinauf. 
Denn wenn man links geht, führt einen der Weg gar 
bald an Stellen, die der Fürther Bote weder bequem 
noch ſicher nennen würde, und an deren einer ein treff⸗ 
licher, junger Naturforſcher, den ich ſehr lieb habe, 
bald einmal verunglückt wäre. Und noch dazu geht man 
da gar weit um, und viele Stunden weit begegnet einem 
in dem wildeinſamen Gebirge kein Menſch, der es einem 
ſagen kann, daß man irre gegangen iſt. 

Wir unſers Theils trafen und wählten glücklicher 
Weiſe den rechten Weg, rechts durch die Wieſe hinauf, 
und ſahen endlich, nach einigem ziemlich mühſamen Stei⸗ 
gen, den ſchönen Gletſcher des Großglockners, ganz nahe 
unter unſern Füßen. 

Ohne uns lange mit Ausruhen aufzuhalten, ſtiegen 
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wir fogleich noch am ſüdlichen (linken) Rande des Glet⸗ 
ſchers hinauf, und ſchon im Aufſteigen wurde die Mühe 
durch gar manche, herrliche Alpenpflanze, die wir da mit- 
ten unter den Chloritſchiefer-Brocken und Blöcken fanden, 
belohnt. Da wogten, am Abhange, noch ſchöne, blaue 
Aconiten, und an einem ſteilen Felſenrande, an den ſich 
freilich auch nicht Jeder hinſtellen möchte, denn es geht 
Schritt vor Schritt am ſchmalen Vorſprung einer Fel— 
ſenwand hin, und rechts unter dir, Thurmes tief, haſt du 
die Wahl, ob du, wenn dich der Schwindel da von der 
jähen Mauer hinunterwirft, lieber auf die äußerſten Za⸗ 
cken des Gletſchers, oder auf die Felſenſtücke fallen willſt, 
die derſelbe an ſeinem Rande angehäuft hat; an einem 
ſolchen Felſenvorſprung, ſage ich, fand die kühne Haus⸗ 
frau das ſchöne Edelweiß oder Löwentätzchen (Gnaphalium 
leontopodium). Das iſt eine Pflanze, die immer nur an 
den höchſten und ſchroffeſten Gebirgsabhängen wächſt, und 
die deßhalb die Jünglinge jener Gebirgsgegenden, als 
Zeichen der Kühnheit auf den Hüten tragen, und auch 
ihren Mädchen von den Bergen holen. Die Frau rief 
uns nun herbei, und die Pflanze gefiel uns wohl, die 
Ausſicht da rechts hinunter aber nicht ſehr, nicht ein— 
mal dem Hunde, der ſich ängſtlich winſelnd wieder zurück⸗ 
drückte. Wir kamen indeß glücklich auch da wieder her: 
über, und giengen dann vorerſt wieder ins Thal hinunter. 

Das Mittagseſſen, das jetzt die ſchneller nachgekom⸗ 
menen Führer aus Heiligenblut mit ſich brachten, am Fuß 
des Gletſchers, that uns Allen trefflich wohl. Unſere 
Nürnberger Reiſegefährten waren auch zu uns gekom⸗ 
men, verließen uns aber jetzt, um heute noch zurück nach 
Winklarn zu fahren. Wir andern genoſſen einen herrli— 
chen Nachmittag auf dem Gletſcher, auf dem wir etliche 
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Stunden verweilten. Neben und vor uns das Donnern 
der Lavinen und Steinfälle, der Großglockner mit ſeinen 
3 Gipfeln unmittelbar vor Augen, unter und hinter uns 
grüne Alpenwieſen. Doch ſehe man ja nicht zu ſehr nach 
der Seite herum, ſondern auch hübſch auf den Weg, 
denn es ſind Eisſpalten da, wohl mehr als Hauſes tief, 
und weit genug zum Hineinfallen. Manche hatten nur 
Zimmertiefe, in eine ſolche fiel der Hund, wurde aber 
glücklich mit Hülfe der Führer wieder herausgebracht. 
Einige ganz flache ſtunden auch voll Waſſers, das einen 
köſtlichen Geſchmack hatte. Der ſteile Weg vom Glet— 
ſcher-Eis auf der andern Seite herunter, hatte aller— 
dings Führer mit Eisſtacheln an den Füſſen nöthig ge— 
habt; hier ließen wir uns gerne führen. 

Der Rückweg an der andern Seite des Mölthales 
und zuletzt nahe am Leiterfall (einem ſchönen Waſſerfall) 
vorbei, (hinaufwärts hatten wir den Göſchnitzfall in der 
Nähe unſers Weges gehabt) war unbeſchreiblich ſchön. 
Wir giengen zum Theil über grüne Matten, zuweilen 
aber auch über glatte Felſentafeln, die gar ſteil nach 
dem Thal hinunterſchauten. Die Hausfrau hatte ſich an 
dieſem Tage mit Ruhm und Ehre bedeckt. Die Führer 
ſagten: eine ſolche Frauensperſon, die mit ſolchem Muthe 
und ihre Hülfe ganz zurückweiſend über Gletſcher und 
Abgründe geklettert ſey, ohne nur ein einziges Mal Furcht 
zu zeigen, ſey ihnen noch nicht vorgekommen. — 

Der Abend in Heiligenblut war noch herrlich. Ein 
Abentheuer hatten wir auch. Mein ſchon vor mehrern 
Stunden nach Winklarn vorausgegangener Reiſegefährte 
hatte auf mein Bitten, (weil er fuhr) mein Reiſegepäcke 
ſchon in Winklarn zu ſich genommen, damit ichs am an⸗ 
dern Tage nicht zu tragen brauchte. Darin war mein 
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Geld, in der Taſche aber gar wenig. Mein junger 
Freund und Mitgefährte auf dem Gletſcher hatte auch 
keinen großen Vorrath. Außer den zwei Tagen für uns, 
hatte ich auch, auf Abrechnung, die Auslage für den 1½ 
tägigen Aufenthalt unſrer vorausgegangenen Reiſegefähr— 
ten zu beſorgen. Hätte der gute Anton Pichler nur den 
zehnten Theil ſo viel verlangt, als der Wirth mit den 
ſeidenen Strümpfen in Lauterbrunn, ſo wären wir in 
große Noth gerathen. Und er hätte dazu mehr Recht 
gehabt als dieſer, denn wir hatten hier eben ſo viel ge— 
ſehen und genoſſen, als in Lauterbrunn und Grindelwald 
zuſammengenommen. — 

Die Muſikanten des Dorfes kamen auch noch, und 
brachten der fremden, unbekannten Herrſchaft, die heute 
ſo über den Gletſcher geklettert war, und ſo viel gebra— 
tenes Ziegenfleiſch gegeſſen hatte, eine gar ſchöne Muſik 
unter den Fenſtern. Sie wurden fürſtlich belohnt! — 
Darauf noch ein vergnügtes halbes Stündchen im Ge— 
ſpräch mit dem wackern Geiſtlichen des Ortes, Herrn 
Franz Schupp und dem ehrenwerthen Wirth Anton Pich— 
ler. Wir ſprachen unter andern auch von dem lieben, 
alten Kräuterklauber, wie ihn die Leute hier im Dorfe 
nennen, dem trefflichen Hoppe aus Regensburg, der ge— 
wöhnlich jeden Sommer einige Wochen oder Monate hier 
zubringt, und von den wackren jungen Pflanzenklaubern, 
die im letzten Sommer bei ihm waren, auch. 

Die Nachtruhe that wohl auf die ſtarke Bewegung. 
Ich fragte am andern Morgen (Montags den löten 
Sept.) mit einiger Angſt nach der Rechnung. Das Eſſen 
und Trinken war alles vortrefflich geweſen, und hatte 
uns koſtbarlich geſchmeckt, auch die Zimmer und Betten 
waren ſehr gut, aber... Nun ich hatte mich nicht ge⸗ 
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täuſcht. Mein guter ehrlicher Pichler rechnete ſo billig, 
daß wir noch übrig behielten! In Döllach wurde beim 
Becker gefrühſtückt; der geiſtliche Herr aus Heiligenblut 
kam noch zu uns, und wir waren ſehr vergnügt. 

Dieſer 16te Sept. war wieder ungemein ſchön. Wir 
genoſſen das herrliche Mölthal da hinunter noch einmal, 
und es war uns wieder ganz neu. In Winklarn fand 
ich unſre Nürnberger Reiſegefährten nicht mehr. Sie 
waren ſchon am Morgen fort, unſer Gepäck auch. Nun, 
eine Suppe (und dazu reicht das Geld wohl noch hin) 
für ſich allein, giebt ſchon auch Kräfte genug, man kann 
dann um fo leichter die ſteile Bergreihe vollends hinauf⸗ 
ſteigen, die Kärnthen von Tirol trennt. 

Hier bleibt uns auch, im Schatten eines wilden 
Apfelbaumes, und im Anblick der herrlichſten Ausſicht 
ins Thal hinunter, noch ein ruhiger Augenblick, um unſre 
Pflanzen, die wir in den letzten Tagen gefunden, recht 
gemüthlich zu betrachten. 

Sehr viel waren das freilich nicht, indeß kam uns 
die Ausbeute für den Septembermonat noch immer an⸗ 
nehmlich genug vor. 

Schon vor dem Beſteigen der Tauern gab uns un⸗ 
ten das Thal manche ſchöne Gebirgspflanzen, und ob— 
gleich die Centaurea phrygia, die da noch auf den Wie⸗ 
ſen ſtund, ſo wie die Campanula barbata und das Phy- 
teuma betonicaefolium, eben nicht zu den ſeltenſten ge: 
hören, ſind ſie doch Manchem, der aus ebenem Lande 
kommt, willkommen. | 

Auf den Malniger Tauern (von der Straubinger 
Hütte bis zur nächſten, jenſeitigen Sennhütte) hatten wir 
unter andern namentlich, in ziemlicher Menge, aus der 
5ten Linneiſchen Klaſſe: die ſchöne, rothe, Primula mi- 
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nima gefunden, einzelner die Soldanella pusilla, häufig 
die Gentiana nivalis; aus der 10ten Klaſſe das Rhodo- 
dendron ferrugineum (das hirsutum fanden wir ſpäter 
auch noch recht ſchön blühend, das Chamaecistus ſtund, 
nebſt der Azalea procumbens, noch blühend bei der Eis— 
kapelle) die Saxitraga aizoides (ſchon im Thale), bryoi- 
des und nahe am Gipfel in Menge die feſt, wie grüner, 
ſtarrer Ueberzug, mit ihren Blättern am Felſenboden kle⸗ 
bende, kleine violette oppositifolia. Ferner die Arenaria 
multicaulis, in Menge den ſchönen Dianthus glacialis, 
dann die Silene acaulis, (weniger die quadridentata); die 
Lychnis pumilio. Aus der Klaſſe der Pflanzen mit 12 
Staubfäden, fanden wir, freilich erſt im Thal, hinter 
Malnitz „häufig das Sempervivum arachnoideum; aus 
der 12ten Klaſſe, oben auf den Tauern, das ſchöne 
Geum mon tanum, mit ſeinen großen, gelben Blüthen; aus 
der 13ten auf den Tauern ſowohl, als am Großglockner, 
das Aconitum tauricum; aus der 14ten, wie ſchon oben 
erwähnt, die liebliche Linaria alpina (blau und gelb). 
Ferner fanden wir, aus der 15ten Klaſſe, die niedliche 
Cardamine resedifolia, endlich aus der 19ten das Hiera- 
cium alpinum, die Achillea atrata und dazu noch am : 
glockner das Gnaphalium leontopodium. 

Dieß ſind ohngefähr die mir noch im Gedächtniß 
gebliebenen Pflanzenarten, die einer, der noch in ſo ſpä⸗ 
ter, blumenarmer Zeit über die Tauern geht, dort blü⸗ 
hend finden kann. 
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Das Drauthal, der beſte Menſch, das Ei⸗ 
ſackthal. 


Da oben auf der Höhe ſahe ich nun die herrlichen 
Juliſchen Alpen ganz nahe vor mir, die mir ſchon des 
Namens wegen lieber als alle andre ſind, weil die liebe, 
treue Hand, die geſtern früh das Edelweiß gefunden, 
auch einer Julie angehört. Solche ganz wunderlich und 
abentheuerlich gebildete Felszacken des Kalkgebirges, habe 
ich in meinem Leben, weder vorher noch nachher jemals 
geſehen, ich hätte gar nicht geglaubt, daß ſo ſonderbar 
gebildete in der Welt vorkommen könnten. Iſt es doch 
da, als wenn die Natur auch manchmal wunderlich ſelt— 
ſame Phantaſieen hätte, und das Menſchenauge glaubt 
in eine rieſenhaft mächtige und gewaltige Traumwelt 
hineinzuſehen. Die zackigen Gebirge des alten Edom, 
und mehrere Bergketten im gelobten Lande ſollen, der 
Beſchreibung nach, auch dieſe Form und Umriſſe haben. 
Ich zeichnete mir, ſo gut es gehen wollte, denn ich gehöre 
leider zu den Malern die nach dem alten ſchwäbiſchen 
Receptbuche für Maler zu Werke gehen, worinnen unter 
andern ſtehet: „Nelken werden gemalet, wie Roſen, nur 
ganz anders“ den vor mir liegenden Spitzköfel, mit ſei— 
nem Schneefeld mitten zwiſchen den Felſenzacken, in meine 
Schreibtafel hinein. 
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Jetzt über das Gneus- und Glimmerſchiefergebirge 
bergab, ins herrliche grüne Thal der Drau hinunter. 
Das Hinunterſteigen war ziemlich beſchwerlich und lang— 
wierig, und es war gut, daß wir eben noch zeitig ge— 
nug das freundliche wirthliche Lienz erreichten und bei 
dem wackern Johann Eichner im ſilbernen Fiſch einkehr— 
ten. Das iſt einer der beſten Wirthe, die ich auf allen 
meinen Reiſen getroffen, und in ſeinem Kreiſe ein gar 
gebildeter Mann. Da findet der Reiſende ein ſchönes, 
großes, reinliches Haus, treffliche Betten und alles gut, 
dabei unglaublich billig. Hier fanden wir unſere Nürns 
berger noch auf uns wartend, aber das Fuhrwerk ſtund 
ſchon vor der Thür, ſie wollten eben weiter. Nun hatte 
es keine Noth mehr mit uns. 

Wir ließen es uns wohl ſeyn bei dem lieben Jo— 
hann Eichner, bei dem gewöhnlich alle in dieſe Gegend 
reiſende Gelehrten einkehren, weßhalb auch er, ſo wie 
ſeine ſehr ſchöne, jüngere Tochter, ſehr viele Alpenpflan— 
zen ihren Eigenſchaften und Namen nach kennt, und 
mehrere in ſeinem Garten pflegt. 

Am Abend war die Rede von den letzten, großen, 
kriegeriſchen Bewegungen und Umwälzungen in Tirol 
und von dem Dareinſchlagen der Tiroler auf die fremden 
Truppen. Die Leute machten aber ein ſo gutes und 
demüthiges Geſichte dazu, daß ich meine Geſchichte, „vom 
beſten Menſchen,“ nicht anbringen konnte, denn ſie wäre 
hier überflüſſig geweſen. Es iſt dies eine Geſchichte, die 
ich oftmals jungen Freunden zu erzählen pflege, wenn 
von manchen Arten eines, wenn auch nicht fäuſtigen, 
ſondern geiſtigen Dareinſchlagens die Rede iſt. Wenn 
auch die Geſchichte gerade gar nicht nach Tirol paſſen 
wollte, ſo hat ſie doch manchmal ſchon wo anders hin 
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gepaßt, und ich will ſie dem Leſer erzählen, wenn er ſie 
hören mag. 

Ja lieber Leſer, ich kenne wirklich den beſten Men⸗ 
ſchen, den es jetzt auf der Welt giebt, und weiß es noch 
dazu aus ſeinem eignen Munde, daß ers iſt, mithin aus 
der beſten Quelle. Er iſt ein Mühlenarzt, das heißt ſo 
ein alter Mühlenburſche, der, wenn an einer Mühle was 
verdorben iſt, das wieder ausbeſſert, und wenn er ſeit⸗ 
dem nicht geſtorben iſt, ſo lebt er noch, und zwar bei 
Triptis im Sachſen-Weimariſchen Lande. 

Nämlich, am zweiten Oſtertage 1816, als ich von 
Jena aus nach dem ſächſiſchen Erzgebirge gieng, und 
war in der Nacht vorher noch ein gar tiefer Schnee ge— 
fallen, traf ich den Mann zu Triptis, und mir war es 
gar recht, daß wir ein Stück Weges zuſammengiengen, 
denn der Fußſteig war, beſonders für einen der ihn 
nicht weiß, durch den Schnee hindurch ſo allein gar 
nicht zu finden. Kam die Rede darauf, daß die Gegend 
umher ſonſt Königlich Sächſiſch geweſen, und jetzt Wei⸗ 
mariſch ſey, und der Mann lobte gar ſehr, daß es jetzt 
mit allen Streitſachen und Prozeſſen viel ſchneller her— 
gienge als ſonſt, und wüßte jetzt ein jeder, der Streitig⸗ 
keiten habe, viel eher woran er ſey, als ſonſt. Denn, 
ſagte er, ich bin zwar der beſte Menſch; ja Herr, Sie 
dürfen mir es glauben, ich bin der beſte Menſch, den 
es in der Welt giebt, aber, fügte er etwas aufſchreiend 
hinzu, ich kann die Ungerechtigkeiten der Menſchen nicht 
leiden, und wenn ich ſo in einem Wirthshauſe ſitze, und 
ich ſehe und höre was Ungerechtes, ſo gehts mir gleich 
im Leibe herum, und ich muß mit den Fäuſten oder auch 
mit dem Stuhlbeine und mit der Bierkandel darein ſchla⸗ 
gen. Da verklagen mich nachher immer die ungerechten 
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Menſchen, und kommt unſer einer gar nicht aus den 
Prozeß unkoſten raus, und iſt nur gut, daß das alles jetzt 
etwas billiger und kürzer gemacht wird. 

Darauf fügte der beſte Menſch, nachdem er ſich 
feine Pfeife wieder angezündet, im Weitergehen noch ver⸗ 
ſchiedene Anſchläge hinzu, wie er die Welt regieren wollte, 
wenn er was zu ſagen hätte, und müßte dann viel mehr 
Recht und Gerechtigkeit unter den Leuten ſeyn. Möchte 
mich aber doch von einer ſolchen allerbeſten Obrigkeit 
nicht regieren laſſen, und wäre mir eine ordinäre, blos 
ſchlechtweg gute, faſt noch lieber. Und das Dareinſchla⸗ 
gen mit der Bierkandel wollte mir auch, ſo Fun die 
Weiſe iſt, nicht gänzlich einleuchten. 

Die Gäſte gehn jetzt zur Ruhe, und werden zwar 
von den Leuten auf den benachbarten Saal, die noch 
ſpät Abends Türkenkorn oder türkiſchen Waizen (Zea 
Mays) ausſpelzen, einige Zeit wach gehalten, freuen ſich 
aber auch gar ſehr, da ſie hören, daß der wackere Johann 
Eichner, mit allen ſeinen Leuten den Tag ſo beſchließt 
(und anfängt) wie nach Seite 22 ein guter Nürnberger 
Bürger von altem Schlage, und begreifen nun beſſer, 
wie der Mann ſo gar heitren, ruhigen Gemüthes iſt und 
ſo gut. 

Am andern Morgen, den [7ten Sept. mit einem 
Führer „der unſer Gepäck trug, erſt durch einen herrli— 
chen bunten Wieſengrund, — zur Rechten das ſchöne, 
alte Schloß, zur Linken die zackigen Felſen, dann an der 
Drau hinunter. Ja vor ſolchen Chauſſeen, wie ich hier 
ſahe, habe ich Reſpect. Oftmals der Weg ganz in den 
Felſen hineingeſprengt; links die reißende Drau, rechts 
der Felsabſturz. Schöne, ſüdliche Pflanzen, finden ſich 
mehr und mehr ein. Unter ihnen aber auch in großer 
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Menge, gleich Anfangs am Drauufer, der ſchöne Sand: 
Kreuzdorn (Hippophäe rhamnoides) mit feinen zahllo⸗ 
ſen, hellrothen Beeren, und graulich grünen Blättern, 
den ich ſchon auf der Inſel Rügen, wo er den Kreide— 
felſenabhang auf Arcona ganz bedeckt, gar lieb gewonnen. 
Dann gehts noch immer an der Drau herunter, und 
rechts und links begleiten den Reiſenden die herrlichen, 
ungeheuern Bergwände. 

Mittenwalde, wo wir frühſtückten, heißt mit Recht 
ſo. In Sillian gabs einen intereſſanten Mittag unter 
etlichen ſehr geſprächigen Tirolern, dann kam der alte 
Graz (ein abgedankter Poſtknecht) mit feinem Fuhrwerk— 
lein und fuhr uns (das Stroh, auf dem wir ſaßen, lag 
diesmal ziemlich feſt) ſehr bequem und ſchnell gen Brun⸗ 
ecken zu. Unterwegens, zu Niederdorf, fanden wir einige 
Adliche, unter andern einen alten Herrn. Dieſer letztere 
erinnerte mich, in ſeinem guten, treuherzigen Weſen, 
ganz an manche gute, alte Bekannte unter dem fränki⸗ 
ſchen Adel. Zackige Felſen noch immer zur Linken, Schnee- 
berge aus der Sippſchaft des Großglockners zur Rechten. 
Vor Brunecken tauſchte uns der alte Graz an einen 
Lohnkutſcher aus der Stadt um, und machte einen vor⸗ 
theilhaften Handel, obgleich es ihm augenſcheinlich einen 
großen Kampf koſtete, ſo nahe am Wirthshauſe wieder 
umkehren zu müſſen, ohne getrunken zu haben. Der 
alte Graz fuhr mit ſeinem Paſſagier, den er gegen uns 
eingetauſcht hatte, gleich wieder rückwärts, nach Sillian; 
wir, in einer recht anſtändigen Chaiſe, vollends nach der 
Stadt hinein. 

In Brunecken gefteld uns nicht ſonderlich. Abſcheu— 
liche Phyſſognomien von Polizeidienern und Mauthbeam— 
ten am Wirthstiſche. Ein Bote, der am andern Mor— 
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gen mit uns gehen follte, verlangte mehr, als mich 
Extrapoſt auf derſelben Strecke gekoſtet hätte. Wie 
froh war ich, da wir am andern Morgen, Mittwochs 
den 18ten, in unfrem Wagen ſaßen, und nach Brixen 
zu fuhren. Die Gegend war bis nahe vor Brixen nicht 
gar beſonders. Eine mittelmäßig ſchöne Gebirgsgegend. 
Bei Vintel (eigentlich ſchon von St. Sigismund an) 
Sienit. 

Brixen am Zuſammenfluß der Rienz mit der Eiſack, 
mit etwa 4000 Einwohnern, iſt freilich auch eine ziem— 
lich alte Stadt, die, wenn auch nicht gerade vom Her— 
cules oder von den Trojanern erbaut, wie alte Lobred— 
ner der Stadt hehaupteten, doch wohl 1000 Jahre älter 
ſeyn mag, als Nürnberg. Wenn es dem Hieronymus 
Campagnola mit dem alten Brixen nicht ſo ergangen iſt, 
wie uns mit Nürnberg, wenn ihn nämlich die Liebe 
nicht blind gemacht hat, ſo muß es zu ſeiner Zeit noch 
eine gar herrliche, an vielen gelehrten Leuten und alten 
Denkmälern reiche Stadt geweſen ſeyn. Nun, noch jetzt iſt 
Brixen mit ſeinem ehrwürdigen Dom eine alterthümlich 
ſchöne Stadt, und an Männern ehrenwerth durch ihre 
Gelehrſamkeit und edle Geſinnung fehlt es, bis zu unſern 
Tagen, in feinen Mauern nicht, uns aber waren bei um- 
ſerm erſtmaligen Eintritt in die gute alte Stadt die Au— 
gen für ihre Vorzüge verſchloſſen. Denn es wollte uns 
gar nicht ſehr darinnen gefallen, nicht einmal die vielen 
Faſtenſpeiſen, die es heut am Quatembermittwoch gab. 
Beklagten uns auch gegen einander über Verſchloſſenheit, 
und gar nicht einnehmendes, fremdes Betragen der (un— 
bekannten) Leute. Nach Tiſche gab ich mein Gepäck zur 
Poſt, und wir giengen nun, freilich in brennender Mit— 
tagshitze, zu Fuße an dem Eiſack⸗Fluß hinunter. Schien 
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uns auch da, und vielleicht ſaß der Grobian blos in 
uns, ein befremdend grobes Volk bis nach Klauſen zu 
ſeyn, die Gegend gefiel uns auch nicht ſonderlich, und 
giftige Schlangen lagen am Wege. Aber von dem ro— 
mantiſchen Klauſen an, wo vielleicht die ſchwere Faſten⸗ 
ſpeiſe ein wenig verdaut war, wurde uns in der Gegend 
und unter den Menſchen wieder überaus wohl, und die 
Tageshitze hatte auch etwas nachgelaſſen. Unbeſchreib— 
lich ſchön und anmuthig lag das herrliche Kolmann, mit 
feinen ſchönen, alten Burgen, namentlich der mittelalter- 
lich prächtigen Troſtburg vor uns. Wir konnten uns 
in dem Zimmer, worin wir übernachteten, an der treff— 
lichen Ausſicht gar nicht ſatt ſehen, und wurde uns da 
wunderwohl und heimiſch zu Muthe, ſo daß uns dies einer der 
ſchönſten, lieblichſten Abende auf der ganzen Reiſe war. 
Dabei gute Wirthsleute, und eine angenehme Unterhal⸗ 
tung beim Abendeſſen. Der geiſtliche Herr und der 
Wirth ſprachen gerade viel von dem ſchönen, großen 
Verona, und wir hatten damals die Hoffnung faſt auf 
gegeben, weiter als Botzen zu kommen. Unter andren 
erzählte auch der Herr Wirth, daß in Verona täglich 90 
Ochſen geſchlachtet und verſpeißt würden, und wenn viel 
Fremde drinnen wären, oder um Oſtern, wo jeder gern 
Fleiſch ißt, noch mehr. Der Schreiber dieſes Büchleins 
aber, der ſich viel mit aſtronomiſchen Zahlen beſchäftigt, 
wo es immer gleich in die Tauſende geht, erzählte einige 
Monate hernach ganz treuherzig, und gar nicht etwa in 
der Abſicht aufzuſchneiden, dem Herrn Burgermeiſter 
in Bodenſtein, Verona ſey eine ſo große Stadt, daß, 
wie man ihm erzählt habe, (er könne es freilich nicht als 
gewiß verbürgen) täglich 9000 Ochſen darin geſchlachtet 
und verſpeißt würden, und wenn viel Fremde drinnen 
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wären, oder um Oſtern, noch etliche mehr. Es hatten 
ſich alſo im Gedächtniß nur 2 Nullen mehr an die 90 
angehängt, käme aber freilich je auf 6 Mann der Ein⸗ 
wohner ein ganzer Ochſe, wozu immer ſchon ein guter 
Appetit gehörte. 5 

Der Burgermeiſter aber, der noch dazu ein Gerber 
iſt, und einige Zeit in Wien war, lächelte etwas und 
ſagte: ja freilich mag Verona eine große Stadt ſeyn, in 
Wien werden aber auch jede Woche gegen 12 bis 1300 
Ochſen geſchlachtet, und wenn viel Fremde darinnen ſind, 
auch wohl 1400. Die Hausfrau klärte indeß nachher, 
als ich's ihr erzählte, die Sache auf. 

Von hier gieng es dann am Donnerſtag, den 19 ten 
September, durch den unbeſchreiblich ſchönen Eiſackgrund, 
der meiſt zwiſchen ganz enge und nahe an einander ſtehen— 
den, ungeheuern Felſenwänden hinunter läuft, auf Botzen 
zu. Auf dem ganzen Wege war mir unbeſchreiblich hei- 
mathlich und wohl, ich ſang mit einer ganz beſondern 
Empfindung ein und andres meiner alten Lieblings-Mor⸗ 
genlieder, und die hohe Natur, die da das Auge ſieht, 
ſtimmte mit ein, denn fie iſt eigentlich auch ein Snftru- 
ment, geſtimmt zu höherem Chor, welches, ſobald ihm 
der Menſchengeiſt Text und Melodie zu geben weiß, 
herrlich mittönt, zum Lobe Gottes. Das iſt hier ſo recht 
eine Gegend nach meinem Sinn. 

Die wilde Eiſack auf der einen, die, öfteren Abſtür⸗ 
zen ausgeſetzten, Felſenwände auf der andern Seite, mö⸗ 
gen freilich hier den Weg zum Fahren zuweilen et— 
was gefährlich machen; überaus häufig fanden wir Ge: 
denktafeln, auf denen Unglücksfälle von Fuhrleuten abge⸗ 
bildet und angezeigt waren. Für uns Fußgänger war 
jedoch die Straße ſchön breit und ſicher. 
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Von Kolmann an zeigt ſich denn nun auch, dem 
Freunde und Forſcher der Gebirgsarten, das herrliche 
Porphyrgebirge, das in gar vieler Hinſicht eine der merk— 
würdigſten und ausgezeichnetſten Arten von Gebirgen iſt. 
Der Leſer, der in dieſe Gegend kommt, wird es gewiß 
leicht erkennen, denn man denkt ſich doch gleich beim Na— 
men, der von dem Wort purpurfarb hergeleitet iſt, ein 
röthliches Geſtein und die in der röthlichen Maſſe einzeln 
eingeftreuten, weißen Feldſpath- oder Quarzpunkte, ſtören 
den Haupteindruck des Röthlichen nicht, und heben dieſes 
nur deſto hübſcher heraus, auch ſoll es uns nicht irre 
machen, wenn die rothe Farbe öfters ins bräunliche oder 
gar ſchwärzlich- bräunliche hineinläuft. 


Alſo der röthliche Stein da, mit meiſt weißlichen 
eingemengten Punkten, heißt Porphyr, und die Alten, 
welche dieſe Steinart meiſt aus Aegypten, vielleicht aber 
auch öfters hier aus dieſer Gegend erhielten, wo ſie ſich 
von Krain und Kärnthen bis zum Comerſee fortzieht, 
haben gar viele koſtbare Sachen (Säulen, Obelisken, ge— 
ſchliffene Platten und andere Kunſtwerke) daraus gemacht, 
denn friſch aus den Gebirgen herausgehauen, ſieht der 
Porphyr gar nicht ſo unſcheinbar aus, als wir ihn hier 
auf der Chauſſee liegen finden. 


Dieſe ſchöne Gebirgsart zeichnet ſich aber auch noch 
vor den meiſten andern durch einen gar beſtimmten Cha— 
rakter ihres Umriſſes aus. Sie iſt nämlich gar häufig 
ganz von ſelber in ſolche mächtig große, ſchöne Säulen 
geformt, wie ſie der Reiſende, der da im engen Thale 
von Kolmann nach Botzen hinuntergeht, häufig an den 
gähen Gebirgswänden, über, und teraſſenartig hinter einan— 
der angeordnet herausſtehen ſieht. Auch giebt es in ihr 
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gar häufig Platten, die ſo ausſehen, als wären ſie künſt⸗ 
lich geſpalten. 

Nun, wer freilich gerade von den Cordilleren in Süd— 
amerika hierher nach Kolmann kommt, dem iſt der Por— 
phyr nichts Neues, denn da reiſt man oft Monate lang 
ohne eine andre Grundgebirgsart wahrzunehmen als den 
Porphyr, auch giebt es dort freilich noch ganz andre 
nach rieſenhafterem Maasſtabe gebaute Wände, als die 
hier in Tirol ſind, und das gewaltige, wie eine Spalte 
oder Gaſſe, bei Chota in Südamerika, mitten ins Gebirge 
hineinſchneidende Engthal, hat Wände von faſt 4800 Fuß 
Höhe und die am Thale Cutaku in Peru ſind auch nicht 
viel niedriger. Auch wer von der Inſel Patmos, oder 
aus Ober» Aegypten, oder aus manchen Provinzen von 
Frankreich kommt, hat Porphyr geſehen, und ſelbſt an man⸗ 
chen näheren Orten, z. B. in einigen Gegenden von 
Sachſen und Schleſien, giebt es Porphyrberge, ſie wür— 
den ſich aber freilich hier neben den Tiroler Hochgebir— 
gen nur wie Hügel ausnehmen. Wer jedoch bloß vom 
nördlichen Abfall der Alpen, aus der Schweiz herkommt, 
der ſahe, obgleich er doch ſonſt ſo manches ſchöne Ge— 
birge kennen gelernt hat, den Porphyr noch nicht, denn 
dort iſt keiner zu finden und in vielen andern, ſonſt ſehr 
ſchönen Gebirgen (z. B. den Pyrenäen) auch nicht; wir 
aber wollen uns, denn es begleitet uns nun bis nach 
Botzen, und auch dann weiter hinunter, wenigſtens bis 
dahin wo das Calderner Thal ins Etſchthaf ſich öffnet, 
an dem Anblick des ſchönen Porphyrgebirges noch eine 
rechte Güte thun. 

Ich bemerke, daß der Leſer mit ſehr großer Aufmerk— 
ſamkeit zuhört und eine rechte Freude an der Geognoſie 
bezeugt, welche bloß der Anblick des Porphyrgebirges in 

6 


82 
ihm angezündet hat. Sch nehme mir daher die Freiheit 
ihn ein wenig darüber zu examiniren, ob er ſich auch 
alle die Gebirgsarten, die wir auf der Reiſe zuſammen 
geſehen haben, gut gemerkt hat. 

Nun, den Sandſtein kennt er, das merk ich wohl, 
und beſchreibt mir ihn als einen körnig ausſehenden Stein, 
der, wo er noch feſt und friſch iſt, Feuerfunken giebt am 
Feuerſtahl, und ausſieht, als wenn er aus lauter Sand 
zuſammengebacken wäre, und Sand (groben oder feinen) 
kennt Jeder. Wollte ich ihn aber über die Arten oder 
Formationen des Sandſteines fragen, die er auf der 
Reiſe geſehen hat, ſo würde er wahrſcheinlich ſchlecht 
beſtehen. 

Auch den Kalkſtein ſcheint der gefer zu kennen und 
weiß, daß man dieſen, wenn er ſich durch Farbe u. f. 
auszeichnet, Marmor nennt, beſchreibt mir ihn auch ganz 
richtig, ſo wie er ihn auf der Reiſe geſehen hat, als 
einen meiſt grauen Stein, der keine Funken giebt am 
Stahle und deſſen Gebirge gar oft ausgewaſchne Stellen 
(Höhlenräume), auch ſolche ſonderbare Zacken auf dem 
Gipfel zeigen, wie er ſchon um Muggendorf und Otreit- 
berg geſehen. 

Ferner, das Kalk-Conglomerat, iſt eben eine Ge— 
birgsart, die aus lauter ſolchen großen Rund- und Roll 
ſteinen, wie ſie, ſo ganz abgerundet in den Flüſſen liegen, 
zuſammengebacken und gemauert erſcheint. 

Den Thonſchiefer beſchreibt er mir als einen meiſt 
ſchwärzlichen Schiefer, welcher, wo er ſich dazu gut ſpal⸗ 
ten läßt, zum Decken der Dächer und auch zu Schiefer— 
tafeln, auf die man ſchreibt, benutzt wird. 

Den Glimmerſchiefer ſo wie den Gneus, ſagt er 
ferner, kenne er gleich an dem vielen flimmernden und 
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glänzenden Glimmer, der in dieſen Steinen ſich fände, 
den Glimmer ſelber (was ich ihm übrigens ſchwerer glaube) 
wolle er überall gleich wieder erkennen, er ſehe nun 
ſchwarz, oder grau, oder weißlich aus, denn es ſey ein 
Stein, der ſich mit dem Meſſer gar leicht in zarte, meiſt 
etwas durchſichtige Blättchen ſpalten laſſe, und der dabei 
faſt ſo glänze wie ein Metall, weshalb ihn auch, bei ihm 
zu Lande, die gemeinen Leute Katzenſilber, der Herr 
Apotheker aber Marienglas nenne. Der Glimmerſchiefer 
ſey übrigens ſchon ordentlicher ſchiefrig und ſähe aus, 
als wenn er faſt aus lauter Glimmer gebildet wäre, der 
Gneus aber, den er ſich eben fo wie den Glimmerſchie—⸗ 
fer, bei Gaſtein, dann am Radhausberg und über die 
Tauern hinüber, ſo wie faſt auf dem ganzen Wege bis 
auf der großen Höhe von Lienz (ſüdlich hinab fängt 
dann dort gleich der Kalk an) recht angeſehen habe, ſey 
gar nicht ſo ordentlich ſchiefrig und hätte zwiſchen ſeinen 
meiſt ſchwärzlichen Glimmerlagen, gar oft weiße Streifen 
und Lagen von Quarz (weißen oder grauen Kieſelſtein) 
und Feldſpath eingeſtreut. 


Den Serpentin kenne er gleich an der, wenn auch 
ſehr dunklen, doch faſt immer ins Grüne oder Gelbliche und 
Stellenweiſe auch Röthliche hineinſpielenden Farbe, und 
an dem wenigen Glanze. Feuer gäbe er nicht am Stahl. 
Im Möltthal, vor Heiligenblut, habe er auch welchen ge— 
funden, der gegen das Licht gehalten ordentlich eine 
wachsartige Durchſcheinenheit gezeigt hätte, das müſſe 
wohl edler Serpentin geweſen ſeyn. 


Auch den Dolomit habe er erkannt, denn das ſey 
ein weißer, ſandig körniger, keine Funken gebender Stein, 
der auch wie Kalkſtein, wenn man etwas Salpeterſäure 
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darauf ſchütte, ein wenig aufſchäume, und wenn man 
ihn auf eine heiße Metallplatte ſtreue, ein wenig leuchte. 

Der Chloritſchiefer, am Großglockner, ſey ein meiſt 
dunkelgrünlicher, weicher Schiefer. Auch zeigt er mir 
mit großer Freude einen Stein, den er am Großglock— 
ner gefunden und fragt, ob das nicht ſchon adulariſcher 
Feldſpath ſey? worauf er aber mit dem Beſcheid abge— 
wieſen wird, daß unter andern, wenn ſein Stein gar 
keine Funken am Stahle gäbe, er nur ein ſchönes, halb 
durchſichtiges hübſch glänzendes Stück Kalkſpath ſey, 
dem er ohnehin, vermöge der glatten Flächen die er 
nach allen Richtungen der geſchobenen Würfel-Seiten, 
in gleicher Vollkommenheit zeige und auch ſonſt, wie 
ein Ei dem andern gleich ſähe. Uebrigens könne es auf 
dem Großglockner und in ſeiner Nachbarſchaft gar wohl 
Adular und manchen andern ſchönen Stein geben. 

Der Leſer zeigt nun, im Weitergehen, durchs Eifad- 
thal, feine geognoſtiſchen Kenntniſſe noch ferner, indem 
er mich an einigen Stellen, wo die Gebirge zur Rech⸗ 
ten nicht ſo gäh heruntergehen, ſondern allmäliger nach 
dem Thal herunterſteigen, auf Felſenſtücke aufmerkſam 
macht, welche Granit und auch zum Theil Sienit ſind. 
Den Granit, ſagt er, könne er gleich daran unterſchei— 
den, daß er außer dem Quarz und dem meiſt weißlichen 
oder etwas röthlichen, glattflächigen Feldſpath, Glimmer, 
von welchem oben die Rede war, enthalte, der Sienit 
habe ſtatt deſſen die meiſt ganz ſchwarzgrüne Hornblende, 
die ſich nicht ſo in Blättchen ſpalten laſſe. Auch macht 
er mich von ſelber auf den Mandelſtein da am Wege 
aufmerkſam, der gar viele kleinere und größere Blaſen— 
räume und Löcher enthält, die zum Theil mit rothem 
oder weißlichem Zeolith ausgefüllt ſind. Ueberhaupt, 
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fagt er, brauche ich ihn nicht fo zu examiniren, er habe 
ſich da, beim H. Heyder in Erlangen, das kleine Lehr— 
buch der Naturgeſchichte für 27 Kreuzer gekauft, da 
ſtünde vieles der Art drinnen, und ſo klug ſey er auch, 
daß er nicht weit von Trient den Nummuliten-Kalk 
(denn ein Nummulit ſieht aus wie ein Geldſtück) und 
am Gardaſee, den ſchönen Marmor des Baldusberges, 
ſo wie die bunten Feuerſteine unten am Ufer, und bei 
Brentonico die Grünerde erkennen wolle. Ich entlaſſe 
ihn daher mit großer Zufriedenheit. 


6. 


Der Kuntersweg; die alte Römerſtraße; 
Eingang ins Etſchthal; Botzen. 


Die kühn ausgehauene Landſtraße durch das maje— 
ſtätiſch wilde Etſchthal, auf der es mir ſo wohl gewor— 
den war, weil ich bis dahin noch niemals, ſelbſt in der 
Schweiz nicht, ein ſo eigenthümlich herrliches Felſenthal 
geſehen hatte, iſt noch einer ganz beſondren Betrachtung 
werth. Allerdings iſt dieſelbe, in ihrer jetzigen erwei— 
terten und vervollkommneten Geſtalt, ein Werk der kai— 
ſerlich öſterreichiſchen Regierung, die für den Bau der 
Landſtraßen allenthalben in ihrem Reiche ſo Großes ge— 
leiſtet hat, der erſte aber, der den kühnen Gedanken ge— 
habt und im Jahre 1314 zur Ausführung gebracht hat, 
durch den viel tuuſendjährigen Schutt der Felſentrüm— 
mer und durch die feſten, weitvortretenden Wände des 
Gebirges eine Straße zu bahnen, iſt ein einfacher Bür— 
gersmann in Botzen geweſen, Namens Heinrich Kun— 
ter. Wer nicht nur einmal, ſondern öfters, in ver— 
ſchiedenen Jahren dieſe Straße bereiſt hat, der mag 
einen ohngefähren Begriff davon bekommen haben, wel— 
che Schwierigkeiten der alte Kunter bei der Anlage ſei— 
ner Straße und bei ihrer Erhaltung zu überwinden 
hatte. Einem ſolchen Reiſenden wird es vielleicht mehr 
denn einmal geſchehen ſeyn, daß er einen Theil des 
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Weges durch ganze Maſſen des Schuttes und der Fel- 
ſenſtücke geſperrt fand, die ein ſtarker Gewitterregen 
oder ein Bergſturz ins Thal herabgeführt hatte; ein 
Uebelſtand der durch die vielen rüſtigen Hände der Stra— 
ßenarbeiter großentheils ſchon nach mehreren Stunden, 
zuweilen aber auch erſt nach ein oder etlichen Tagen gehoben 
wird. Geſchahe dies doch vor wenig Jahren einem dik— 
ken freundlichen Herrn aus Oeſterreich, der nach einem 
ſtarken Gewitterregen daher kam, fand aber den Paß 
auf eine ganze Strecke Weges hin ſo übel zugerichtet, 
daß er mit feinem ſchönen Reiſewagen in einem benach⸗ 
barten Dorf übernachten und faſt bis zum andern Mits 
tag ſtill halten mußte. Der Herr hatte Eile, hatte ſich 
deshalb zum Frühſtück nur eine Suppe mit Würſten und 
eine anſehnlich große gebratne Gans beſtellt, konnte die 
letztere aber dennoch nicht ganz aufeſſen, ſo daß er beim 
Aufſtehen vom Tiſche ſagte: er ſähe jetzt ein warum 
man die Gans ein dummes Thier heiße, für einen Mann 
ſey ſie zum Aufeſſen zu groß, für zwei zu klein und zu 
wenig. | 

Nur ſelten wird ein Jahr vergehen, in welchem 
nicht die Fluthen des Regens oder des thauenden Schnees 
bald da, bald dort neue Felſentrümmer und Schuttmaf- 
ſen auf der Straße anhäufen. Wollte man dieſen Ab⸗ 
ſturz nur einmal zehn Jahre lang unaufgeräumt liegen 
laſſen, was würde da aus dieſem, für den Verkehr der 
Völker ſo wichtigen Engpaß werden? Und nun denke 
man ſich denſelben fo wie ihn der Heinrich Kunter ge 
funden hat, als noch in ihm der alte Abſturz der 
Berge von vielen Jahrtauſenden, der Unrath all der 
großen Erdrevolutionen verſammelt lag, welche durch 
dieſe Gebirgslandſchaft ihren Lauf nahmen. Welche 
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Millionen von Centnerlaſten mußten da hinweggeräumt 
und an manchen Stellen aufgedämmt werden, um für 
den neuen Weg die Grundlage zu bereiten. Und den— 
noch hat ſich all dieſe Mühe, all der nöthige Koſtenauf— 
wand im Verlauf von 500 Jahren ſo reichlich gelohnt, wie 
dies nur bei wenigen ähnlichen menſchlichen Unternehmun— 
gen der Fall geweſen iſt. Statt des leichten, bequemen 
Verlaufes der Kuntersſtraße, welche für die größeſten, 
ſchwerſten Laſtwägen befahrbar iſt, mußte die alte, rö- 
miſche Heerſtraße von Brixen nach Botzen ihre Richtung 
über Gebirgshöhen nehmen, welche nur für Fußgänger 
und Saumroſſe, ſo wie höchſtens für leichtes Fuhrwerk 
gangbar waren. Beluſtigungen des Auges im Anblick 
der herrlichſten Gebirgslandſchaften hat allerdings jene 
alte Römerſtraße in ſo reichem Maaße dargeboten, daß 
noch jetzt jeder für Naturſchönheiten empfängliche Rei⸗ 
ſende, wenn ſein Weg ihn öfter nach Tirol führt, we— 
nigſtens einmal ſie einſchlägt. Denn ſie führt, ſchon 
von Kolmann aus, an der ſtattlichen, noch fortwährend 
bewohnbaren Troſtburg und ihrem Schloßgarten, dann 
in Taguſens an dem alten Schloſſe Niemandsfreund 
vorbei, von deſſen unterirdiſchen, angeblich rieſenhafte 
Menſchenknochen enthaltenden Kerkerhöhlen ſchreckhafte 
Sagen im Volke gehen. In 2½ Stunden von Kolmann 
aus kommt man zu dem ſchön gebauten, wohlhabenden 
Oertchen Kaſtelrutt und hier verweilt man in einem 
guten, wohleingerichteten Wirthshaus gern einige Tage, 
um von da aus Wanderungen in die reiche, erhaben 
ſchöne Umgegend zu machen. Denn in wenig Stunden 
kommt man auf die ſogenannte Seiſeralpe, eine, na— 
mentlich im Monat Auguſt herrlich grünende und blü— 
hende Gebirgswieſe, welche wohl unter allen Wieſen 
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und Viehweiden von Europa die ſchönſte ſo wie nahezu 
die größeſte iſt. Sie hat über 10 Stunden im Umfang 
und während für die Viehherden in dem üppig bewachs— 
nen mittleren Theil die reichſte leibliche Nahrung ſich 
darbeut, findet der Freund und Forſcher der Natur ſei— 
ne ſinnlich-geiſtige an den Höhen, welche die mächtige 
Alpenwieſe umſäumen. Alles was ſein Herz wünſcht, 
hat hier der Sammler von Pflanzen, von Inſecten ſo 
wie von mancherlei intereſſanten Steinarten beiſammen. 
Wenn man am Morgen, wenn der Thau von den grü— 
nen Matten weicht und die Sonne über das Gebirge 
hineinſtrahlt, über den Abhang eines der Hügel oder auf 
der hohen Ebene hingeht, dann hat man eine Heeres— 
macht der auserleſenſten Alpenblumen um ſich, über des 
ren gemeinem Troß ſich die hohen Gentianen gleich 
Fahnenträgern erheben, während das Corps der Offi— 
ciere aus den prachtvollſten Orchideen gebildet wird. 
Mit dem gewürzhaften Dufte der andren Kräuter vers 
miſcht ſich der liebliche der buntfarbigen Gebirgsaurikeln 
und ſelbſt der dortigen Gräſer, ſo daß man, an einer 
friſch gemäheten Wieſe hingehend den Zug begreiflich 
findet, der im Sommer viele Bewohner der Städte und 
Dörfer aus der Nähe und weiten Ferne hieher führt, 
damit ſie da, wenigſtens 8 Tage lang, die heilende, 
ſtärkende Kraft des Liegens und Schlafens im Heu ge— 
nießen können. Am kräftigſten ſollen ſich gegen mans 
cherlei leibliche Leiden die Heuſchwitzbäder erweiſen, wel— 
che man in der Alphütte auf dem breiten, grünenden 
Gipfel des Schlerngebirges, das von fern geſehen nur 
ſeine öden Felſenzacken zur Schau trägt, mit leichten 
Koſten haben kann. In wenig Stunden erſteigt man 
dieſen im Weſten der Seiſeralp gelegenen Dolomitſtock, 
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der wie feine nachbarlichen Stammgenoſſen, von deren 
Reihen man dort einen Theil überblickt, ein Zeugniß 
giebt von der Wirkſamkeit jener kryſtalliniſchen Kraft, 
welche die geſtaltloſen Maſſen der kohlenſauren, bitter: 
erdigen Kalkmaſſen durchglühete und mitten aus dem 
ſchon erſtarkten Gebilde der andren Gebirgsarten, fie 
zu einer rieſenhaften Druſe der Felſenſpitzen geſtaltete, 
deren Gruppen in unvergleichbar geſteigertem Maaße 
an jene der ſpitz-pyramidalen Kalkſpathkryſtalle unſrer 
Felſenklüfte erinnern. 

Der Mineralog von Profeſſion läßt ſich hier an der 
Seiſeralp und am Schlern nicht lange halten. Er hat 
die Süßigkeiten der Anſchauung einer Welt des Steins 
reiches gekoſtet, die ihn ſchon nach wenig Stunden wei⸗ 
ter ziehen. Von Kaſtelrutt nach dem Faſſathale, 
namentlich nach Kampidello, gelangt der Fuß⸗ 
gänger im Verlauf eines Tages und eine Tagereiſe 
weiter, wenn er nicht länger verweilen will, führt ihn 
durch das Aviſiothal nach Trient. Doch wir laſſen 
ihn dieſen für fein wiſſenſchaftliches Forſchen hochintereſ— 
ſanten Weg ziehen und kehren nach der Richtung der 
alten Römerſtraße von Brixen nach Botzen zurück. 

In einem Seitenthale, das zwiſchen dem Schlern 
und der Seiſeralp ſich hinzieht, liegt das Bad Ratzes, 
eines der vielen als heilkräftig gepriesnen Bäder von 
Tirol, in deſſen wohleingerichtetem Gaſthaus im Som⸗ 
mer eben ſo viele Geſunde als Kranke ſich verſammlen. 

Nicht fern von da ſchon im Weſten bei dem Dorfe 
Seis ragt aus dem Wald und Gebüſch das alte Ge— 
mäuer des Schloſſes Hauenſtein hervor, einſt der 
Wohnſitz des Dichters Oswald von Wolkenſtein, 
jetzt nur noch ein Zielpunkt der Kindermährchen und 
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Bolfsfagen des Landes vom König Laurin und feiner 
kryſtallenen Burg, vom Garten der immer blühenden 
Roſen umgeben. Die Erinnerungszeichen an die vor— 
malige Bedeutung dieſer Gebirgsgegend, in den Zeiten 
da hier die alte Römerſtraße vorüberführte und Heer— 
haufen ſo wie friedliche Handelsleute aus Norden und 
Süden ſie durchzogen, werden jetzt immer häufiger. Es 
ſind dies vornämlich jene Burgen von ſtattlichem Um— 
fang, die ſich in der mittelalterlichen Zeit an der wahr— 
ſcheinlichen Stätte der römiſchen Blockhäuſer und Wachs 
tenthürme angebaut haben. Nicht fern von der Burg 
Hauenſtein ſteht das alte Schloß Sallegg und wenn 
man von Ratzes aus der weitren Richtung der Römer— 
ſtraße folgt, kommt man zuerſt an dem vormaligen Rit- 
terſitze Aichach vorüber, dann aber tritt man jenſeits 
des ſchattigen Waldes heraus in eine Tempelhalle der 
Natur, welcher an erhabener Schönheit nur wenig Ge— 
genden des Landes gleich kommen. Der Wandrer der 
aus Norden herkam, genießt hier bei dem Dorfe Völs, 
vor allem bei der auf dem Hügel gelegenen Kirche von 
St. Peter zum erſten Mal die freie Ausſicht in das 
wärmere Land des Südens, in den Vorhof von Welſch— 
land, denn dort in Weſten liegt das reich geſegnete 
Etſchthal, und, wie eine Perle von Smaragden umge- 
ben, das ſchöne Botzen, mitten in der Fülle der Wein- 
gärten vor ſeinen Augen. Hinter ſich in Oſten, ſowie 
gegen Süden und Norden, ſieht er das grünende Am— 
phitheater der Wieſen, der Felder und Gärten von den 
pyramidalen Felſenzinnen des Hochgebirges umſchloßen; 
nur nach Weſten hinab öffnet ſich das Thal mit ſeinen 
waldreichen Bergwänden, durch welches der Eiſackſtrom 
wie durch einen Triumphbogen ſeinen Einzug in das 
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herrliche Etſchgebiet hält. Völs mit feinen nachbarlichen 
Burgen Presls und Schenkenberg und mit fei- 
nen eignen, ſtattlichen Wohnhäuſern macht fchon auf 
den vorüberziehenden Wandrer den Eindruck eines Ortes, 
da ſichs gut müſſe ausruhen laſſen und die Bewohner von 
Botzen und ſeiner Umgegend wiſſen dieſes aus Erfah— 
rung, denn viele von ihnen ziehen in der heißen Zeit 
des Sommers herauf in dieſes prächtige Wieſenland 
um hier ſich zu erfriſchen und zu erlaben, wozu die bes 
ſten Anordnungen in den Wirthshäuſern fo wie in mehs 
reren Privathäuſern getroffen ſind. Unſere kleine Rei⸗ 
ſebeſchreibung indeß hat noch einen weiteren Weg und 
andre Orte des Ausruhens vor ſich; fie wendet ſich 
wieder hinab nach dem Eiſackthal und auf die jetzige 
Heerſtraße nach Botzen. 

Die alte Römerſtraße, deren Richtung wir ſo eben 
folgten, zog ſich etwas näher an dieſer Stadt, bei dem 
Dorfe Blumau herab ins Thal; der jetzige Weg von 
Völs nach Botzen verläuft in dem Engthale das ſich bei 
dem Oertlein Steg in den Eiſackgrund eröffnet. Eine 
bedeckte Brücke führt hier an das linke Ufer des Flußes 
hinüber und von dort öffnet ſich, hoch in der ſteil em⸗ 
porſteigenden Bergſpalte hinauf, eine Ausſicht auf das 
zackige Schlerngebirge und auf die Gegend von Völs 
mit ſeiner nachbarlichen Burg Presls. 

Wir ſind jetzt wieder unten auf der ſchönen beque⸗ 
men Heerſtraße am Eiſack, wo ſich uns beim raſchen 
Weiterſchreiten, zur Rechten am Ritten die Ruinen der 
Burg Zwinenſtein, zur Linken das wohlerhaltene Felfen- 
ſchloß Karneid zeigen. Da, wo am Fuß des ſteilen 
zum Theil mit Weinreben bepflanzten Felſens, auf wel— 
chem das Schloß liegt, der Karneidenbach in den Eiſack 
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mündet, eröffnet ſich das Thal; Bogen, die liebliche 
Stadt der Gärten wird fchon ganz in der Nähe geſehen 
und ſelbſt zu Fuße in weniger als einer Stunde Zeit 
erreicht. | 

Noch zeitig am Vormittag (des 19ten Sept.) kamen 
wir dort an, und kehrten ein im Gaſthaus zum Mon⸗ 
denſchein, wo wir ſogleich ein Zimmer, nicht nach der 
geräuſchvollen Straße ſondern mit der freien Ausſicht 
gegen Oſten, nach dem Schlerngebirge hin bezogen. 
Es war ſo eben Duld oder Meſſe in der Stadt; Fremde 
wie Einheimiſche, Verkäufer und Käufer waren in mun⸗ 
trer Bewegung und vor allem auf der Hauptſtraße und 
in ihren langen, ſchattig kühlen Bogengängen gab es 
in den Waarenläden die verſchiedenſten Erzeugniſſe der 
kunſtfertigen Menſchenhände zu ſehen. Mehr jedoch als 
alle dieſe Waaren zogen die Früchte des Landes unſre 
Aufmerkſamkeit an ſich, die wir außerhalb der Bogen— 
gänge an den einzelnen Marktplätzen aufgehäuft ſahen; 
denn dieſe bezeugten es uns daß wir jetzt dem Himmels— 
ſtriche genaht waren da der Oelbaum wie der Bruſt— 
beerenbaum im Freien ihre Früchte reifen, die Kapper— 
ſtaude an der Mauer blüht und die Melone ſonder Mühe, 
wie bei uns der Kürbiß auf den Feldern und Garten— 
beeten gedeiht. In dem damaligen herrlichen Jahre war 
der Wein ſchon jetzt, in der Mitte des Septembers zur 
vollen Reife gelangt; die Weinleſe hatte begonnen; al⸗ 
lenthalben in den Nebengaſſen ſahe man die mächtig 
großen Butten voller Trauben und ſpürte den Duft des 
friſch gepreßten Moſtes. Hier kann auch der Aermſte 
an den Strömen der Segnungen ſich erquicken, welche 
aus einer überreichen Natur über Berg und Thal ſich 
ergießen. Eine Melone von ausgezeichneter Größe und 


94 


Güte kauft man um wenige Kreuzer; die eßbare Ka 
ſtanie, deren Bäume ganze Waldungen bilden iſt hier 
faſt ſo gemein als bei uns die Eichel; Citronen, vom 
Gardaſee ſieht man zuweilen in ganzen Haufen zum 
Kauf ausgeboten; Trauben ſo groß und ſo ſüß wie ſie 
der höhere Norden nur in ſeltneren, günſtigen Lagen er— 
zeugt, daneben die Körbe voller Granatäpfeln, Pfirſi— 
chen und großen, reifen Feigen ſind neben den beſten 
Kernobſtarten unſrer Gärten zu ſehen und der geringe 
Preis, in welchem ſie ſtehen, läßt auf die Menge ſchlie— 
ßen, in der ſie gebaut werden. 

Den ſchönen Nachmittag benutzten wir zu einigen 
kleinen Wanderungen in die Umgegend der Stadt. Ein 
Weg auf der Straße nach Meran über die Talferbrücke 
hinüber dann an der rechten Seite des muntren Gebirgs— 
flußes hinauf (das Dorf Gries meiſt zur Linken laſſend) 
führte uns in die Nähe des altrömiſchen ſogenannten 
Scheibenthurmes und von da zu dem Waſſerfall, der ſich 
aus bedeutender Höhe von der gähen Porphyrfelſenwand 
herunter ſtürzt. Angenehmer jedoch als der Hinweg zu 
dieſem Ziele war der Heimweg, an dem Antoniſchloß 
vorüber auf der Waſſermauer zur Linken des Tal— 
ferbaches, über welche ein breiter, bequemer Steig zur 
Stadt führt. Die Sonne hatte ſich ſchon hinter dem 
hohen Mendola Gebirge in Weſten hinabgeſenkt; die 
waldigen Höhen aber in Süden und Norden der Stadt, 
ſo wie in Oſten die Gegend von Völs waren noch be— 
leuchtet und als auch von dort die letzten Strahlen ver— 
ſchwanden, erglänzten noch lange Zeit die Felſenzinnen 
des Schlern und ſeiner Nachbarberge im Wiederſchein 
der Abendſonne. 

Das Gefühl der Ermüdung, das ſich in uns nament⸗ 
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lich bei dem Hinanſteigen nach dem Felſenkeſſel des 
Waſſerfalles lebhaft geregt hatte, verlor ſich ganz, als 
wir im Garten des Mondſcheines neben den blühenden 
Monatsroſen und Citronenbäumen, in guter, heitrer 
Geſellſchaft unſer Abendbrod genoſſen und der vortreff— 
liche Terlaner Wein, den man dazu uns reichte, mochte 
zum Verſcheuchen der Müdigkeit auch noch das Seinige 
beitragen. Gleich an dieſem erſten Abend in Botzen 
keimte in uns der Vorſatz, der ſpäter nicht nur einmal 
ſondern öfters zur Ausführung gekommen iſt, ſtatt der 
einzelnen Stunden und Tage, Wochen, und wenn es 
ſeyn könnte Monate hier zuzubringen. Von den Erfah⸗ 
rungen bei dieſem ſpäteren Beſuchen wäre nun viel zu 
ſagen; Einiges aber mag genügen. 

Ich kann und will meine Vorliebe nicht verbergen: 
Botzen hat mich unter allen Städten von Tirol bei 
weitem am meiſten an ſich gezogen, iſt mir vor allen 
andren der liebſte Ort zur leiblichen wie geiſtigen Er— 
quickung geworden. Die Stadt mit ihren 9000 Bewoh⸗ 
nern iſt noch in Sprache und gemüthlicher Sitte eine 
durchaus deutſche, der Himmelsſtrich aber, mit all ſei— 
nen reichen, mannichfachen Gaben iſt ein italieniſcher; 
Erhabenheit und Milde der Natur ſind da beiſammen. 

Nicht in der Stadt ſelber, ſondern in ihrer nächſten 
Nachbarſchaft, in einem der Güter, zwiſchen den ſchat— 
tigen Lauben der Weinreben oder jenſeits der Talfer— 
brücke in Gries, etwa in dem ſtattlichen Hauſe des Herrn 
Aufſchnaiter muß man wohnen, um die Herrlichkeit dieſer 
Gegend in ihrer ganzen Fülle zu genießen. Wenn dann 
am Morgen eines heitren Herbſttages die Sonne über 
den Dolomitpyramiden des Schlern heraufſteigt, und 
die Stimme der Zugvögel aus allen Zweigen und Ges 
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büfchen vernommen wird, wenn ein milder Windhauch 
den Duft der Roſengebüſche, die hier bis in die Win— 
termonate in voller Blüthe ſtehen, aufweckt, dann mag 
auch der Geiſt des Wandrers und Fremdlinges, der in 
dieſem kleinen Paradies der Erde als Gaſt weilt, zur 
gewohnten Thätigkeit des Lebens erwachen und wie gut 
gehet da, in dem ſtillen Zimmer mit der weiten, herr— 
lichen Ausſicht in das Gebirge, die wir auf Freund 
Mumelters Gute genoſſen, alle Arbeit von ſtatten. Wenn 
aber am Nachmittag die Arbeit gethan iſt, dann geht 
man gern auf einige Stunden hinaus in dieſe Landſchaft, 
die dem Auge täglich wieder neue Reize entfaltet. Ein 
Spaziergang durch die Stadt an der alterthümlich präch— 
tigen zu Ende des 15ten Jahrhunderts erbauten Dom- 
kirche vorüber, in deren innre Räume der Fremde gern 
hineintritt, dann über die Eiſackbrücke und nun links 
auf der Straße nach Kampenn hin, führt, wenn man 
näher dem Fluße bleibt, durch den hochwüchſigen Ka— 
ſtanienwald und durch Weingärten nach der alten, vor— 
einſtens liegenden Kirche Kampil, welche ſo wie die 
Frescomalereien und Holzſchnitzereien in ihrem Innern 
ein Werk des angehenden 14ten Jahrhunderts iſt. Der 
Weg dahin verläuft ſchon in den frühen Nachmittagsſtunden 
des Herbſtes im kühlenden Schatten des Berges und ſeiner 
Waldung hin; die Ausſicht, namentlich bei der Kirche, 
gegen Oſten lohnt fchon allein die Mühe der kurzen 
Wandrung. Aber eben dieſe Ausſicht pflegt den rüſti— 
gen Fußgänger leicht weiter zu verlocken. Er bleibt auf 
der ſchmalen Fahrſtraße die neben der kleinen, alten 
Kirche vorbeiführt, kommt in öſtlicher Richtung durch 
die Weingärten zur linken Seite des Eiſack dann über 
den Karneid⸗Wildbach nach dem Dorfe Karnaud und 

ſteigt, 
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ſteigt, auf einem freilich nicht ſehr ſanft lehnan gehen: 
den Pfade hinauf nach dem alten vormals Lichtenſteini⸗ 
ſchen Schloße Karneid. Statt der ritterlichen Familien 
die einſt hier haußten und ſtatt ihrer Prunkgemächer und 
köſtlichen Geräthe, findet man jetzt freilich in dem mächti⸗ 
gen Gebäude nur noch etliche beruste, ärmlich einge— 
richtete Zimmer, darin die Familie des Tagwerkers 
wohnt, der für den Anbau und die Pflege der noch zum 
Schloſſe gehörigen Felder, Gärten und Weinberge zu 
ſorgen hat. Es iſt aber auch nicht das Innre des alten, 
von fern ſo anſehnlich erſcheinenden Schloſſes, ſondern 
die Ausſicht die man von feinen Vorhöfen aus herun— 
ter in die Tiefe hat, was dem Wandrer hier eine reiche 
Entſchädigung für das mühſame Werk des Heranſteigens ge— 
währt. Vor allem hat die Ausſicht von der Weſtſeite der 
Burg, hinunter nach dem Karneider Thal einen anziehenden 
Reiz. Der Wildbach, welcher von dem Grenzgebirge 
des Aviſiothales herkommend über und zwiſchen den 
losgeriſſenen Felsblöcken herabrauſcht, hat ſich ſeine Bahn 
durch Wald und Wieſen gebrochen. Gegenüber der 
Burg Karneid und etwas höher als dieſe liegt auf dem 
Kollernerberge das Schloß Kampenn, von Gärten 
umgeben und noch höher von dieſem hinan das Koller— 
ner⸗Bad. Von dem Dorfe Kollern ſelber, das dem 
ganzen mit grünendem Wald bedeckten Berge, im Süden 
der Stadt ſeinen Namen gab, ſieht man hoch oben am 
Gipfel einzelne Häuſer. Aber auch der im Norden, vom 
rechten Ufer des Eiſack emporſteigende Berg auf welchem 
der Luſtſitz der wohlhabenderen Stadtbewohner in Ober— 
botzen ſich ausbreitet, ſo wie die nachbarlich ſich daran 
ſchließenden Höhen des Ritten, gewähren jetzt, von der 
Abend ſonne beſchienen, eine reizende Ausſicht. 
7 
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Der Kollerner⸗Berg, an deſſen Fuße hin der ſchattige 
Weg nach dem Kirchlein Kampill und von da nach dem 
Schloſſe Karneid führte, iſt ſchon eines zweiten Beſu⸗— 
ches werth. Man ſchlägt, bei dieſer zweiten Wandrung 
zuerſt dieſelbe Richtung ein, die man nach Kampill nahm, 
wendet ſich aber bald mehr zur Rechten, auf dem größe— 
ren Fahrweg, nach der Höhe hinauf, kommt, nach kaum 
einer Stunde zu dem ſchon erwähnten herrlich gelege— 
nen Schloſſe Kampenn und wenn man ſich kräftig genug 
dazu fühlt auf einem etwas ſteiler anſteigenden Pfade 
nach dem Bade, ja zur Höhe hinan bei Kollern. Hier 
iſt die Ausſicht nach den Gebirgen des Aviſiothales und 
ſeinen jenſeitigen Dolomitwänden abermals eine ganz 
neue und es iſt die Ausſicht eines Adlers, der über 
Höhen und Tiefen eilig dahin ſchwebt. 

Eine Ausſicht über das ganze Thal in welchem Bo⸗ 
tzen mit ſeinen Gärten und Weinbergen eingebettet liegt, 
kann man übrigens viel leichter ſo wie näher und gleich 
während der erſten Stunden des dortigen Aufenthaltes 
ſich verſchaffen. Das iſt die von dem Calvarienhü⸗ 
gel, der am weſtlichen Rande des Kollerner-Berges, gleich 
jenſeits der Eiſackbrücke, links von der Straße nach Tri⸗ 
ent ſich erhebt. Hier ſieht man den Verlauf jener 3 
Flußthäler welche in der keſſelartigen Weitung der Botz— 
ner Landſchaft ſich vereinen und die Richtung des Etſch— 
thales das von Meran gegen Trient, von Norden nach 
Süden ſich hinzieht und zu ſeiner Rechten das weſtliche 
Gebirge der Mendola hat; dann den Auslauf des Ei— 
ſackflußes und den der Talfer die von Nordoſten kom— 
mend, ganz nahe bei der Stadt mit dem Eiſack ſich 
vereint und mit ihm gemeinſam der Etſch zuſtrömt. Zu⸗ 
gleich erinnern in der Nähe dieſer kleinen Anhöhe die 
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meiſt noch im Auguſt herrlich blühend en Gebüſche der 
Granaten an die Milde des Himmelsſtriches unter wel⸗ 
chem jetzt der Wandrer ſich befindet. 

Es iſt aber nicht die Südſeite, der Abhang des 
Kollerner⸗Berges allein, welche dem in Botzen verwei⸗ 
lenden Fremden Anläße zu ſolchen genußreichen Wande⸗ 
rungen giebt, deren eine, nach der, wie die Ueberreſte 
der Wandmalerei bezeugen, vormals prächtigen Ha ſel⸗ 
burg oder Küburg wir hier noch nachträglich erwähnen, 
ſondern die Gegenden nach Norden, Nordoſt und We⸗ 
ſten enthalten des Sehenswerthen, wo nicht noch mehr, 
doch wenigſtens eben ſo viel. Ein ſchöner Nachmittag 
des angehenden Herbſtes (und wie ſelten giebt es hier, 
in dieſer Jahreszeit einen, der nicht ſchön wäre) wird 
benutzt, um auf der ſchon vorhin erwähnten Waſſer⸗ 
mauer, an der linken Seite der Talfer hinauf zu wan⸗ 
dern nach dem freundlich anſprechenden Antoniſchloße, 
deſſen Beſitz jetzt in Herrn Koflers würdigen Händen 
iſt. Dort ſchon giebt es einen annehmlichen Ort des 
Ausruhens; der höhere Genuß der Wanderung wird 
aber erſt durch einen weiter fortgeſetzten Weg, rechts 
am Antoniſchloß vorüber und an den Ruinen des Ren⸗ 
delſteines, durch den Kaſtanienwald hindurch, nach der 
ſtattlichen Burgruine des Rungelſteins erkauft, deren 
Fresco-Wandgemälde und innere Räume noch jetzt es 
bezeugen, daß die erſten Erbauer und Innhaber, ſo wie 
der ſpätere hohe Beſitzer (Kaiſer Maximilian I,) jene 
Reize kannten und zu ſchätzen wußten, welche Poeſie 
und bildende Kunſt dem äußren, geſelligen Leben ver⸗ 
leihen. Das großartige Felſenthal durch welches am 
Fuße der Burg der Talfer-Bergſtrom hindurchbricht, 
reizt den Wandrer zu einer zweiten Wanderung, unten 
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auf dem engen Thalwege zu den freilich nur aus der 
Ferne anſehnlich erſcheinenden Burgen von Langegg, 
Ried und Wangen. Was jedoch dieſe Gerippe der vor» 
maligen Ritterburgen, aus deren halbzerſtörtem Ger 
mäuer das Leben meiſt verſchwunden iſt, nur von fern 
verſprechen, in der Nähe nicht gewähren, das erſtattet 
reichlich die erhabne ſchöne Natur des Felſenthales. 

Unter allen Ritterburgen der Umgegend von Botzen 
fällt am meiſten die eine dem hier verweilenden Frem— 
den ins Auge, das iſt das Schloß Rafenſtein, wel⸗ 
ches hoch auf dem Berge zur rechten Seite des Talfer⸗ 
thales am Wege nach dem Sarenthal ſtehet. Dort hatte 
noch im 16ten Jahrhundert der vaterländiſche Geſchichts⸗ 
forſcher Marx Sittig von Wolkenſtein⸗Troſtburg ſei⸗ 
nen Wohnſitz, und vielleicht ließe das alte Gemäuer ſich 
noch jetzt gut zu einem Aufenthaltsort für einen forſchen⸗ 
den Gelehrten oder Schriftſteller einrichten, welcher 
nach einer länger anhaltenden, ungeſtörten Ruhe Ver⸗ 
langen trüge. Denn dort oben würde nur ſelten ein 
Beſuch oder der Lärmen vorüberziehender Reiſender fei- 
ne Muſe unterbrechen, weil der Weg, der von unten 
aus einen ganz erträglichen Anſchein hat, ſo ſteil, ſtei⸗ 
nig und beſchwerlich iſt, daß er, einmal zurückgelegt, 
nur wenig Fremde zu einer zweiten Fußparthie einladen 
wird und daß ſelbſt das Landvolk, mit ſeiner Laſt auf 
dem Rücken und auf zwei Gebirgsſtöcke bei jedem Schritt 
ſich ſtützend, ſtumm und ſchweigend unter dem Druck 
ſeiner Anſtrengung vorüberzieht oder im Schatten des 
alten Gemäuers, das ohne Dach und Fach iſt, raſtet. 

Minder beſchwerlich, wenn auch länger dauernd, 
dabei auch leichter zu Pferde zu machen, iſt der Weg, 
welcher rechts vom Antoniſchloße, bei St. Peter vor⸗ 
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über, auf den freilich 3000 Fuß über die Thalebene an⸗ 
ſteigenden Berg von Ober botzen und zu dieſem be⸗ 
rühmten Sommeraufenthalt der wohlhabenderen Städter 
hinanführt. Dort, in einer durch ſeine Umgebung und 
Fernſichten wunderherrlichen Landſchaft, genießt alljähr⸗ 
lich eine lebensluſtige Schaar der Einheimiſchen und 
Fremden, mitten im Sommer, die, zum Theil koſtbaren 
Freuden des Carnevals; man entgeht da der drückenden 
Hitze des Thales und ruhet in zutraulich geſelligem Um⸗ 
gang von den Geſchäften der andren Monate des Jah⸗ 
res aus. Der Fremde kann von hier weitere Wande⸗ 
rungen auf den Ritten und von da ſelbſt, in minder 
beſchwerlicher Weiſe als am Rafenſtein vorüber, nach 
dem Sarnthal unternehmen. Aber ſchon die nächſte 
Umgegend von Oberbotzen, die Park- und Gartenan⸗ 
lagen von Klobenſtein, die Schlucht bei Lengmoos, 
mit den vom nachbarlich vorüberfließenden Finſterbach 
ausgewaſchenen, an ihrem Gipfel von einem Felſen⸗ 
block gedeckten und zuſammengehaltenen Erdpyramiden, 
die Menge der ſchönen, gaſtlichen Landhäuſer haben ſo 
viel Anziehendes, daß man nur ungern von ihnen ſchei⸗ 
det. Ueber Oberbotzen und den Ritten führte im Mit⸗ 
telalter, vor der Begründung des oben erwähnten Kun⸗ 
tersweges, ebenfalls eine Straße von Botzen nach 
Brixen. 

Der Gaſt und Fremdling in der reichbegabten Mit— 
telſtadt von Tirol, hat übrigens, wenn er alle die ſchon 
genannten Punkte der Umgegend von Botzen, in Oſten, 
Süden und Norden geſehen, den vielleicht ſchönſten 
Theil dieſer Umgegend noch zu genießen. Dies iſt die 
Landſchaft nach Weſten hin, die ſich längs dem Ufer der 
Etſch und am Fußgeſtell des Mendalagebirges ausbrei⸗ 
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tet. Die Nachbarſchaft der alten, großen Veſte Sieg: 
mundskron, welche an der Stätte der alten Römer⸗ 
burg Formicaria ſteht, iſt für die Bewohner von Botzen 
einer der beliebteſten Vergnügungsorte, von deſſen zahl— 
reichem Beſuche die vielen, im Schatten der Bäume und 
während der Nachmittagsſtunden auch des Burgberges 
aufgeſchlagenen Tiſche und Bänke unten am Wirthshaus 
ein Zeugniß geben. Der Fahrweg führt von der Stadt 
aus noch lange zwiſchen den Mauern der Weingärten 
hin, ein angenehmer meiſt ſchattiger Fußweg, zur Lin⸗ 
ken der Straße, durch die ſogenannten Güter, iſt, wäh⸗ 
rend der Zeit der Traubenreife, nicht für Jedermann 
gangbar. Von dem Ruhehaus unten bei Siegmundskron 
erhebt ſich dann der Wandrer, zu Fuß oder reitend, 
nachdem er etwa das alte Schloß, in welchem eine klei⸗ 
ne Beſatzung den Pulverthurm bewacht, beſehen und die 
Ausſicht nach dem nahen Etſch- und Eiſackgrunde genof⸗ 
ſen, auf den öſtlichen Vorſprung des ſogenannten Mit⸗ 
telgebirges. Das Schloß von Hoheneppan, dieſe 
ſtattliche Ruine einer alten Welfenburg auf den noch 
älteren Grund einer römiſchen Felſenwarte erbaut, iſt 
hier vor allem ſeines Beſuches werth. Wie leicht ver: 
gißt der Fußgänger ſeine Mühe, die ja eigentlich erſt 
von dem alten Thurme aus, am Fuße des Burgberges 
eine bedeutendere war, denn der Weg vom Dorfe St. 
Paul an bis zum Thurme ſtieg, meiſt im Schatten des 
Gebüſches und Waldes, ziemlich fanft heran: In Nor- 
den zeigen ſich von der Höhe des Schloſſes aus die 
Berge von Meran und die ſchneebedeckten Gipfel der 
Paſſeier Gebirgsjoche; faſt gegenüber, ober dem ſchief— 
ſtehenden Thurme des durch die Güte ſeines Weines 
berühmten Terlan, ſieht man die Ruinen der alten 
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Bergſchlöſſer Maultaſch und Greifenſtein (von 
dem Volke die Sauburg genannt). Ueberhaupt kann 
man von Hoheneppan aus mehr denn zwanzig alte Rit⸗ 
terburgen unterſcheiden, von denen freilich die meiſten 
nur unbewohnbares Gemäuer ſind, einige wenige, wie 
Hoheneppan ſelber, armſelige Wohnplätze der Bau⸗ 
knechte und Pächter, nur wenige aber Aufenthaltsorte 
von wohlhabenden Familien des Adels oder der Kaufs 
leute. | | 

Für einen Nachmittag iſt der Beſuch von Hohen⸗ 
eppan eine vollkommen angemeſſene Aufgabe; ein and⸗ 
rer, und nicht nur halber, ſondern vielleicht ganzer Tag 
ſollte dann auf den Beſuch von Kaltern und der an⸗ 
muthigen Gegend des Kalterer Sees, ſo wie des Wein— 
landes von Tramin verwendet werden. Von Tramin 
aus läßt man über die Etſch ſich überfahren und kehrt 
auf der Trienterſtraße nach der Stadt zurück. 

Jene größern Wanderungen können und ſollen mit 
den höchſt genußreichen kleineren abwechslen, zu denen 
jede Stunde des Tages, jede Zeit des Jahres die an— 
lockendſte Gelegenheit darbietet. Der Guntſchnaher 
Berg, in der Nähe der Stadt, zur Seite des oben 
erwähnten Waſſerfalles, welcher vom Jenenſierberg 
ſich herunterſtürzt, hat, in geſchützten Lagen, ſelbſt im 
Winter ſeinen grünenden Raſen und ſeine Veilchenflor; 
ſchon zeitig im März erſchließt ſich überall in den Gär⸗ 
ten der Stadt die Blüthe der Mandeln und Aprikoſen, 
bald hernach die der Kirſchen und Kernobftbäume Ein 
Spaziergang durch die ſchattigen Weingelände, in der 
Zeit der Traubenblüthe, regt, mit ätheriſch fein berau— 
ſchender Kraft, die Nerven an, und die milde Luft des 
Thales, die nur während der heißeſten Monate des Jah— 
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res ſelbſt in dem Fremden das Sehnen nach den überall 
nahen, kühlen Gebirgshöhen erwachen läßet, nimmt man⸗ 
ches leibliche Unbehagen hinweg, das man in der Hei— 
math empfand. Und wenn man am Abend in eine Ge— 
ſellſchaft der gebildeten Bewohner, namentlich aus dem 
Beamtenſtand, im Roſengarten des Mondſcheins, von 
den wohlthätigen Anſtrengungen des Tages ausruht, dann 
kann man das Gefühl nicht unterdrücken, daß Botzen ein 
Ort ſey, da ſich gut wohnen, oder für die Leute aus dem 
nördlichen Nachbarlande jährlich auf einige Wochen aus⸗ 
ruhen läßt. 

Schon damals, als wir die gute Stadt zum erſten 
Male beſuchten, und die köſtliche Wohnung in Herrn 
Mumelters Hofe noch nicht kannten, erſchien ſie uns 
als ein Ziel der Reiſe, bei welchem man allenfalls ſich 
genügen laſſen und länger verweilen könnte. Wir zogen 
aber dennoch weiter und wollen nun auch von dem 
Fortgang der Reiſe noch Einiges berichten. 


7. 
Die Weiterreiſe von Botzen nach Borgketto. 


Freitags den 20ſten hatten ſich, als wir gleich am 
Morgen die herrliche Ausſicht vom Fenſter unſers Schlaf— 
zimmers aus begrüßten, die hohen Berggipfel mit Wol— 
ken bedeckt, und es ſchien ſich, nach langer Trockenheit, 
ein tüchtiger Regen vorzubereiten. Wir beſtiegen noch 
einmal den Calvarienberg und ſchauten da lange in die 
paradieſiſche Gegend längs der Etſch hinauf und hinun⸗ 
ter. Dann zur Stadt zurückkehrend beſahen wir den 
durch ſeine Inſchriften öfters zum Herzen ſprechenden 
Kirchhof bei der Pfarrkirche und machten die erſte, uns 
ſpäter ſehr lieb gewordene Bekanntſchaft mit dem treff— 
lichen Herrn Mooſer. Dieſer einfache, liebe Bürgers— 
mann hat, in Verbindung mit ſeinen talentvollen Söh— 
nen ſein Haus ſammt dem prächtig ausgeſtatteten Gar— 
ten zu einem Wohnſitz und Pflegeort der Künſte umge— 
ſchaffen, Muſik, Mahlerkunſt und architectoniſche Holz- 
arbeiten werden da mit geſchickter Hand geübt, und das 
edelſte Meiſterſtück von allem, das dem Vater gelang, 
iſt die Erziehung ſeiner wohlgerathenen Kinder. 

Noch einmal bei ſchon eingetretnem Regenwetter 
giengen wir unter den bedeckten Hallen der Hauptſtraße 
auf und nieder und faſt war es beſchloſſen, von Bogen 
aus wieder umzukehren, wenn ſich nicht heute noch ir— 
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gend ein Glücksſtern, nämlich eine gute Reiſegeſellſchaft 
fände. Da zeigten ſich, Vormittags °/, auf elf, auf 
einmal vier Glücksſterne ſtatt einem, und zwar ſehr große. 
Es kamen nämlich, mit ihrem Reiſegepäck auf dem Rü⸗— 
cken, 4 junge, gar wackere Studirende aus Berlin und 
es fand ſich auch noch der liebe Profeſſor Gerhard aus 
Breslau, dieſer geübte Kenner des alten und neuen 
Italiens dazu. Dieſe alle zeigten ſich bereitwillig, die 
Reiſe mit uns nach Verona zu machen. Ein großes 
Floß, mit Kaufmannswaaren für die neu zu eröffnende 
Meſſe in Verona, ſollte am andern Morgen von Bran⸗ 
zol aus abgehen; mit dieſem wurde beſchloſſen zu reiſen. 
Und ſo fuhren wir denn, nachdem wir erſt am Nachmit⸗ 
tag einen herrlichen Garten, zum Theil voll hoher, 
fruchtreicher, Orangenbäume beſehen, noch am Abend 
nach Branzol voraus. | 

Die Nacht war hier freilich nicht die beſte. Der 
Gäſte waren viele, und wir ſchliefen oder wachten viel⸗ 
mehr, weil da gerade nur ein Lager für 2 war, im 
Schlafzimmer und Bette des Wirthes und ſeiner Frau; 
hätten was drum gegeben, wenn wir eine tüchtige 
Portion von dem berühmten Altdorfer Pulver bei uns 
gehabt hätten, obgleich die Anwendung deſſelben, ſo wie 
ſie der reiſende Doctor der einzigen Frau beſchrieb, die 
ſo geſcheit war, ſich wegen des Gebrauches zu erkundi⸗ 
gen (die andern hatten alle gekauft ohne weiter zu fra- 
gen) ihre großen Schwierigkeiten hat. Beſonders da 
man nicht genau weiß, welche Doſis davon man einem 
ſolchen ſchnellhüpfenden, plagenden Inſect, nachdem man 
es vorher gefangen, und ihm den Mund aufgeſperrt hat, 
eingeben ſoll, ob einen halben Theelöffel oder einen gan⸗ 
zen? damit es gewiß daran ſterben müſſe. Nun es war 
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eben eine Nacht wie fie einem in Italien öfter kommen 
ſollen und ſie vergieng auch. 

Am Morgen, (Sonnabends den 21 ſten) noch vor 
Tagesgrauen, waren wir an der Etſch, und zur Abfahrt 
bereit. Ein ſolches Floß, wie das war, das uns hier 
aufnahm, iſt gar ſchön eingerichtet. Geräumig wie ein 
ganzes Haus, in der Mitte zur Noth gegen Regen be— 
deckt, ſonſt ganz frei, mit Kiſten, darauf man recht be⸗ 
quem ſitzen, und ſo ungehindert nach allen Seiten ſich 
umſehen kann, nach den üppigen Ufern hin, rechts und 
links voller Maulbeerbäume, um die ſich der edle Wein⸗ 
ſtock ſchlingt, der dann ſeine langen ſchönen Guirlanden, 
voller großer, mächtiger Trauben, von einem Baume 
zum andern hinüber ſtreckt. Mitten unter den unüber⸗ 
ſehlich großen Weinpflanzungen, ſchauen blühende Dör⸗ 
fer, Städte und Land-Häuſer heraus, über ihnen eine 
etwas höhere Terraſſe, geziert mit alten Burgen, und 
überkleidet von grünem Laubwald. Ueber dieſe untere 
Etage von Bergen ragen dann die rieſenhaften Wand— 
und Pfeilermaſſen der Porphyrgebirge heraus, mit und 
neben ihnen ſtreckt auch einmal ein zackiges Gebirge von 
Kalkſtein, etwa aus der Juliſchen Alpenkette her, ſeinen 
Kopf nach dem Thal herein, als wollte es ſich dieſes 
Paradies auch ein wenig betrachten. 

Wir kamen am erſten Vormittag unſrer Waſſerfahrt 
bei Neumark, Salurn und Lavis vorbei und waren am 
Mittag bei guter Zeit in dem alten Trient. Noch vor 
dem Eſſen beſahen wir die Stadt, mit ihren zum Theil 
ziemlich großen Häuſern, beſonders den Dom und ſeine 
Umgebung. So ſchön und reich auch die Gegend um 
Trient iſt, welches in einer Erweiterung des fruchtbaren 
Etſchthales liegt, ſo möchte ich doch nicht in der alten 
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Stadt wohnen, die gar nicht jene freundliche, gemüth⸗ 
liche Alterthümlichkeit hat, wie ſo manche deutſche alte 
Stadt, z. B. Nürnberg; ſondern eher eine finſtere, mür⸗ 
riſche. Doch weiß ich nicht (denn bei mir läßt ſich das 
aus Gründen, die ich gleich Anfangs geſagt, nicht gut 
trennen) ob die finſtere Alterthümlichkeit nicht in meinen 
eigenen Augen und Herzen lag, oder ob auch die Men⸗ 
ſchen einen und welchen Antheil ſie daran hatten? Ge⸗ 
nug, mir wäre Roveredo, oder Fürth bei Nürnberg (nicht 
einmal andere Lieblingsſtädte in Vergleich zu bringen) 
lieber zum dort wohnen, als Trient. 

Nachmittags giengs noch durch herliche Gegenden: 
unzähliche Weinpflanzungen an hohen und niedern, kah⸗ 
len und üppig bewachſenen, mit Kirchen und Schlöſſern, 
und am Abhange mit Ortſchaften ausſtaffirten Bergen 
vorbei, und beim Geläute der Abendglocken kamen wir 
bei Roveredo an. Wir hatten vom Dorfe an der Etſch, 
bei dem unſer Floß ſtille hielt, noch ein Stückchen bis 
in die Stadt zu gehen, und es war, bis wir hinein 
kamen, vollends ganz dunkel geworden. 

Das iſt gar was herrliches eine ſolche Stadt wie 
Rovoredo, zuerſt bei Abend zu ſehen. Eine beleuchtete 
Kaffeebottegha (Kaffeeſchenkladen) oder ſonſtige Bottegha 
an der andern; durch die, noch dazu meiſt offen ſtehende 
Glasthüre hinein, kann man in den innern Haushalt 
ſchauen. Es iſt Sonnabend, und da läßt ſich Jedermann⸗ 
der's kann, für wenig Geld, hier frei öffentlich bei Lichte 
raſiren. Die Barbiere ſind aber wohl auch die einzigen 
Leute, die noch ſo ſpät Abends was arbeiten, die andern 
ſitzen in den Kaffeeſchenken beiſammen, und haben ſich 
viel zu erzählen. Nun wir hatten grade auch nichts 
Beſſeres zu thun, als in eine fo ſchön beleuchtete, aller⸗ 
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liebſte Kaffeewirthichaft hinein zu gehen, ſobald im Gaſt⸗ 
haus das Nöthigſte beſorgt war. 

Diesmal auf unſrem Floß, waren wir fo recht uns 
vermerkt aus deutſch redenden Gegenden, in welſch re— 
dende hinein gerathen. Eigentlich war auſſer dem Pros 
feſſor Gerhard keiner unter uns, der ſonderlich viel 
Welſch ſprechen konnte. 

Ich zwar meines Theils, verſtehe jede ausländiſche 
Schrift, ſie ſey von welchem Volk ſie wolle, wenn mir 
ſie einer ins Deutſche überſetzt, kann auch eine deutſche 
Zeitung leſen, die mit italieniſchen Buchſtaben geſchrie⸗ 
ben iſt, und ſo gut wie ein geborner Franzoſe einen für— 
nehmen Mann mit Musjö (das iſt zu deutſch mein Herr) 
oder wie ein Italiener mit Padrone anreden, wenn aber 
der fürnehme Mann nun was weiteres mit mir ſprechen 
will, ſo ſtockt die Unterhaltung ziemlich bald, denn ich 
verſtehe nicht recht, was er zu mir ſpricht? Doch iſt nach 
dem alten Sprichwort, der Einäugige unter den Blinden 
König, und wenn der Doctor G. nicht dabei war, machte 
ich zum Theil mit vielem Ruhm, den Dolmetſcher zwi— 
ſchen meinen Deutſchen und den Welſchen, nur daß doch 
die Welſchen, ich mochte auch noch ſo vortrefflich italie⸗ 
niſch parliren, oftmals nicht recht verſtanden, was ich 
eigentlich meinte, und ich nicht recht, was jene meinten, 
was wohl zum Theil daran liegen mochte, daß ich mich 
gewöhnt habe, die welſchen und franzöſiſchen Worte 
meiſtens fo auszuſprechen, wie fie der Herr Cantor in 
Schopfloch ausſpricht, wenn er die Zeitung vorlieſt, das 
heißt ganz ehrlich, ſo wie ſie daſtehn; die Welſchen und 
Franzoſen (iſt mir geſagt worden) brauchen aber bei 
der Ausſprache noch allerhand Finten und Feinheiten. 

Nun, in die Kaffeebottegha waren wir glücklich hin⸗ 
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eingekommmen, faßen auch ſchon auf einem ſchönen, mit 
grünem Zeug überzogenen Sopha ganz ſtill und artig 
da. Die Hausfrau ſaß in einer andern Ecke des Zim— 
mers und neben ihr einer unſrer jungen Reiſegefährten, 
ein lieber, treuherziger Weſtphale, der's aber auch im 
Ausländiſchen noch nicht ſonderlich weit gebracht. Der 
Marqueur wendete ſich zu denen hin, und mochte ſie wahr— 
ſcheinlich auf Welſch gefragt haben, was ihnen beliebe? 
Die Frau machte mit der Hand eine verneinende Be⸗ 
wegung, wollte damit ſagen: „i kann nit verſtan,“ mein 
ehrlicher Weſtphale ſperrte zwar das Maul auf, um noch 
beſſer zu hören, was der Mann ſagte, konnte aber auch 
nicht recht daraus klug werden. Da wollte der Mar⸗ 
queur uns zeigen, daß er eben ſo gut ausländiſch reden 
könne, wie unſer einer und fragte den Weſtphalen: „will 
Gaffeh?“ Jener nickte gar fröhlich darüber, daß die Un⸗ 
terhaltung ſo gut von ſtatten gegangen, und der Welſche 
ihn ſo gut verſtanden hatte, ſagte auch noch 2 mal ja 
dazu, was jener auch verſtund. Die Frau hatte nun 
auch Muth zur Unterhaltung gekriegt, ſagte das Wort 
Thee, wobei ſie mit der Hand eine Bewegung machte, 
als wenn eins mit einem Theelöffel in der Taſſe her- 
umrührt, das übrige verſtund der kluge Welſche ſchon, 
wenn man mit dem Finger auf den Teller zeigte, wo 
es lag, und dann ſo viel Finger ausſtreckte, als man 
Stücke haben wollte. 

Der Thee kam erſt, und zwar in einem kleinen 
Bierglaſe, und ſah braun aus. Die Frau meinte, das 
ſey der Kaffee, gab ihr Glas mit dem Thee dem Weſt⸗— 
phalen, und mußte nun deſſen ſchwarzen Kaffee ohne 
Milch trinken, denn keiner auf dem ganzen Sopha wußte 
auswendig, wie ſich Milch auf Welſch nennt, zum Zeigen 
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war auch keine da. Einer meinte ſie heiße letto, zeigte 
auf einen weißen Teller und auf den ſchwarzen Kaffee, 
und machte eine ſolche Bewegung, als wenn man etwas 
in den Kaffee hineinſchüttete. Aber der Marqueur ſchüt⸗ 
telte den Kopf und lächelte, denn dieſer feine Kopf mochte 
wiſſen, daß letto in ſeiner Mutterſprache ein Bette heißt, 
und daß ſichs, ein Bette in den Kaffee zu thun, nicht 
wohl ſchicken wollte. Nun die Frau hatte ihren Kaffee 
ausgetrunken, wir andern hatten auch gegeſſen und ges 
trunken, was ein jeder durch Fingerzeigen hatte erlans 
gen können, darauf gieng es noch in die Opernprobe. 


Es waren damals dieſelben Sänger und Sängerin⸗ 
nen in Roveredo, die nachmals in Insbruck vor den ho⸗ 
hen Potentaten geſungen haben. Die konnten wir denn 
jetzt auch, und zwar gegen ein ſehr kleines Trinkgeld an 
den Thürſteher des Opernhauſes, hören. Nun muß ich 
zwar voraus ſagen, ich bin kein ſehr großer Kenner von 
Opern, mir ſchien es aber doch, als wenn die Leute ihre 
Sache ganz ausnehmend ſchön und gut machten. Mir ge⸗ 
fiels eben ſehr. Was es aber für ein Stück ſeyn ſollte, 
weiß ich nicht. Der eine Mann, der ſang, hatte eben 
einen braunen Oberrock an, und einen runden Hut auf 
dem Kopf, die Hände auf den Rücken geſchlagen, die 
Sängerin ſprach, während jener zu ihr hinſang, mit dem 
Parterre, erhielt auch von einem, der in der Nähe ſtund 
etliche Früchte hinauf. Der andere Sänger aß, ſo viel 
ich ſehen konnte, nachdem er ſeinen Part geſungen, auch 
etwas aus der Taſche, und ſchien ſich, gegen Ende des 
Stückes, von einem Manne, der die Lichter geputzt hatte, 
auch die Stiefeln putzen zu laſſen. Vielleicht kann der 
geneigte Leſer, der in der italieniſchen Oper etwas be⸗ 
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wandert iſt, daraus das Stück errathen, in deſſen Probe 
ſolches Alles vorkommen muß. 

Mir war ganz beſonders und unbeſchreiblich wohl zu 
Muthe. Lieber Gott, nun ſollte ich doch auch einmal das 
ſchöne Welſchland mit ſeinen Herrlichkeiten ſehen, war 
ſchon fo nahe daran, ſchon unter Leuten, die Alles auf 
Welſch ſprachen, und hörte jetzt auch noch fo ſchön ſin⸗ 
gen. Wie mochte es nun erſt in Verona ſeyn! Mir 
war ſehr, ſehr wohl. 

Anſtändiges Wohnzimmer und gutes Eſſen im Gaſthof 
zur Roſe. Am andern Morgen, Sonntags den 22ten 
Sept. ſtießen wir nun wieder, etwa früh um 8, mit 
unſrem Floß vom Lande ab, und kamen nun unter dem 
Geläute der Sonntagsglocken von beiden Seiten her, durch 
ganz paradieſiſche Gegenden. Die ſchöne, klare Etſch, 
rauſchte munter mit uns fort. In ihren hellen Fluthen 
ſpiegelten ſich die von einem Baume zum andern geſchlung⸗ 
nen Rebengelände, dazwiſchen heraus ſchauten ſchöne 
Dörfer, Städtlein, Schlöſſer, Kloſtergebäude; darüber 
hinauf die hehren Gebirge, mit ihren runden oder zacki⸗ 
gen Häuptern. Mir gefiel dies Alles wunderwohl, und 
das Herz hielt auch zum Theil ſeinen Sonntagsvor— 
mittag. 

Da nach den Bergen, zur rechten Seite hinauf, liegt 
Brentonico, bei welchem die veroneſiſche Grünerde, welche 
der Oelmalerei eine angenehme und dauerhafte Farbe 
giebt, in den Spalten und Ritzen einer dortigen Gebirgs— 
höhlung gefunden und gegraben wird. 

Ala. „Hier pflegen die Reiſenden ihre Wägen bei 
dem Poſtmeiſter des Orts zu vertauſchen, ſich entweder 
mit zweirädrigen zu verſehen, wenn ſie nach Italien gehen, 
oder einen Vorderwagen an ihre Sedie anhängen zu 

laſſen, 
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laſſen, wenn ſie aus Italien kommen, und wieder auf 
deutſche Art Poſt fahren.“ Dieſe Stelle las ich meiner 
Hausfrau hier, bei der gut paſſenden Gelegenheit aus 
Reichards: Der Paſſagier, Theil 2. S. 141, vor. Wir 
aber brauchten weder 2 noch 4 Räder auf unſrem Floße, 
und rückwärts giengen wir ohnehin zu Fuße, wieder aus 
Welſchland heraus. 

In Borghetto gut und wohlfeil gefrühſtückt. Das 
mußte man noch mitnehmen, denn nun iſts mit Tirol 
gleich aus, und das eigentliche Welſchland geht an. 
Eine Frau hatte hier auch ſchöne Granatäpfel zu ver: 
kaufen; ſie wurden gekoſtet und ſehr ſauer befunden. 
Kaſtanien, ſowohl gebratene als gekochte, ſind hier ſo 
gemein, wie bei uns die Kartoffeln. 


8. 
Hier geht Welſchland an. 


Nun ſind wir ordentlich in Welſchland drinnen, es 
ſteht aber nicht dabei geſchrieben wo es angeht, denn Men⸗ 
ſchen und Traubengehänge und Berge ſehen noch gerade 
ſo aus, wie in Welſch-Tirol. 

In einem welſchen Dorfe, an der rechten Seite der 
Etſch, der Name fieng mit einem Vocal oder Conſonan— 
ten an, ich weiß aber nicht mehr mit welchem? wurde 
zu Mittag gegeſſen. Dort überall große ſtarke Feigen— 
bäume, die hier ſo leicht wachſen, wie bei uns die Zwetſch— 
genbäume. Ein recht deutliches Muſter von einem italie— 
niſchen Dorfwirthshaus. Ich hätte mir meine Stiefel 
nicht erſt ſo ſorgfältig abzuwiſchen gebraucht, wie ich es 
in Frankenland gewohnt war, denn weder bei der Treppe 
noch am Fußboden der Oberſtube, in die wir geführt 
wurden, hätte man etwas bemerkt, und das Abwiſchen 
wäre beim Herausgehen beinahe nöthiger geweſen, als 
beim Hineingehn; aber ein luſtiges Volk ſind dieſe Wel— 
ſchen, die auch gern ein Wort mit ſich reden laſſen, wenns 
einer kann. Unſre Kaufleute aus Botzen, die mit uns 
auf dem Floß waren, gar feine, heitere Männer, rede— 
ten viel mit den Leuten, und ich und meines Gleichen 
lachten mit, wenn gelacht wurde, denn das Lachen war 
uns viel näher zur Hand, als es das Weinen geweſen 


115 


wäre. Polenda gabs auch, das iſt ein großer, erbſen⸗ 
gelber Klos, aus Mais- oder Kaſtanienmehl gekocht, hübſch 
feſt, und wird, ſo wie bei den Seifenſiedern die friſche 
Seife, mit einem Faden, der entweder an einem Fiedel- 
bogen aufgeſpannt iſt, oder ſich mit an der hölzernen 
Schüſſel befindet, worauf der Kuchen liegt, durchſchnitten, 
glänzt auch ſo, und ſieht faſt aus wie gute, friſche Seife. 
Das iſt ein vortreffliches Eſſen, das mir auch ſehr gut 
behagte; meine Hausfrau ſagte aber, ſie könne das 
nicht eſſen. Auch die Suppe war ſehr gut, nur war ſie 
für die meiſten Perſonen nicht eßbar, das Schweinfleiſch 
war auch gut, nur war es etwas zu alt, und ließ ſich 
nicht ſchneiden, und der übrigens ganz vortreffliche Wein 
ſchmeckte faſt gar zu ſehr nach ſaurer Erde; kurzum, mir 
kam Alles (und zwar im Ernſte) ganz vortrefflich vor, 
denn das war doch einmal in Welſchland zu Mittag 
gegeſſen. 

Am ſchönen, heitern, aber dabei auch etwas heißen 
Nachmittag, der indeß eine ſolche Waſſerfahrt nur um ſo 
lieblicher, anmuthiger machte, fuhren wir noch immer wei— 
ter zwiſchen den beiden Gebirgswänden hinunter. Rechts 
neben uns die Abhänge des herrlichen Baldus-Berges, 
der ſchon frühe die Augen und Forſchungen der Botani⸗ 
ker und andrer Naturfreunde zu ſich hinzog, und der auf 
feinem faft 7000 Fuß hohen Gipfel, fo wie an feinen Ab⸗ 
hängen, eine Fülle köſtlicher Alpengewächſe und ſeltner 
Verſteinerungen trägt. Hoch an den ſteilen Wänden des 
Kalkgebirges hinauf zeigt ſich, faſt wie in der Luft ſchwe— 
bend, das wunderſchöne Kloſtergebäude zu Maria della 
Corona, nach deſſen Gegend die Kräuterkundigen des 
1Tten Jahrhunderts ganz vorzüglich oft hin wallfahrteten, 
und das auf einem grünen, von den meiſten Seiten her 
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unzugänglichen Vorſprunge des gähen Gebirgsabhanges 
hingebaut iſt. 

Allmählig werden nun weiterhin die Gebirge zu bei— 
den Seiten niedriger, rücken aber auch zugleich näher 
und näher zuſammen. Zuletzt ſieht man gar nicht mehr 
ein, wo es mit der Etſch, wenn ſie nicht bergauf fließen 
mag, hinaus will, denn ſie geht gerade gegen die Fel— 
ſenwände an, deren enge, ſchmale Kluft ſich dem Auge 
noch verbirgt. Auf einmal verändert ſich die Richtung 
des Stroms ein wenig, und man ſieht nun in den eng 
zwiſchen die beiden Felſenwände zuſammengedrängten 
Waſſerſpiegel hinein. Linker Hand, hoch oben am Fel— 
ſen, hängt die große ſchöne Chauſſee wie ein Schwalben⸗ 
neſt auf ihrem feſten Gemäuer. So ſchön und genuß- 
reich auch der ganze Nachmittag geweſen war, ſo litt 
ich meines Theiles doch in etwas an einem gewiſſen 
Heimweh, nach der Sonntagsſtille und Ruhe, die man zu 
Hauſe hat. Mir wards am Ende ſtill und ernſt zu Muthe. 
Aber auf einem ſolchen Floße muß man ſichs, wie bei 
Shakſpeare und im Grunde genommen, auch in der gan— 
zen Natur und Geſchichte gefallen laſſen, gar ſchnell von 
Einem aufs Andere überzugehen. 

Manche Profeſſoren pflegen bei gewiſſen Parthien 
ihrer Vorleſungen, einen, alljährlich wie die Schwalben 
wiederkehrenden Spaß zu machen, und, damit ſie den ſte— 
henden Artikel ja nicht überſehen, ſich wohl gar am Rande 
mit rother Tinte hinzuſchreiben: hier pflege ich einen Spaß 
zu machen. Bei unſern Floßleuten auf der Etſch mochte 
das auch ſo ſeyn, ſie pflegten regelmäßig an gewiſſen 
Stellen ihr Pater noster zu beten, bei La Chiusa aber, 
gerade am Eingang in die Felſenkluft, wird ein derber 
Spaß gemacht. | 
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Einer ſchlägt nämlich unvermuthet mit der Ruder⸗ 
ſtange oder einem Stocke ſtark aufs Floß, fo daß die reis 
ſenden Gelehrten, die hinten drauf ſitzen und dieſen Curs 
noch nicht gemacht haben, ganz erſchrocken zuſammenfahren. 
Die Floßer ſtellen ſich auch erſchrocken, zugleich aber 
auch im höchſten Grade erzürnt. Sie ſehen hinauf nach 
der Straße, wo Der verſteckt ſeyn muß, der den großen 
Stein aufs Floß herunterwarf, und ſchimpfen dieſen muth— 
willigen Menſchen, der die ganze Schiffsmannſchaft ſo in 
Gefahr bringt, dermaßen, daß einer bei der Gelegenheit 
im Erlernen welſcher Schimpfwörter was profitiren kann. 
Aber der muthwillige Menſch da oben läßt noch immer 
nicht nach. Während die reiſenden Gelehrten nach oben 
ſchauen, ſchlägt hinter ihnen ein ſolcher feiner Kopf von 
Ruderer wieder mit der Stange aufs Floß, und zugleich 
ein andrer ins Waſſer, ſo daß ein ziemlicher Regen über 
die gelehrten Häupter kommt. Nun wächſt der Zorn der 
Floßer aufs Höchſte. Es fallen derbe Flüche mit unter 
die Schimpfwörter hinein, einige ſcheinen von Zorn fo 
ganz übernommen und blind, daß fie, aller daraus ent- 
ſtehenden Gefahr für die Schiffsmannſchaft und das Floß 
nicht achtend, hinüberſtoßen wollen ans ſteile Ufer, um 
den Kerl da oben recht abzuprügeln, auch wird dieſem 
mit der Polizey und ſchwerer Gefängnißſtrafe gedroht. 
Wären nun die Paſſagiere lauter ſolche Leute geweſen, wie 
der Schreiber dieſes Büchleins, der noch immer mit auf— 
geſperrtem Munde nach oben ſahe, wo doch nur eigentlich 
die Steine herkämen? ſo wäre der Spaß noch ein und 
etliche Male, und zwar in ſteigender Derbheit wiederholt 
worden. Aber es waren unter uns etliche ganz beſonders 
kluge Köpfe, die den Spaß merkten, und den Zorn und 
den Schrecken gar bald ins Lachen hinüberzogen. 
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Dieſer Engpaß, durch welchen da die Etfch durch⸗ 
geht, hat etwas ganz beſonders Reizendes für eine Waſ— 
ſerfahrt. Draußen im Freien war die Hitze ſehr drückend 
geweſen; zwiſchen den Felſen war es überaus lieblich 
kühl, und eine angenehme Dämmerung brach durch die 
Bäume und Geſträuche herein, von denen ich die mei⸗ 
ſten heute zum erſten Mal hier an ihrem natürlichen 
Standorte und wildwachſend ſahe. Aber die Felſenmauern 
zu beiden Seiten wurden immer niedriger, und traten 
von einander weg, und am Ende ſieht man ſich am Ein⸗ 
gange in eine große Ebene, zwiſchen Hügeln, aus auf: 
geſchwemmten Maſſen zuſammengehäuft. Das Auge hat 
indeſſen da auch keine Langeweile. Schöne Landhäuſer 
und italieniſche Dörfer zu beiden Seiten, Cypreſſenwäld⸗ 
chen und große Orangen- und Feigenbäume. Freilich 
ſchauten wir immer wie der zwiſchen durch, ob ſich denn 
noch nichts von dem ſchönen Verona zeigen wollte, und 
einige hochgelegene Schlöſſer oder alte Klöſter, die in 
der Nachbarſchaft der Stadt liegen, fielen uns auch bald 
in die Augen, aber die Stadt ſelber läßt von dieſer 
Seite her lange nichts von ſich merken. Indeß die Zeit 
vergieng ſchnell genug, und ehe wir uns verſahen, wa⸗ 
ren wir bei einem angenehmen Oertchen, etwa %, Stun⸗ 
den von der Stadt angekommen, wo unſre diesmalige 
Schifffahrt zu Ende gieng, und wir das Floß verließen. 

Da waren wir denn auf einmal mitten in einem lu: 
ſtigen Sonntagsnachmittag nach italieniſchem Geſchmacke 
drinnen, und hatten Zeit genug, die Sache recht mit 
Ruhe zu beſehen, während ſich unſre Reiſegeſellſchaft 
nach einem Fuhrwerk umthat, das unſer Gepäcke nach 
der Stadt bringen ſollte. Bald kam auf der ſchönen 
Straße her ein zwar leichtes und ſchmuckes, zweirädri— 
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ges Fuhrwerk, das indeß ſchwer genug für ein Pferd, 
mit vornehmer Welt angefüllt war, dann ein ähnliches, 
nur minder ſchmuckes, mit Bürgersleuten (am Sonntag 
muß jeder Veroneſer Bürger mit den Seinigen ausfah⸗ 
ren), welche ein noch beſſeres Zutrauen zu ihrem Pferde 
hatten. Denn da ſaßen die Alten hinten, zu ihren Fü⸗ 
ßen ein ganzer, teraſſenartig geordneter Vordergrund 
von großen und kleinen Kindern nebſt Kindermädchen 
und anderer Dienerſchaft, ganz nach vornen aber noch 
der Mann, der das Pferd treibt, gleichſam zwiſchen 
Wagen und Deichſel, und neben ihm wohl gar noch 
einer, den er unterwegs hinaufgenommen, um doch auch 
mit jemand ſchwatzen zu können, oder einige Centeſimen 
noch drein zu haben. Dazwiſchen kam denn auch wieder 
einmal ein Eſel, der auch gerade nicht leicht hatte. Denn 
der Bauer, dem er zugehörte, gieng zwar in ſeiner ro⸗ 
then Sonntagsjacke zu Fuß und führte den Eſel, wer 
aber ſonſt zum Haushalt gehörte, als da ſind Frau, 
Schwägerin, große Buben und kleine Kinder, der ſaß 
vor⸗ und ſeitwärts gruppirt auf dem Eſel, der zwiſchen 
den rothen und blauen Bändern hervor, ein gar ſonder⸗ 
bares Geſicht zu der Sache machte. | 

Kaffee, nebſt ähnlichen Sachen, iſt überall zu haben, 
jedes Dörflein hat ſeine Kaffeebotteghen, man ſtellt ſich 
alſo an oder in eine ſolche hin, und ſieht dem luſtigen 
Treiben ein wenig zu. 

Mir meines Theiles, ich konnte mir nicht helfen, fiel 
eben, da ich derlei Sonntagsfuhren und Reitereien ſo 
zuſahe, gar häufig das Lied vom Bruder Mälcher ein, 
und, hätte ich etliche Waldhörner bei mir gehabt, ich 
hätte es den Leuten vorblaſen laſſen. Hätten vielleicht 
noch Mancherlei an praktiſcher Lebensweisheit daraus 
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lernen können, denn eine ſolche Mutter, wie des Mäl⸗ 
chers ſeine, die für Alles gleich ſo gut Rath weiß, ſteht 
auch nicht alle Tage auf, und man ſieht aus dem Liede 
recht, was der Menſch, wenn er ſich nun einmal in den 
Kopf geſetzt, den vornehmen Mann zu ſpielen, alles lei— 
ſten kann. Es hatte nämlich der Bruder Mälcher ſich 
feſt vorgenommen, ein Reiter zu werden, es fehlte aber 
eben hinten und vornen am nöthigen Zugehör. Nun 
der Reitershut iſt bald herbeigeſchafft, denn ein alter 
eiſerner Ofentopf paßt dem Mälcher, als wär' er ihm 
aufgegoſſen, der Sabel iſt auch bald da, denn die Ofen— 
gabel, die die Mutter dem Ritter anſchnallt, ſteht 
ihm prächtig an, und die Küchenthür, die ſie ſtatt des 
Mantels hinten fürhängt, giebt dem Burſchen ein ganz 
beſonders breites, ſtattliches Ausſehen. Auch die Stie— 
fel find nahe bei der Hand, denn die beiden Waſſerkan⸗ 
nen, die ihm das kluge Mutterherz an die Füße hängt 
(ſtatt der Spornen ein Paar Ziegenhörner dran), ſind 
auch wie angemeſſen. Nur mit den Handſchuhen haperts 
anfangs etwas. Indeß, die Mutter weiß auch da Rath 
zu ſchaffen, und der dicke Hirſebrei, den ſie kocht, und 
dem Mälcher die Hände hineinſteckt, hält eben fo feſt 
wie Leder, fo daß, als nun der vollſtändig ausſtafftrte 
Reiter auf der ſchwarzen Kuh zum Thor hinaustrottirt, 
die Nachbarsleute zwar etliche Bemerkungen darüber 
machten, aber doch zugeſtehen mußten, daß am ganzen 
Hauptzugehör zu einem Reiter kein Stück ſey, woran 
die Mutter nicht gedacht, und abſonderlich dafür geſorgt 
hätte. 

Nun, jetzt haben wir genug fahren und reiten ſe⸗ 
hen, und endlich iſt auch die Caravane mit allen ihren 
Beſtellungen fertig. Ein edles Thier, das vielleicht eben 
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noch eine bunte Bauernfamilie getragen, iſt mit einem 
gar rüſtigen Bretterkarrn bei der Hand, auf welchem 
ſämmtliche Güter und Koſtbarkeiten der Compagnie ge— 
laden werden, und das Thier läuft mit der leichten Laſt 
ſo munter fort, daß es mit den reiſenden Gelehrten, die 
neben her gehen, recht gut Schritt hält. 


Y. 
Erſter Abend in Verona, — das Ballet. 


Wenn man von dieſer Seite her nach Verona geht, 
ſieht man zuerſt die große alte, noch ſehr wohlerhaltene 
Burg San Felice und San Pietro auf der öſtlichen Anhö— 
he, mit allen ihren viereckigen Thürmen, hohen Mauern 
und Zinnen. An dem Bergabhange herunter läuft die 
alte Stadtmauer, mit ihren vielen, mannichfachen Thürm— 
lein, deren Bauart gar bald verräth, daß ſie mit der 
hohen, alten Burg aus einer Zeit herſtammt. Allmählich 
ſtellt ſich auch ein Theil der übrigen Stadt, wiewohl, 
von dieſer Seite her nicht im vortheilhafteſten Lichte, 
dem Auge dar. So kommt man unvermerkt beim Stadt: 
thor an, die Päſſe werden hervorgelangt und für dies— 
mal von einem Manne beſorgt, der zwar übrigens ſehr 
gelehrt ſeyn mochte, aber leſen und ſchreiben ſchien er 
nicht ſonderlich geübt zu haben, und aus den Buchſta— 
benfiguren, die er von unſern Päſſen auf die Einlaß⸗ 
zettel machte, hätte wohl niemand unſre Namen errathen. 
Einer unter uns, der 42 Jahre alt iſt, war auch auf 
dem Einlaßzettel wieder zu einem 24 jährigen Alter her— 
untergeſetzt. 

Endlich ſind die Päſſe ſämmtlich geſehen und jeder 
hat Freiheit zu gehen, wohin er will. Der ältere Theil 
der Stadt, durch welchen der Weg zuerſt führt, hat alte 
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und kleine Häuſer genug und man meint immer (wenn 
man ſich nicht ganz in ſeinen Erwartungen von Verona 
fol betrogen haben), es müſſe alles noch beſſer und ſchö⸗ 
ner kommen: Häuſer und Straßen, Kirchen und Palä⸗ 
ſte. Und das findet ſich denn auch, ſobald man über 
die Brücke der Etſch, die (wenn es auch nicht mehr Dies 
ſelbe iſt) ſchon in den alten Heldenliedern und Heldens 
geſängen vom Dietrich von Bern erwähnt iſt, hinüber: 
kommt, in den ſchönern Theil der Stadt. Jetzt geht es 
denn ſogleich an gar manchem merkwürdigen alten Ge⸗ 
bäude und Kunſtdenkmal vorüber, über den ſchönen Markt 
hinweg nach dem Gaſthauſe alle due Spade zu, das uns 
ſchon in Botzen von einigen in Verona lang und wohl⸗ 
bekannten Männern gerühmt war, und welches damals, 
wo das treffliche, deutſche Gaſthaus zur Colomba d’oro 
oder goldenen Taube noch nicht beſtund, wohl das beſte 
war das wir wählen konnten. Wir hatten um fo grö⸗ 
ßere Urſache mit dieſer Wahl zufrieden zu ſeyn, da we⸗ 
gen des Anfangs der Meſſe alles von Fremden angefüllt, 
und die Wohnzimmer im Preiſe aufs Doppelte geſtiegen 
waren. Unterhandelt wurde mit Hülfe eines Kaufmanns 
aus Padua, der ein geborner Deutſcher (aus Bamberg) 
war, gar bald und zu unſerer großen Zufriedenheit, um 
den Preiß der Zimmer, deren wir bedurften; dann gien⸗ 
gen wir, nach kurzem Verweilen, wieder in die nun al- 
lenthalben beleuchtete Stadt hinaus. Auf dem Markte 
Orangen, ſo groß und reif und ſüß, wie ſie der Deut— 
ſche zu Hauſe noch nie gegeſſen hat, und fo wohlfeil, 
wie bei uns ein eben ſo großer Apfel. Die ſchöne, mit 
Hallengängen überbaute Straße, die vom Markte hin— 
weg nach dem Platze Bra, auf welchem das alte römi— 
ſche Amphitheater ſteht, hinführt, war voller Menſchen, 
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welche nach dem Opernhauſe hinſtrömten, dabei ein hell- 
beleuchteter Laden faſt am andern. 

Da lag denn die ungeheure, gewaltige Ruine des 
Amphitheaters, vom Monde beleuchtet, vor uns, und 
ſchaute über manches Jahrhundert her, auf das leichte 
Gewimmel und Getümmel zu ihren Füßen, ernſt herunter. 
Wir gehörten eben auch zu dem Gewimmel, und zogen 
mit der andern Maſſe in das ſchöne Opernhaus hinein. 

Ja freilich, ſo wie die da, können die Leute in Nürn⸗ 
berg und in Fürth nicht ſingen. Beſonders ſang die eine 
davon ſo ſchön und laut, daß man ſie, wenn ſie auf 
dem Käſemarkt in Nürnberg ſtünde, und die Obſt- und 
Käſeweiber ſchwiegen ein Weilchen ſtill, bis ganz hinten 
am Neuenbau und bis zum Heumarkt hin hören könnte, 
dabei ſo hoch hinauf, daß mirs ganz ſchwindlich dabei 
geworden. Die anderen waren auch nicht faul dabei, 
und ſangen, eins immer ſchöner wie das andere, friſch 
weg mit hinein. Was aber die guten Leute eigentlich 
ſangen, konnten wir freilich nicht gewahr werden, erfuh— 
ren aber nachher, daß ſich die Oper La Donna del Lago 
nenne. Klatſchten indeß mit, wenn die andern feinen 
Leute klatſchten. | 

Ein Ballet gabs auch dazwiſchen zu ſehen. Nahm 
ſich im Anfange ganz bunt und artig aus, wenn die 
Schaaren von kleinen Kindern unter Hirten und Hirtin— 
nen ſich bewegten, oder kleine Knäbchen nach dem Takte 
der Muſik auf einem Baum mitten im Theater auf und 
nieder ſtiegen. Da aber jetzt die eigentlichen und rech— 
ten Balletkünſte los giengen, wollte mirs auch gar nicht 
mehr gefallen. Dachte anfangs, es wären gar keine or— 
dentlichen Menſchen, die das machten, ſondern große, 
ausgeſtopfte Puppenbälge, die einer an einem feinen 
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Drathe zöge, weil ich meinte, ſolche Bewegungen wür— 
den ſich für einen ordentlichen, lebendigen Menſchen we— 
der ſonderlich ſchicken, noch würde ſie auch einer, der 
unzerbrochene Knochen hat, machen können. Denn eine 
ſolche ſchlechtbekleidete Figur könnte ſich, glaube ich, mit 
einem hoch, wie ein hölzerner Wegweiſer, ausgerecktem 
Beine, zehn Minuten lang auf der Zehenſpitze des an— 
dern Beines herumdrehen, ohne auf die Naſe zu fallen, 
und ſpringt noch zu Zeiten Tiſches hoch in die Luft. Ges 
ftel mir auch nicht einmal, fo lange ich dachte es wären 
Puppenbälge, denn ſo etwas ſieht nicht ſchön aus. Da 
ich aber hörte, es wären ordentliche, lebendige Menſchen, 
mochte ich vollends gar nicht mehr hinſehen, und ſchämte 
mich nur vor den Leuten, daß ich da auch mit herein⸗ 
gegangen war, beſonders vor einem Manne, der nicht 
weit von mir ſaß, und einem Bürgersmann aus Hers— 
bruck ähnlich ſahe. Wäre auch gar gern gleich hinaus⸗ 
gegangen, wenns nur möglich geweſen wäre, und gienge 
ein andermal lieber zehn Stunden weit um, ehe ich an 
einem ſolchen garſtigen Puppentanze vorbeigehen möchte. 
Wir kamen endlich doch glücklich aus dem Gedränge 
heraus und durch die langen, unbekannten Gaſſen, bei 
unſerm ſtillen, freundlichen Gaſthauſe an. Hier ſprachen 
wir noch beim Abendeſſen mit einem wackern deutſchen 
Kaufmann, bis der Aerger, den ich mit aus dem Ballet 
nach Hauſe gebracht, etwas vergangen war. | 


10. 
Erſter Umlauf in Verona. 


Des Morgens, am Montag den 23ten September, 
war gar bald Leben in unſrem Gaſthauſe. Da regten 
ſich Meßfremde aus allen Gegenden, Käufer und Ver— 
käufer untereinander. Denn ſeit länger als hundert Jah— 
ren war keine Meſſe in Verona gehalten worden, die 
nun unter Kaiſerlicher Begünſtigung der hierzu ſehr wohl— 
gelegenen Stadt wieder gegeben werden ſollte. Ueber— 
dieß gab es auch damals noch ſonſt viel fremden Zuſpruch 
und Leben in der großen Stadt, denn im Herbſte reiſt 
man ja aus aller Welt da durch, nach den ſüdlicheren 
Gegenden von Italien. Wir rieben uns den Schlaf 
bald aus den Augen, und blickten fröhlich in den heitern, 
ſchönen Morgen hinein. 

Endlich ſind alle Glieder unſerer kleinen Reiſege— 
ſellſchaft zum Mitgehen bereit, und der Zug nach den 
Rieſenruinen des Amphitheaters wird angetreten. Unten 
am Fuße deſſelben, auſſen auf dem freien Platze vor 
einer Kaffeebottegha, ſetzt man ſich zuerſt um einen Tiſch, 
und genießt einige Gläſer Kaffee zu ſeinem Weißbrod. 

Ohnehin iſt das die Zeit, wo ſich die ganze Stadt 
wieder zu beleben anfängt, und die Punkte, von denen 
das Leben ausgeht, find die Kaffeelden. Da verſamm— 
len ſich zuerſt die Männer, plaudern zuſammen, und neh⸗ 
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men ein Frühſtück, zu welchem zu Hauſe noch gar ſchlechte 
Ausſicht wäre. Denn die lieben Frauen, gar müde 
von der langen Oper, die gewöhnlich bis nach ein Uhr 
des Nachts dauert, ſchlafen noch lange in den Tag hin⸗ 
ein, und erſt eine Stunde ſpäter bemerkt man ihr Er⸗ 
wachen, wenn die Dienſtmädchen von allen Seiten ges 
laufen kommen und für ihre Frauen, die ſich wohl am 
Morgen noch nicht mit dem Kochen bemühen mögen, 
aus der Kaffeebottegha den Kaffee holen. Es führen 
überhaupt in Welſchland die Frauen, und zwar auch die 
vom Bürgerſtande, ein gar bequemes Leben, und die 
Männer haben auſſer ihren Geſchäften noch einen Theil 
des gemeinen Hausweſens auf dem Halſe. Eine ordent⸗ 
liche deutſche Hausfrau würde ſich aber doch in alle dieſe 
Bequemlichkeiten nicht recht finden können und mögen, 
und würde ihr zu Hauſe lieber ſeyn. Denn es iſt im⸗ 
mer eine verkehrte Welt, wo der Hausvater für die 
Frau kochen ſoll, ſtatt dieſe für ihn. 

Jetzt war das Frühſtück auch überſtanden, und nun 
kamen wir doch einmal dazu, das herrliche Amphitheater 
zu beſehen, das zwar, fo rieſenhaft es auch uns, ver⸗ 
glichen mit allen ähnlichen Gebäuden der neueren Zeit, 
erſcheinen muß, noch immer keines der größten, wohl 
aber eines der beſterhaltenen aus dem ganzen Alterthume 
iſt. Denn man hat bis in die neueſte Zeit, wo noch 
Napoleon Befehl gab, das merkwürdige Kunſtwerk wies 
der auszubeſſern, und in gutem Stande zu erhalten, immer 
eine ganz beſondere Sorge für daſſelbe getragen, und 
das feſte, ſchöne Baumaterial, woraus es wenigſtens 
größtentheils errichtet iſt — der Marmor aus der Um⸗ 
gegend von Verona — ſicherte ihm ſchon für ſich allein 
eine lange Dauer zu. 
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Die rieſenhafte Rundmauer, welche das ganze eigent- 
liche Amphitheater umgab, und ſich bis zur Höhe eines 
mäßigen Thurmes erhub, iſt zwar zum größten Theil, 
wie man ſagt durch Erdbeben eingeſtürzt, und es ſtehet 
nur noch gegen Oſten hin ein kleiner Reſt von ihr, man 
kann aber aus dieſem noch den ee Umriß des 
ganzen Gebäudes erkennen. 

Das Ganze bildete (als Ausnahme von der gewöhn— 
lichen Regel, denn die meiſten Gebäude dieſer Art 
waren rund) ein Oval, deſſen Umfang ohne die Vor: 
höfe, über 1300 Fuß betrug, und deſſen kleinſter Durch⸗ 
meſſer zum größten ſich ohngefähr wie 5 zu 8 verhielt, 
ſo daß die größte Länge des Gebäudes, von dem einen 
äußerſten Ende des Ovals zum andern, faſt 500 Fuß 
war. 

Von außen her zeigte ſich dem Auge, wie der noch 
übrige Reſt der Ala lehrt, eine dreifache Ordnung von 
ungeheuern Schwibbögen über einander gewölbt, davon 
jede Ordnung 72 Bögen in ſich faßte. In jedem derfel- 
ben ſtund in der oberſten Reihe eine Statue. Ueber dieſen 
Schwibbögen fand ſich eine Reihe von 72 großen Fen⸗ 
ſtern, die nach den Vorhöfen hinaus giengen. Das ei- 
gentliche, innere Amphitheater, mit ſeinen 45 terraſſenartig 
über einander anſteigenden Ringſitzen, wovon jeder 18 
Zoll hoch, und 26 Zoll breit iſt, wurde von einer dop— 
pelten Reihe von Schwibbögen, wovon abermals jede 
72 in ſich enthielt, geſtützt und getragen, ſo daß das 
ganze Gebäu 360 dergleichen Bögen in ſich faßte. 

Achtzehn Eingänge führten von außen nach dem Inn⸗ 
ren des Schauplatzes hinein; zu den Reihen der Sitze 
giengen von innen und unten, aus den Gewölben und 
Hallengängen her, mehrere Ordnungen von Treppen hin⸗ 

auf. 
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auf. Der innere, freie und ebene Platz, auf welchem 
die meiſt blutigen Schauſpiele gegeben wurden, iſt 225 
Fuß lang und 133 Fuß breit. Die oberſte Marmorter⸗ 
raſſe, oder der äußerſte ringförmige Sitz für die Zu⸗ 
ſchauer, der über die Arena bis zur Höhe eines Kirchen⸗ 
daches emporſteigt (über 80 Fuß), hat 1098 Fuß im 
Umfang. Die mittelſte 852, die innerſte und kleinſte noch 
immer über 500. Es hatten mithin alle 45 Terraſſen 
zuſammen genommen, auch wenn man das abzieht, was 
die Eingänge zu den Sitzen hinwegnahmen, für mehr 
als 23,000 Zuſchauer zum ganz bequemen Daſitzen Raum. 
Außer dieſem aber konnten auch noch die oberſten und 
äußerſten Umgänge Mengen von Zuſchauern faſſen, und 
es ſind noch aus neuerer Zeit Fälle bekannt, wo, z. B. 
bei der Anweſenheit eines Papſtes, welcher hier dem aus 
der ganzen Umgegend herzugeſtrömten Volke den Segen 
ertheilte, in dem ganzen Amphitheater (die Arena mit 
hinzugerechnet) gegen 80,000 Menſchen zuſammenge⸗ 
drängt waren, eine Anzahl, welche übrigens das bedeu— 
tend viel größere, römiſche Amphitheater, ſchon auf den 
Ringſitzen allein in ſich faſſen konnte. 

Lange Zeit hindurch (bis in die letzte Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts) kannte man nur 42 Ringſitze; 
die 3 unterſten, welche ganz verſchüttet waren, wurden 
erſt damals wieder aufgegraben, und vom Schutte ges 
reinigt. Seitdem hat man auch in der Arena einen, 
unter dem ganzen Amphitheater hingehenden, herrlichen, 
gemauerten Canal entdeckt, deſſen eigentliche Beſtimmung 
unbekannt iſt. 

Unten, in den innerſten Räumen unter den Ring⸗ 
ſitzen, ſieht man auch noch die vermuthlichen Behältniffe, 
in denen die wilden Thiere, und die zum Kampfe, oder 
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vielmehr zum Zerreiſſen von ihnen verurtheilten Mens 
ſchen aufbewahrt wurden, denn jener Schauplatz war 
nicht bloß für die Gladiatorengefechte, ſondern vn 
ſächlich auch zu Thierkämpfen beſtimmt. 

Da auf dieſem innern freien Platze, auf welchem 
jetzt Gras und Diſteln wachſen, mußte vielleicht Man⸗ 
cher mit wilden Thieren kämpfen, Mancher als ein Schau⸗ 
ſpiel der Welt (aber auch zugleich der Engel) ſein Leben 
darbringen, deſſen die Welt nicht werth war. | 

Hier ſtunden wir denn auf einer der oberſten Mars 
morſtaffeln, und ſahen auf dieſe gewaltigen Fußſtapfen 
des damals bald vollends vorüberſchreitenden Römerrei⸗ 
ches herunter, des Reiches, das ſo groß und mächtig, und 
unüberwindlich feſt auf die Trümmer einer ganzen Vor⸗ 
welt gegründet war, und doch auch in Staub und Trüm⸗ 
mer gefallen iſt. Die ſtille Lilie aber im Thale, die ver⸗ 
achtete und zertretene, über welche damals alle Wetter 
giengen, iſt erblühet aus den Trümmern, und zum ſtarken 
Baume Gottes geworden. Ja unter und neben aller 
dieſer alten Pracht und Herrlichkeit, dachte meine Seele 
an dich, du ſtille verborgene Lilie des Chriſtenthums im 
Thale der Vorwelt, und du biſt mir lieber in deiner 
armen, zertretenen Geſtalt, als alle Pracht und Herr⸗ 
lichkeit der Weltenreiche, und wollte auch lieber mit dir 
zerſchlagen ſeyn und ſterben (aus der Wurzel herauf 
kommen immer neue und ſchönere Lilien), als mit den 
Traumgeſtalten der Welt hoch einherfahren. 

Da ſtunden wir am oberſten Ringſitze, und ſahen 
bald auf die alte Stadt, bald wieder nach dem Amphi⸗ 
theater hinunter. Bleibt ſich zwar die Welt in einem 
gewiſſen, närriſchen Theile ihrer Geſtalt und Weiſe im⸗ 
mer gleich; es kommen einem aber doch die neuen und 
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neueſten Paläſte, Opernhäuſer und Kaffeebotteghen ein 
wenig anders vor, als ein ſolches marmornes Rieſen⸗ 
denkmal der Vorwelt, und dieſe Vorwelt ſteht denn doch 
in mancher Hinſicht neben einer prächtigen und ſchmäch⸗ 
tigen Nachwelt, wie der Traumkoloß aus Eiſen neben 
einer Bildnerei aus Lehmen da. 

Indeß die Lilie wächſt und gedeiht, ſo lange die 
Wurzel gut, und die Sonne von oben ſcheint, aus dem 
lehmenen Boden eben ſo gut und noch beſſer, als über 
dem eiſernen, und man ſteigt am Ende doch nicht ungerne 
von den marmornen Trümmern der verſtorbenen Vorwelt, 
wieder zu den hölzernen und lehmenen Behauſungen der 
noch friſch und fröhlich lebenden Mitwelt herunter. 

Hier unten gehts heute freilich luſtig her. Meß⸗ 
fremde, Käufer und Verkäufer drängen ſich durch ein⸗ 
ander. Die Läden ſind nun alle geöffnet, und die Hand⸗ 
werksleute ſind an der Arbeit. Da arbeitet jeder in 
friſcher Luft, bei den geöffneten Glasthüren des Ladens, 
und der Schuſterjunge ſieht, während er mit der Nadel 
ins Leder ſticht, zugleich hinaus auf die Straße, was 
da paſſirt, und kaum kann es ſogar der Barbierer laſſen, 
von ſeiner Arbeit hinweg und heraus auf die Gaſſe 
zu blicken, und mit zu lachen mit den Lachenden. 

Der Herrenmarkt, ſo wie der Gemüſemarkt und die 
neuerbaute Straße mit den vielen Kaufläden, da nach 
dem Platze Bra hinauf, ſind heute gar beſonders belebt. 
Da kauft man denn eben auch mit ein, und wären es 
nur Südfrüchte von aller Art, die man ja hier auf ihre 
eigene Weiſe kennen lernen und erproben muß. Giebt 
dazwiſchen gar viel zu ſehen in dem alten und neuen 
Verona, in dieſer ehemals ſo prächtigen Vaterſtadt des 
alten Baumeiſters Vitruv, des allen Schulkindern be⸗ 
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kannten Cornelius Nepos, des Dichters Catull, und vor 
allen eines unſrer Ahnherren: des C. Plinius Secun⸗ 
dus. Denn alle dieſe berühmten Herren waren, wie 
man behauptet, wenn auch nicht aus der Stadt Verona 
ſelber, doch ſo ganz aus der nächſten Umgegend der 
Stadt zu Hauſe, daß ſie ganz bequem dahin in die 
Schule gehen konnten, und ich wollte wohl, der alte 
Schulmeiſter, bei dem Plinius in die Lehre gegangen, 
lebte noch, ich machte auch einen Verſuch, ob ich ſo gar 
Viel und Vielerlei bei ihm lernen könnte. 

Uebrigens hat die Geſchichte von Verona nicht bloß 
in alter, ſondern auch in neuerer Zeit manchen berühm⸗ 
ten Gelehrten und Künſtler aufzuweiſen, der da, oder 
in der Nähe herum, geboren, und in Verona erzogen 
war: unter andern den gar weit berühmten, gelehrten 
Julius Cäſar Scaliger. Spricht ja jeder Kunſtfreund 
und Künſtler, wenn er den großen Maler Paul Cagliari 
unter ſeinem gewöhnlichen Namen Paul Veroneſe nennt, 
auch den Namen Verona mit einer Art von Dankbar⸗ 
keit aus, und Hieronymus Campagna, der Bildhauer, 
ſo wie St. Michele, der Baumeiſter, ſind auch Leute, 
die ihrer Vaterſtadt Verona Ehre machen. 

Ja zu ſehen giebt es in dem Verona gar ungemein 
viel, wenn man nur ſich noch etwas mehr Zeit dazu 
nehmen könnte, als wir diesmal. 

Da, weil wir uns eben auf dem ſogenannten Her⸗ 
renplatz befinden, betrachten wir uns den Stadtpallaſt, 
oder das große Rathhaus. Der Engel und die Madonna 
von Bronze, ſind von Hieronymus Campagna, die Sta⸗ 
tüen oben darauf ſollen eben jene vorhin erwähnten, 
berühmten Männer aus der Zeit der römiſchen Welt⸗Mo⸗ 
narchie: Plinius, Vitruv, Catull und Cornelius Nepos 
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vorſtellen. Die Statüen, dort auf den benachbarten Bö⸗ 
gen, find die des Hieronymus Fracaſtor und des treff⸗ 
lichen Alterthumsforſchers, Scipio Maffei, auch ſteht 
ſonſt noch manche Bildſäule ſolcher einheimiſcher Schrift⸗ 
ſteller auf dem Herrenmarkte, welche ſich um die Ge⸗ 
ſchichte von Verona verdient gemacht. 

Da nicht weit vom Herrenmarkt, in eine Seitengaſſe 
hinein, ſieht man auch die Grabmähler einiger der älte⸗ 
ſten Fürſten aus dem Hauſe Scala, unter andern des 
Can grande, und Can signorio *). Sie zeugen durch den 
altgothiſchen Geſchmack, in welchem ſie erbaut ſind, von 
dem Zeitalter, aus welchem fie herkommen (dem I3ten 
und 14ten Jahrhundert). Die Bilder der alten Helden 
ruhen auf einer Art von Ruhebette, welches nach unten 
von Säulen getragen wird. 

Der Gemüſemarkt iſt auch außer der Meſſe für je⸗ 
den Fremden, der gerne das eigentliche Volksleben und 
Treiben in Verona recht vollſtändig möchte kennen ler⸗ 
nen, beſonders in den Vormittagsſtunden, gar intereſ— 
ſant. Denn dann drängen ſich auf ihm Käufer und Ver⸗ 
käufer zuſammen, die ihren kleinen Handel meiſt mit 
ſehr lauter Stimme führen. Hier ſteht das große Kauf⸗ 
haus (zu Anfang des 14ten Jahrhunderts erbaut), aber⸗ 
mals mit einer Madonna aus Bronze gearbeitet, vom 
berühmten Campagna. Die marmorne Bildſäule da 


) Obgleich der Beiname Cane urſprünglich, nach des jüngeren 
Scaligers (Juſtus) Bemerkung: wie noch jetzt in einigen orien⸗ 
taliſchen Sprachen, ſo auch bei den Wenden, aus deren Volk 
die Scaliger entſproſſen, einen Fürſten andeutete, führte dennoch 
die Familie, der Bedeutung des Namens in italieniſcher Sprache 
gemäß, einen Hund im Wappen. 
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über dem Springbrunnen, deren lateinifche, gereimte Ins 
ſchrift, die Gerechtigkeits- und Ehrliebe der Stadt Ve— 
rona rühmt, welche durch die Geſtalt mit der Krone 
vorgeſtellt werden fol, wird von einigen Alterthumsfor— 
ſchern, z. B. Maffei für älter als tauſend Jahre gehal— 
ten (fie ſoll 806 v. Chr. gefertigt worden ſeyn). 

Die nicht weit davon ſtehende Säule, auf welcher 
oben ein Löwe iſt, muß wohl noch älter als tauſend 
Jahre ſeyn und etwa noch gar aus dem goldnen Zeitalter 
herſtammen. Denn in unſer jetziges Zeitalter will das 
alte Vorrecht, das dieſe Säule hatte, daß nämlich jeder 
Schuldner der ſie berührte, vor den Verfolgungen ſeiner 
Gläubiger ſicher war, nicht mehr recht paſſen, weil an⸗ 
jetzt vor der gar großen Menſchenmenge, die ſich zur 
Säule hindrängen würde, gar keiner mehr zur Berührung 
kommen könnte. Nöthiger wäre es faſt, es gäbe eine 
Säule bei uns, an der ſich der Gläubiger vor ſeinen 
vielen Schuldnern und Abborgern retten könnte. 

Der Palaſt da oben an der ſchmalen Seite, iſt der 
des Maffei. 

Eine gute Einrichtung iſt es in Verona, daß man 
hie und da, mitten in der Stadt, ſo ſchöne grüne Punkte 
zum Ausruhen, — Gärten mit friſchem Schatten hat. 
So liegt der recht ſehenswerthe botaniſche Garten, wel— 
cher ſehr viele wichtigere Pflanzenformen des Baldusber— 
ges, ja des ganzen ſüdlichen Tirols und des nördlichen 
Italiens, in engem Raume zuſammengedrängt enthält, 
nicht weit von den beiden eben beſchriebenen öffentlichen 
Plätzen, unmittelbar an der neuen Straße. 

Wer aus Deutſchland oder andern nördlichen Gegen⸗ 
den hierher kam, um auch die Pflanzenwelt, die hier auf 
Bergen und im Thale zu Hauſe iſt, näher kennen zu ler⸗ 
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nen, dem wird ein aufmerkſames Betrachten dieſes Gar⸗ 
tens von großem Vortheil ſeyn. Eigentlich iſt oder war 
er zunächſt eine Filialanſtalt des ſchönen Alpengartens 
vom Monte Baldo, und enthielt vorzüglich die ſchönſten 
und wichtigſten Alpenpflanzen von dorther. Der fleißige 
Ciro Pollini, unter deſſen Pflege der Garten gar ſchön 
gedeiht, hat indeß Sorge getragen, dieſen auch aus an⸗ 
dern (Thal-) Gegenden, beſonders Oberitaliens und 
Südtirols zu bereichern. Ein beſonderes Glück für den 
Garten iſt es, daß alle die Alpenpflanzen, die freilich 
leicht immer wieder ausgehen, eben ſo leicht auch von 
dem ganz nahen Baldusberge wieder herbeigeſchafft wer, 
den können. 

Vom botaniſchen Garten aus, bei St. Sebaſtian 
vorbei, hat man nicht weit zu einem alten, ſogenannten 
Triumphbogen (angeblich des Titus Flavius). Die 
ſchöne Fagade an der St. Sebaſtianskirche zieht einen 
aber freilich mehr an, als jener ſogenannte Triumph⸗ 
bogen. 

Zu einer eigentlichen Betrachtung der großen, faſt 
1000 jährigen Dombibliothek, welche neuerdings den Her⸗ 
ren Juriſten durch die Auffindung des alten Gajus ſo 
ganz beſonders wichtig geworden iſt, hat freilich einer, 
der nur anderthalb Tage in der Stadt bleibt, keine Zeit; 
dagegen muß man denn doch die Naturalienſammlung 
der Caſa Gazola wegen der vielen Verſteinerungen vom 
Monte Bolca und die Sammlung von einheimiſchen In⸗ 
ſekten des Benedikt da Campo, fo wie Morellis Samm⸗ 
lung von ausgeſtopften Vögeln nicht überſehen, damit 
man recht mit der Gegend und ihren wichtigſten natür⸗ 
lichen Schätzen bekannt werde. 

Wer über die Brücke „della Pietra“ hinüber nach 
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der andern Seite der Etſch geht (es ift übrigens die— 
ſelbe, über die man, von Roveredo her nach der eigent— 
lichen, innern Stadt kömmt), der kann, wenn er auch 
gar nichts von der Baukunſt verſteht, doch wohl mer— 
ken, welche zwei Bögen derſelben es ſind, die noch aus 
altrömiſcher Zeit herſtammen. Denn ſie ſtechen ziemlich 
gegen die andern ab. Dieſe uralte Brücke iſt daher 
wohl noch, wie von Hagen bemerkt, dieſelbe, über wel— 
che nach dem Inhalt der alten Heldenlieder, Dietrich 
von Bern mit ſeinen Leuten herüber ritt, wenn er, vom 
Burgberg herunter, dort hinüber nach Süden und We— 
ſten zog. | 

Auf dem Kaſtell St. Felice, da oben auf der Höhe, 
hat man freilich, wenn man den rechten Punkt trifft, 
eine entzückend ſchöne Ausſicht über die Stadt und die 
ganze fruchtbare, ſtädte- und dörferreiche Ebene, in 
der Verona liegt; wir ſehen indeß dieſelbe Ausſicht, 
heute Nachmittags, in Giuſti's Garten, und ergehen 
uns deshalb fürs erſte nur noch in der Stadt. 

Hier, die große, gerade, ziemlich breite Straße, von 
der Anaſtaſia⸗Kirche nach dem Thore de' Borſari und 
dem de' Gavii-⸗Bogen zu, iſt doch eine der ſehenswer— 
theſten, für einen der gern große, alte Häuſer und Pal⸗ 
läſte beſchauen mag. Hier ſteht nahe neben der St. 
Anaſtaſiakirche das Gebäude des Kaiſerlich-Königlichen 
Lyceums, und man kann auch gleich, wenn man einmal 
bei der St. Anaſtaſiakirche ſteht, hinter dieſer, in der 
nahen Etſch, die Trümmer der ſogenannten Brücke des 
Aemilius, und die Trümmer des alten Theaters betrach— 
ten. Weiter in der Straße hinabwärts, zur Rechten, 
gegen das Ende des Gemüſemarktes zu, ſtehen die Pal: 
läſte Pellegrini und Maffei, vor allem aber, wenn man 
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durch den Triumphbogen des Gallienus (Porta de' Bor- 
sari) hinunter kommt, der Palaſt Canoſſa, und das alte 
Kaſtell. ö 

Jenen Triumphbogen des Gallienus, der ſchon im 
Jahr 250, nach Andern noch früher erbaut ſeyn ſoll, kann 
der Leſer in Sarayna's Beſchreibung und Geſchichte von 
Verona), die wohl in jeder großen Bibliothek zu finden, 
recht gut und faſt deutlicher und ſchöner, als er draußen 
ausſieht, abgebildet ſehen. Er ſteht in einem Stücke der 
alten Stadtmauer, und enthält zwei Arcaden mit Gie⸗ 
beln, die auf korinthiſchen Säulen ruhen, und darüber 
zwei kleine Säulenordnungen, jede mit 6 Fenſtern. Das 
Ganze nimmt ſich aus, wie eine noch ſtehen gebliebene 
Mauer von einem hohen, alten Schloſſe. 

Nicht weit davon hinaus, auf der linken Seite, fällt 
wohl dem Reiſenden ſchon von ſelber ein ſchöner Pal⸗ 
laſt, mit einer Facade von korinthiſchen Säulen in die 
Augen, das iſt der Palaſt Bevilaqua, in welchem ſonſt 
ſehr bedeutende Schätze der Kunſt und Natur bewahrt 
wurden, von denen freilich das Schönſte für uns Bayern 
näher und leichter (in München) zu ſehen iſt, in der in 
ihrer Art vielleicht einzigen Glyptothek, welche ſchon allein 
eine weite Reiſe nach München werth iſt. 

Daß der Grundriß zum Palaſte Canoſſa aus der 
Phantaſie eines großen Baukünſtlers hervorgegangen, 
ſieht man ihm wohl bald an. Auch nach hinten hat er 
eine herrliche Lage und Ausſicht nach der Etſch. 


Dagegen würde ſich freilich der große römische Baus 


) Torelli Saraynae de civitatis Veronae origine, monumentis 
antiquis urbis etc. Lugdun. Batav. 
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fünftler Vitruvius etwas ſchämen, wenn ers hören ſollte, 
daß man die nicht weit vom Palaſte Canoſſa, beim alten 
Schloß gelegenen Ueberreſte eines Bogens (des Arco de' 
Gavii) nach ſeinem Namen benannte. Denn in Verona 
giebts ſchönere Sachen zu ſehen, als dieſen Bogen. 

Das alte Kaſtell wurde erſt im 14ten Jahrhundert 
erbaut. Es iſt mithin nicht (wie der Name hoffen ließ) 
daſſelbe, welches unſer alter Freund und Landsmann, 
Dietrich von Bern bewohnte, von deſſen Reſidenz übri— 
gens auch noch Trümmer in der Stadt (altes Mauer⸗ 
werk) zu ſehen iſt. 

Auch die ſteinerne, 359 Fuß lange Brücke beim alten 
Schloſſe, iſt ſchon im 14ten Jahrhundert erbaut. Sie 
zieht wohl die Aufmerkſamkeit eines Jeden an ſich. Denn 
in ihrer Art iſt ſie allerdings ein Meiſterſtück, und ſolche 
Brückenbögen, wie da der dritte, der 145 Fuß weit ge⸗ 
ſpannt iſt, ſieht man auch nicht überall ). 

Jetzt gehen wir nun, da wir einmal da in der Rich⸗ 
tung ſind, bei der Scalzikirche vorbei, nach den beiden, 
an dieſem Ende der Stadt nahe beiſammen liegenden, 
prächtigen Thoren, welche beide von dem großen Bau— 
fünftler des 16ten Jahrhunderts, San Michele aufgeführt 
ſind. Das Thor del Pallio wird für eines der vor— 
züglichſten Meiſterſtücke jenes großen Künſtlers gehalten, 
und iſt ohngefähr 1557 vollendet. Ein ungeheures, küh— 
nes Säulen- und Bogenwerk! 

Auch das neue Thor erhebt ſich gar majeſtätiſch auf 
ſeinen gewaltig dicken Marmorſäulen aus dem Graben 


*) Der auch ſehr berühmte Brückenbogen, am Ponte Rialto in 
Venedig, hat nur 89 Fuß Weite. 
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heraus. Von hier oben hat man eine ſchöne Ausſicht 
über einen großen Theil der Stadt, beſonders da über 
die neue Straße, nach dem Platze Bra hin. Da gerade 
gegenüber, am andern Ende der weit ausgedehnten Stadt, 
ſieht man das Kaſtell Felice, und die an der Anhöhe hin⸗ 
auf gelehnten Gärten. Durch die zwiſchen jenem einen, 
und dem hier bei uns liegenden andern äußerſten Punkt 
der Stadt gelegene, gewaltige Häuſermaſſe, windet ſich 
die Etſch in einer ſo gebogenen Schlangenwindung, daß 
ſie den größten Theil der Stadt zwiſchen ihre Haupt⸗ 
krümmung hineinnimmt. 

Denſelben Totaleindruck von der Stadt, welchen 
man hier vom Wall und neuen Thore aus erhält, hat 
man übrigens ſchon vom alten Amphitheater, und noch 
ſchöner von Giuſti's Garten, wohin wir heute gegen 
Abend gehen wollen. Es iſt indeß im Grunde einerlei, 
bei welcher Gelegenheit man noch einige Worte von die— 
ſem Totaleindrucke ſagt. 

Den Thurm am Kräutermarkte ausgenommen, den 
eine reiche Familie der Stadt auf ihre eignen Koſten auf⸗ 
führen ließ, hat Verona keine gar ausgezeichnete und 
viele Thürme. Vielleicht iſt dieſes dem Erdbeben zuzu- 
ſchreiben, welches im zweiten Jahrzehend des 12. Jahr- 
hunderts (um 1117) viele Thürme und hohe Gebäude 
der Stadt umſtürzte. Und auch jener hohe Thurm kommt 
einem deutſchen, beſonders durch den Anblick unſrer 
alten (z. B. Straßburger, oder auch kleineren) altgothi⸗ 
ſchen Thürme verwöhnten Auge, weder ſo gar hoch, 
noch auch ſonſt ſehr anziehend vor, und dieſe Verwöh⸗ 
nung macht wohl auch, im Anfang wenigſtens, ſelbſt ge⸗ 
gen die eigenthümlichen Schönheiten der Kirchengebäude 
etwas unempfänglicher. Denn dieſe großentheils aus Back⸗ 
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fteinen aufgeführten, nicht beſonders großen, alten Werke, 
ſcheinen einem gar nicht ſo majeſtätiſch, und wollen gar 
nicht den tiefen und gewaltigen Eindruck machen, welchen 
man oft beim Anblick unſrer berühmteſten deutſchen Dom⸗ 
kirchen und Münſter empfunden, ja ſelbſt ſchon beim An⸗ 
blick der gerade nicht am meiſten ausgezeichneten Nürn⸗ 
berger Hauptkirchen. Indeß verſtändigt man ſich auch 
bald mit dieſer Bauart und ihrem Ton, und lernt ſie lieb 
gewinnen, und in ihrer Weiſe ehren, um ſo mehr, da 
ſie zum Theil einer ſehr ehrwürdigen und viel früheren 
Periode angehört, als viele unſrer ausgezeichneteren Deut: 
ſchen Kirchen. | 

Wir haben nun unſeren erften kleinen Umlauf durch 
die Stadt vollendet, und nähern uns vom neuen Thor 
aus abermals dem Platze Bra, und dem alten Amphi⸗ 
theater. 

Da gerade links, ganz nahe am Eingang zu dem 
großen Platze, zu dem wir nun wieder kommen, findet 
ſich, beim Theatergebäude, das ſogenannte philharmoni⸗ 
che Muſeum. Da iſt denn das Antikenkabinet, mit ſei⸗ 
nen vielen alten Denkmälern und Inſchriften, die in ei⸗ 
nem großen freien Hofraum unter 40 Hallen, nach dori⸗ 
ſcher Ordnung ſtehen, allerdings gar ſehr des Beſehens 
werth, und wir beſuchten auch dieſe, beſonders durch den 
berühmten Maffei ſehr bereicherte und wohl angeordnete 
Sammlung noch am Vormittag. 

Unter vielen andern Alterthümern giebt es da auch 
Grabmähler, die in allerlei Zeichen und Zungen von dem 
Schmerz der Trennung reden — alte heidniſche und alte 
chriſtliche, darunter vielleicht manches an die Zeiten des 
Dietrichs von Bern, auch wohl an noch früherere erinnern 
mag. Mir wurde da, beſonders nach den letzten Hallen 
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der rechten Seite hinüber, ganz wohl zu Muth und ernft. 
Sind doch eben, fo lange der Menſch Menſch iſt, in al 
ter Zeit wie in neuer, gar manche Thränen der Trauer 
um liebe Hingeſchiedene gefloſſen, die nur Gott abwiſchen 
kann von unſern Augen. Es haben ſich nun alle wieder 
gefunden, die ſich da nachweinten, und andre werden 
ſich auch wieder finden, und der Engel des Lebens ſchwebt 
und ſteht über den Gräbern. 

Ja, die alten Grabesdenkmähler aus der chriſtlichen 
Zeit nehmen ſich da neben den ſchönen Denkmählern, 
z. B. aus den altrömiſchen, kunſtreichen Jahrhunderten, 
eben nicht ſehr kunſtreich und augenfällig aus, ſie ziehen 
aber doch ein mit ihrer Art zu reden vertrautes Auge an 
ſich. Spricht ſich doch gleich, ſeyen die Zeichen, wodurch 
ſichs andeutet, auch noch ſo klein und roh, in ihnen eine 
andere Zuverſicht und frohe Hoffnung mitten aus dem 
Schmerz aus, als in jenen alten, und die Thräne aus 
einem, nach oben gerichteten Auge, in dem ſich das Licht 
aus der Höhe ſpiegelt, thut nicht ſo weh, als jene, die 
ein nach unten, in die Verzweiflung hineinſtarrendes 
Auge weint, obgleich jene meiſtens auf längere Zeit hin⸗ 
aus wirkt, als dieſe. 


11. 
Der blaue Montag in Verona. 


Von den ſtillen Grabmählern der alten Jahrhunderte 
zogen wir von neuem in das laute Meßleben hinein. 
Ueberhaupt ſollte es ſich jetzt entſcheiden, wie es nun mit 
der Weiterreiſe werden könne? Denn ſchon geſtern auf 
dem Floße war der Plan gemacht worden, von Verona 
aus nach Venedig zu gehen, und einige Tage darinnen 
zu verweilen. 

Das wäre denn freilich ein gar ſchöner Anfang zu 
einer Reiſe nach Aegypten, Arabien und Paläſtina gewe⸗ 
ſen; denn wer einmal in Venedig iſt, der ſteht an einem 
Hauptthore, von wo der Weg in alle Gaſſen der großen 
Welt führt. Und wie es in Nürnberg alle Tage ordinäre 
Boten nach Vach, nach Fürth, nach Lauf giebt, und 
Fuhrgelegenheit nach Nürtingen, Bremen und Hamburg, 
ſo mag es wohl dort ordinäre Boten und Gelegenheit 
alle Tage genug hinüber nach Aegypten und Aſien geben, 
und der Weg von Venedig bis etwa nach der Türkei 
hinaus, kommt einem reiſenden Gelehrten aus jener 
Stadt auch nicht viel weiter vor, als meinem Gevatters— 
mann der Weg vom Laufer Schlagthurme hinaus nach 
Steinbühl oder nach Schweinau. Wer weiß auch, wos 
zu wir uns, wären wir dann einmal in Venedig geme- 
ſen, weiter entſchloſſen hätten, wenn ſich gerade eine 
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gute ordinäre Gelegenheit ein Stück Weges nach Aegyp⸗ 
ten hinaus gefunden? 

Denn was damals die Sicherheit zu Waſſer und zu 
Lande betraf, ſo konnte die einer, um jene Zeit, gar 
nicht beſſer verlangen. Nach den Berichten, die wir, 
ſeitdem wir die Gränze der Alpen paſſirt hatten, damals 
in öffentlichen Blättern, deutſchen ſowohl als welſchen, 
geleſen, war es eben mit den Griechen ganz vorbei: Die 
hatten ſich untereinander ſelber fo ganz und gar verra— 
then, verkauft, erſchlagen und in ihrer eigenen Galle 
erſtickt, waren dabei durch ſiegreiche Heere ihres edlen 
Feindes ſo gänzlich darniedergelegt und aufgerieben wor⸗ 
den, daß ſehr zu bezweifeln ſtund, ob noch ein einziger 
auf den Beinen war; dazu war ihnen ein Theil ihrer 
Heerführer und Fürſten mit der ganzen Kaſſe (ich weiß 
ſelber nicht, mit welcher?) durchgegangen, wahrſcheinlich 
um ſich für das Geld irgendwo anders, wo es noch or— 
dentliche Galgen gäbe, hängen zu laſſen. Was aber 
die Türken betraf, ſo hatten einen jene menſchenfreund⸗ 
lichen Berichte dieſes Volk von einer ſo zarten, liebens⸗ 
würdigen Seite kennen gelehrt, daß man ja hätte ein 
Narr ſeyn müſſen, wenn man ſich noch vor der väterli⸗ 
chen, türkiſchen Gefangenſchaft hätte fürchten wollen, in 
welcher es den Griechen 300 Jahre lang ſo wohl ergan⸗ 
gen; ja es hätte beinahe noth gethan, man wäre or⸗ 
dentlich verlangend geworden, aus dieſen Landen, in 
denen man da leben muß, und in denen es, wie mir 
der beſte Menſch nach Seite 74 ſagte, fo ungleich her- 
geht, einmal ein wenig zu jenem humanen, liberalen, 
frommen Türkenvolke zu kommen, um doch auch ein we⸗ 
nig human zu werden. 

Aber ſo ſchön und gut das auch alles ſtand, konnte 
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doch für diesmal nichts aus unſerer Weiterreiſe werden, 
und wir hatten hiermit lauter Unglück. Ein böſes Vor⸗ 
zeichen war es ſchon, daß uns (wenigſtens mich) die 
Balletleute von geſtern heute ſchon wieder in Aerger 
jagen mußten. Denn wir wurden nach der Sammlung 
von Alterthümern durch den Vorhof des Theatergebäudes 
hingeführt, und da war das erſte, was einem ins Auge 
fiel, wieder eine ganze Rotte ſolcher Ballettänzerinnen, 
die ſich im Beine-Ausſtrecken übten. Das zweite Unglück 
war denn, daß die Päſſe unſerer jungen Reiſegefährten 
nach Mailand viſirt waren, und ob ich gleich dem Poli⸗ 
zeibeamten einwendete, ob man denn nicht auch über 
Venedig nach Mailand reiſen könne, ſo meinte der doch, 
das ſey vor der Hand zu weit um. Das dritte Unglück 
war, daß einer unſerer jungen Reiſegefährten auf der 
glatten, ſteinernen Treppe unſers Gaſthofes ausgeglitten, 
und zwar nicht ſehr beſchädigt, aber doch von der Er— 
ſchütterung und dem Schrecken ſo angegriffen war, daß 
ihm der herzugerufene Arzt gar viel friſches Baumöl hatte 
zu trinken gegeben, wovon derſelbe nun ganz malade 
war. Wir mußten uns alſo nur ganz ruhig hinter un⸗ 
ſere Schüſſel mit Reisſuppe ſetzen, und es für diesmal 
bei dem kleinen Anfang der Reiſe nach an be⸗ 
wenden laſſen. 

Der Nachmittag war gar heiß, und es war gut, daß 
es keinen Tybald und Mercutio und Romeo auf der 
Straße gab; denn der vielbeleſene Leſer wird ſich erinnern, 
daß Verona der Schauplatz von Shakeſpears Romeo und 
Julie iſt, und noch jetzt wird, jenſeits der Etſch, das alte 
Haus der Kapulets, und in einem Kloſtergarten Juliens 
Grab gezeigt, deſſen Grabſtein in neuerer Zeit in das 
Muſeum des Erzherzogs Johann gekommen. Wir ſahen 
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uns heute, fo wie auch noch am andern Morgen, in 
den Kirchen um, wo es kühl war, und gemüthlich ſtill, 
auf all den Meßlärmen da draußen. 

Von uralter Bauart iſt die Kirche des heiligen Lo— 
renz (großentheils wohl noch aus dem Sten Jahrhundert), 
deren Innres nur ſparſam durch die kleinen Fenſter er— 
leuchtet wird. Sie enthält Gemälde von Bruſaſorzi und 
Orbetto. 

Die Domkirche, an deren Portal Roland und ſein 
Gefährter Olivier, der erſtere mit ſeinem guten Schwerte 
Durindarda, überdies die Mutter und erſte Gemahlin 
Kaiſer Karls des Großen, ſo wie die Gemahlin des 
Deſiderius, in Stein ausgehauen dargeſtellt ſind, ſoll 
ſchon im Anfange des 9ten Jahrhunderts erbaut ſeyn. 
Sie zeigt eine würdevolle Einfalt im Bau und Anord— 
nung ihres, in drei Schiffe getheilten Innern. Vorzüg⸗ 
lich fühlt man ſich an einem der erſten Altäre, linker 
Hand (am Altar der Cartolari) durch ein Gemälde des 
großen Tizian, die Himmelfahrt der Maria, angezogen, 
und wenn ſich das Auge einige Zeit bei den ins leere 
Grab hineinblickenden Jüngerköpfen, auf denen ſich ſtille, 
fanfte Trauer und Verwunderung ausſpricht, hinunter— 
geſenkt hat, erhebt es ſich freudig ſtaunend, mit den an⸗ 
dern emporblickenden Augen, nach oben. 

Die Kirche und Altäre des heiligen Zeno, welche 
erſtere bereits von Pipin, dem Sohne Karls des Gro— 
ßen geſtiftet iſt, ſind in ihrem Hauptumriſſe bereits im 
10ten Jahrhundert vollendet worden, der Thurm kam 
erſt hundert Jahre ſpäter hinzu. Außen uralte Basre- 
liefs, meiſt Gegenſtände aus der bibliſchen Geſchichte 
vorſtellend, mit Arabesken umſchlungen. Am Eingang 
2 Säulen von Löwen getragen, oben am Bogen eine 
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ſymboliſche Vorſtellung der 12 Monate. Innen der kühle, 
große, durch zwei Reihen Marmorſäulen in 3 Schiffe 
getheilte Tempel, erhält durch die kleinen Fenſter nur 
ſparſames Licht. Der Taufſtein, ſo wie die Statüen 
des Heilands und der Apoſtel, find von dem alten Bild- 
hauer Briolotto; die 3 ausgezeichneten Bilder im Chore 
(davon die zu beiden Seiten Apoſtel, das in der Mitte 
die Jungfrau mit dem Kinde darſtellen) von Mantegna. 

Die Kirche San Giorgio verräth durch ihren Ge— 
ſammtumriß gar leicht ihren großen Baumeiſter San 
Michele. Sie enthält vorzüglich am Hauptaltare, ſo 
wie in der fünften Kapelle linker Hand, Gemälde 
von Paul Veroneſe, und an den Seiten des Hauptaltars, 
von Paul Farinate und Bruſaſorzi. Der heilige Georg 
am Hochaltar, von Paul Veroneſe, mag wohl mit Recht 
als eines der vorzüglichſten Meiſterwerke gelten, welche 
Verona aufzuweiſen hat. 

In der ſehr alten Kirche der Maria in Organs iſt 
vorzüglich die Sakriſtey ſehenswerth, die ſich durch ſchöne 
Bauart und mehrere gute Gemälde auszeichnet. 

Die St. Anaſtaſiakirche, zum Theil ſchon im 13ten 
Jahrhundert erbaut, enthält Kunſtwerke von Daneſe, 
Cataneo (einen ſehr ſchön gebauten Altar), P. Rotari, 
Caroto, Torelli, Michael Veroneſe, Roſſi il Gobbino, 
P. Farinati u. A. 

In der Bernardinokirche, ſind, außer manchen an⸗ 
dern ſchönen Gemälden, vorzüglich die Kapelle der Fami⸗ 
lie Pelligrini, von San Michele und die Kreuzkapelle, 
deren Gemälde von mehreren guten veroneſiſchen Mei⸗ 
ſtern herkommen, ſehenswerth. 1 

Die Kirche San Fermo enthält vorzüglich Gemälde 
von Orbetto, Caroto und Bruſaſorzi. 
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In der degli Scalzi (der Barfüßigen) Kirche, findet 
man ein ſchönes Gemälde von Baleſtra. Und fo giebt 
es auch in andern Kirchen deren noch, wie man aus 
den ausführlichen Beſchreibungen von Verona, z. B. in 
Dr. Förſters trefflichem Reiſewerk ſehen kann, viele vorhan⸗ 
den ſind, gar manches Sehenswerthe, worüber ich, aus 
mehreren Gründen, faſt lieber des kunſt- und kenntniß⸗ 
reichen Leſers Urtheil anhören, als ihm gerade das mei⸗ 
nige ſagen möchte. 

Was nämlich mich betrifft, ſo habe ich zwar meines 
Theils auch ſolche Kenntniſſe und gelehrte Urtheile von 
der Kunſt, daß ich mich oft ſelber im Stillen darüber 
habe wundern müſſen. Doch hab ich mir vorgenommen, 
ſolche Kenntniſſe, ſo viel als möglich, für mich zu behal⸗ 
ten, und immer erſt zu warten, was ein Andrer über 
die Sache ſagt, weil ſich der Menſch gar leicht in ſolchen 
Dingen irren kann. Denn es iſt mir immer eine Ge— 
ſchichte erinnerlich, die ſich mit einem unter uns zuge⸗ 
tragen, von welchem der Leſer jetzt eben eine Reiſebe— 
ſchreibung vor ſich hat; eine Geſchichte, die, wenn ſie 
auch nicht wörtlich wahr iſt, doch ſo im Ganzen wahr 
ſeyn könnte. 

Vor ohngefähr 6 oder 7 Jahren, als der, von dem 
hier die Rede iſt, noch in Nürnberg war, befand er ſich 
einmal mit einem reiſenden Gelehrten, gegen den er ſich 
gern auch etwas in der Kunſtkenntniß gezeigt hätte, im 
Hans Sachſens Gaſthaus, zur güldnen Mäuſefallen. 
Es ſaß aber noch ein andrer Bürgersmann hinter dem 
Tiſche, der zeigte an die Wand beim Ofen und fragte 
den Herrn Wirth: Herr Höger, was haben ſie dort für 
ein Bild? der Wirth mußte eben noch mit der Botenfrau 
aus Vach zuſammenrechnen und konnte beim Geldzählen 
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nicht gleich auf die Frage antworten. Ich aber war 
gar bald bei der Hand, ſtellte mich vors Bild hin, be— 
ſah es zu Rechten und zur Linken, von oben und von 
unten, um erſt, wie man ſagt, das rechte Licht zu tref— 
fen, konnte aber nicht recht daraus klug werden, ob es 
in alt⸗ oder neuholländiſcher Manier, ob es griechiſch 
oder lateiniſch gemalt ſey? Zuletzt fiel mir ein, daß die 
güldene Mäuſefallen ein ſehr altes Wirthshaus ſey, auch 
hatte das Bild ſo etwas Antikes und Artliches im Fal— 
tenwurf, ſo eine abſonderliche Haltung und ruſiges Co— 
lorit von der Seite her, daß ich nicht ſehr weit darne— 
ben zu ſchießen vermeinte, wenn ich den Bürgersmann 
und dem reiſenden Gelehrten, der bei mir war, vorläu— 
fig antwortete: das Bild ſey ein ſehr altes Bild und 
müſſe wenigſtens von dem Großvater des Lehrmeiſters 
des Albrecht Dürer oder gar von dem Großvater des 
Lehrmeiſters von Raphael gemalt ſeyn. Der Wirth aber, 
der indeſſen mit dem Zuſammenrechnen fertig geworden 
war, machte dazumal meine Kenntniß ſehr zu Schanden, 
denn er kam lächelnd hinter mir her und ſprach „Herr 
Krauß, ich will Ihnen ſagen: das Bild hat mein Ge— 
vattersmann, der Doſenmacher in Goſtenhof gemalt, 
der ſonſt auf dem Spitaler Kirchhof gewohnt hat.“ — 

Eingekauft wurde denn, mitten zwiſchen unſern 
Wanderungen unter den Kunſtwerken herum, an jenem 
Nachmittag auf der Meſſe zu Verona genug, und allein 
wohl an Seidenſtoffen und Waaren (ſchönen Bändern) 
für 2 Gulden. Darauf giengen wir noch, die liebe 
Hausfrau und ich, hinauf nach dem herrlichen Garten 
von Giuſti, den wohl jeder Fremde, wenn Zeit und 
Witterung es erlauben, beſuchen ſollte. Der Garten 
ſelbſt iſt ſchon ſehenswerth und ſchön genug, noch mehr 
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aber die überaus herrliche, weite Ausſicht über die Stadt 
über das angränzende Gebiet der Etſch und über die 
ganze Ebene, da nach Mantua hinüber. Neben ſich hat 
man die alte, ſtattliche Burgveſte, nach Norden hinauf 
den gewaltigen Monte Baldo und ſeine Nachbarberge; 
nach Weſten und Süden aber ſchaut das Auge unge⸗ 
hindert in die weite, reichgeſegnete, ſtädtereiche Ebene 
der Lombardei hinaus. Unſer Auge gieng bald mit dem 
armen, von ſeiner Julie (ich hatte die meinige bei mir) 
verbannten Romeo nach Mantua hinüber, bald auf den 
hehren Baldusberg hinauf, bald ſtreifte es ſehnſüchtig 
nach der Richtung von Venedig hinüber und mochte von 
dorther kaum wieder umkehren. Die alte Haus-, Hof 
und Gartendame, die uns herumführte und uns die Aus— 
ſicht zeigte, ſchwatzte freilich auf Welſch ſo viel in die 
ſchöne Ausſicht hinein, daß man nur immer auf Welſch 
mit dem Kopfe zu nicken hatte, um ihre vielen Reden 
doch in etwas zu erwiedern. Es war uns faſt, als wenn 
die Amme aus Romeo und Julie bei uns geſtanden hätte, 
und war nur gut, daß die Alte unſer Welſch, das wir, 
z. B. fragweiſe, zwiſchen ihre Reden einſtreuten, nicht 
ſonderlich verſtund und wir das ihrige auch nicht ſehr, 
ſonſt hätte die Unterhaltung wohl vor Mitternacht kein 
Ende genommen. ö 

Im Hinuntergehen freute ich mich überaus an den 
herrlichen Gewächſen des ſüdlichern Himmels, namentlich 
an den mächtig großen Granatäpfel-Bäumen, fo hoch» 
wüchſig wie bei uns ein gemeiner Apfelbaum, und voller 
großer, reifer, purpurrother Früchte. Den armen Gra— 
natäpfelbäumchen, die ſich in unſern Gärten und Kübeln 
gleichſam in türkiſcher Gefangenſchaft befinden, ſieht man 
es nicht an, wie edel und hehr dieſes Gewächs in ſeiner 
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eigentlichen Heimath ſeyn und werden kann. Feigen: 
bäume und Cypreſſenbäume gab es allda, die zwar nicht 
9000 Fuß (nach Seite 78) aber doch immer ſehr, und 
für ein Nürnberger Auge verwundernswürdig hoch 
waren. 

Einige unſerer jungen Freunde, die noch in den 
Garten nachgekommen waren, giengen nun mit uns 
durch die ſchon nächtlich dunklen, ſtillen, durch das Licht 
der Läden nothdürftig erleuchteten Nebengaſſen, wieder 
hinüber nach dem Hauptplatze, und den belebteren Thei⸗ 
len der Stadt. Da war alles munter und fröhlich, aus 
allen Ecken ſchallte Muſik heraus, auf dem Markte und 
in den Hauptſtraßen drängten ſich Fremde und Einheimi⸗ 
ſche fröhlich durch einander. Nach Venedig war nun für 
jetzt einmal nicht zu kommen, da ſollte denn Welſchland 
in Verona noch recht genoſſen werden. Kauften deßhalb 
überall, bald einige Orangen, bald Sardellen, und wenn 
die aufgegeſſen waren, auch wohl etwas Brod dazu, ein— 
gemachten türkiſchen Pfeffer und Weintrauben, tranken 
viele Limonade und aßen Salamiwürſte darein, und muß 
einer immer einen guten deutſchen Magen bei ſich haben, 
der in Zeit von zwei Stunden, aus reinem ſtatiſtiſch⸗ 
geographiſch-cameraliſtiſchen Intereſſe alle die Sachen, 
die Italien heute hier öffentlich aufgetiſcht hat, ſo durch— 
koſten will. Mochten auch per Mann wenigſtens 20 
Kreuzer aufgewendet haben, obgleich einer unſrer jungen 
Freunde ſich ganz vortrefflich in den Handel mit den 
Welſchen eingerichtet hatte. Denn dieſer fragte jedes— 
mal erſt gar vorſichtig, ehe er etwas kaufte, mit ſehr 
lauter Stimme ſein: quanto koſchta (was ſolls koſten?), 
wenn nun die Welſchen darauf was ſagten, fo antwor— 
tete er ihnen gleich vorläufig, ehe er noch verſtanden, 
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was jene ſagten, mit noch lauterer Stimme fein: troppo, 
troppo (zu viel, zu viel), dann erſt ließ er ſichs an den 
ausgereckten Fingern zeigen, wie viel Münze jene be 
gehrten, und gab dann den Welſchen ſo viel Geld in 
die Hand, als ihm nach einer guten polizeilichen Taxe 
das Billige ſchien, womit denn jene auch (lächelnd über 
den ehrlichen Deutſchen) zufrieden waren. 

Zuletzt führte uns auch Profeſſor G. noch in eine 
Oſteria von volksthümlicher Art. Gieng der Weg nach 
oben hinauf, durch die Küche und beim dampfenden 
Heerd vorbei. Aus einer tiefer gelegenen Stube führten 
wieder Treppen nach einer höheren hinauf, worin wir 
hübſch allein beiſammen ſaßen, denn in dem übrigen 
Hauſe geigte und pfiff und ſang es aus allen Winkeln. 
Wir hatten indeß noch nicht ſehr lange ſo ſtill geſeſſen, 
da kam auch ein Geigersmann mit einem kleinen Jungen 
zu uns herauf und hinein. Es wurde uns ziemlich übel 
bei dem Spiel zu Muthe, denn der Mann verſtund auch 
was Wirthshausgeigen heißt, jedoch nicht in dem Maaße, 
wie der lahme Geiger in Jena, der ſich allemal Sonn⸗ 

tag Nachmittags auf die Oelmühle hinaustragen ließ, 
und bei dem ich auch einmal, in meinen jungen Jahren, 
die Wirkung eines ſolchen Violinſpiels auf zartfühlende 
Herzen in ſolchem Grade erfahren, daß ich nicht länger 
dabei ſtehen bleiben können, ſondern ſchleunigſt hinaus⸗ 
gehen mußte. Denn der Mann ſtrich, griff und riß der⸗ 
maſſen in ſeine Geige hinein, kam bald aus dem wohl 
30 mal geſtrichenen Cis dur, auf das 17 mal geſtrichene 
F Moll herunter, dann gerieth er wieder zwiſchen Dur 
und Moll hinein, daß es einem vor Rührung war, als 
wenn ſich die Eingeweide im Leibe umwenden wollten, 
und konnte das auch der beſte Magen nicht aushalten. 
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Nun wird der blaue Montag in Verona gleich vor: 
bei ſeyn. Denn aus der Oſteria heraus, zogen wir nur 
noch einige Male über die Hauptſtraßen, und dann in 
unſer angenehmes, ſtilles Wirthshaus hinein. 

Dienſtags den 24ſten ſollte denn der kurze Vormit⸗ 
tag noch recht vollſtändig genützt und genoſſen werden. 
Da beſahen wir noch einmal die Kirchen und ihre Ge— 
mälde, in der für uns lehrreichen Geſellſchaft des Pro— 
feſſor Gerhard, ſahen noch einmal die Triumphbögen, 
bei deren einem ſich die Hausfrau verſchiedene neue, 
ſeidene Schuhe kaufte, beſchauten die Palläſte in der 
Hauptſtraße, und kauften auf dem Wege noch etwas für 
unſern lieben Gevattersmann in E. ein. Endlich beſahen 
wir auch noch die Zurüſtungen zur Einweihung der 
Meſſe, die noch dieſen Vormittag unter den größten 
Feierlichkeiten vor ſich gieng, und deren Hauptſcene 
heute auf dem freien Platze bei dem alten Amphitheater 
ſeyn ſollte. Wir ſahen da eine Menge vornehmer Geiſt— 
lichen, auch ſchien uns ein Theil der ſtudirenden Ju- 
gend aus Padua zu dem Feſte herbeigekommen zu ſeyn, 
die ſich freilich zum Theil mit ihren ſeidenen Mänteln, 
ſchwarzen Röcklein, Schuhen und Strümpfen und mit 
den dreikantigen Fliegenklatſchhütlein unter dem Arme, 
ganz ſonderbar, im Vergleich mit unſern deutſchen Stu— 
denten ausnahmen. Wir ſahen kein einziges ſo friſches, 
blühendes, jugendlich kräftiges Geſicht darunter, wie 
ſich deren unter unſern deutſchen Studirenden ſo viele 
finden, ſondern viele bleiche und ſehr ſchüchterne, was 
wohl zum Theil ſeinen Grund in der noch bis jetzt be— 
ſtehenden Verſchiedenheit der innren Einrichtung unſrer 
und jener italieniſchen Univerſitäten, haben mag. Ueb⸗ 
rigens hatten wir auch auf dieſer Reiſe Gelegenheit ge— 


153 


nug, die Bemerkung zu machen: daß ſclaviſche Furcht 
und ſtrenge Schulmeiſter-Zucht allzuleicht zur Nichtzucht, 
und Nichtehre führen. 

Ehe wir nun aus Verona wegreiſen, habe ich blos 
noch einiges Wenige für den Leſer zu erinnern. 

Unſere Reiſe wird für diesmal blos an den Garda— 
ſee und über dieſen nach Hauſe gehen; ich wünſchte aber 
nicht, daß der Leſer, da es ihm nun einmal ſein Geld 
gekoſtet hat, bis hieher zu reiſen, gleich mit uns gienge 
(wenn er nämlich mehr Zeit und anderweitige Hülfsmit— 
tel hat, als unſer einer), ohne ſich erſt noch weiter in 
der Umgegend von Verona umgeſehen zu haben. 

Da ſind zum Beiſpiel die ſeit älteſter Zeit bekannten 
Bäder von Caldiero, ſammt ihrer Umgegend, allerdings 
für ihn ſehr beſehenswerth. Er kömmt nun ſchon mitun⸗ 
ter auch an Flötztrappgebirge, und findet am Alponeflüß⸗ 
lein, im Thale Conella hinauf, nicht blos ſchöne Num⸗ 
muliten im Flötzkalkſtein, ſondern auch ſchon einzelne 
Spuren von Baſalt. Noch mehr aber werden die Ba— 
ſalte der Thäler Spuntone und Gavinello, vor allem die 
Säulengruppen vom Veſtena und der Monte del Diabolo 
ſeine Aufmerkſamkeit an ſich ziehen, ſo wie der Purga 
di Bolca; um ſo mehr, da auch das hier herumwohnende 
Volk wegen ſeiner noch jetzt erhaltenen Eigenthümlichkeit 
und altdeutſchen (cimbriſchen) Abkunft, für uns Deutſche 
ſo merkwürdig iſt. 

Die natürliche Brücke von Veja (zwiſchen den Dör— 
fern Prun und Fano) iſt nur etwa 6 Stunden von der 
Stadt abgelegen. Sie iſt durch eine gewaltige Felſen— 
maſſe gebildet, welche ſich, als ein kühner Bogen von 
50 Fuß Breite und 20 Fuß Dicke, 72 Fuß weit über 
das tief unter ihr gelegene Thal hinüberwölbt, und mit 
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ihren beiden Enden auf mächtigen Felſentrümmern auf: 
ruht. Zu beiden Seiten ſind noch überdieß bedeutende 
Höhlen und ſtellenweiſe eine ſehr intereſſante Pflanzen⸗ 
welt. 

Der Berg Bolca (etwa 8 Stunden von Verona) 
iſt wichtig durch ſeine ausgezeichnet deutlichen, wohler— 
haltnen Fiſchüberreſte, von denen ſich Sammler gern 
einige zu verſchaffen ſuchen werden. 

Eine vorzüglich ſchöne Ausſicht bietet die Anhöhe 
des Kloſters St. Leonhard dar. Ueberall hier herum 
hiſtoriſch merkwürdige Denkmähler aus den Zeiten der 
älteſten Longobardiſchen Könige. 

Der hehre Baldusberg, den jeder Naturfreund gern 
beſehen wird, iſt 15 Stunden lang und 3 ½ breit. Zu 
dem Tempel des bereits oben erwähnten Kloſters Maria 
della Corona, führen 790 Stufen die Felſenwand hinan. 
Es iſt (ſchon ſeit lange vor Erbauung der Kirche), einer 
der berühmteſten Wallfahrtsorte dieſer ganzen Gegend. 
Die öſtlichen Abhänge des ſchönen Baldusberges, (auf 
denen eben auch jenes Kloſter ſteht) gehen nach dem 
Etſchthale, die weſtlichen, von denen nun bald noch wei⸗ 
ter die Rede ſeyn wird, an den Gardaſee herunter, wel— 
cher ſich, parallel mit den Bergrücken, von Norden und 
von den Rhätiſchen Alpen her, 17 ½ Stunden lang 
und ſtellenweiſe 7 Stunden breit, nach Süden bis Pes— 
chiera herunter zieht, da, wo der Mincio aus ihm, nach 
Mantua hinfließt. 


12, 
Reiſe an den Gardaſee. 


Jetzt lebe wohl du ſchönes, großes Verona, und 
laß dir deine 90 Ochſen auf jeden Tag (nach S. 78.) 
recht gut ſchmecken und wohlbekommen, wir fremde 
Herrſchaften fahren nun auf den Gardaſee zu. 

Der gefällige Prof. G., der uns in Verona gar 
manchen guten Dienſt geleiſtet, trennte ſich hier von 
uns, nachdem er uns noch bis ans alte Schloß begleitet. 
Wir andern ſaßen in dem zwar bequemen, aber nach 
allen Seiten, auſſer eben an den Seiten, verſchloſſenen 
und zugebauten Wagen, ziemlich heiß beiſammen und 
bedauerten nur, daß wir auf dem Wege die Ausſicht 
nach dem Gebirge zur Rechten, und nach der fruchtbaren 
Ebene zur linken Seite, nicht ganz frei genießen konnten. 

Eigentlich wollten wir, und ſo war es auch mit 
dem Lohnkutſcher ausgemacht und ausgehandelt, nicht 
nach Peschiera, ſondern nach Bardolino fahren, was 
ſchon eine Strecke vom ſüdlichſten Ende des Gardaſees 
entfernt, am öſtlichen Ufer hinaufwärts liegt. Das wäre 
nun freilich ſehr vortheilhaft geweſen, denn von Peschi— 
era aus hatten wir, wegen der Krümmungen, die das 
Ufer macht, erſt wieder rückwärts, und überhaupt noch 
3 bis 4 gute Stunden in einer ziemlich flachen, uninter⸗ 
eſſanten, heißen Sandebene zu gehen, bis wir nach 
Bardolino kamen, wo der Gardaſee erſt anfängt ſchön 
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zu werden. Unſer welſcher Kutſcher hätte dann freilich 
ein wenig weiter für ſein Geld zu fahren gehabt. Das 
mochte ſich der ehrliche Welſche überlegt haben, und da 
noch unter dem Thor von Verona faſt die ganze Reiſe— 
geſellſchaft ausgeſtiegen war, um noch einige ſchöne 
Früchte, die uns an die Heimath erinnerten, einzukaufen 
(Birnen) und der Welſche im ganzen Wagen faſt kein 
einziges Geſicht mehr ſahe, als ein Nürnbergiſches, trat 
er ſehr vertraulich an den Kutſchenſchlag hinan, und 
ſagte, daß die Herren eigentlich doch viel beſſer gethan 
hätten, wenn ſie (ich weiß nicht mehr aus was für 
Gründen) ſtatt nach Bardolino, nach Peschiera gefahren 
wären. Indeß wäre es, wenn wir ſeinem Rathe folgen 
wollten, noch jetzt Zeit, und könnten immer noch nach 
Peschiera kommen. Ein ehrlicher öſtreichiſcher Soldat, 
der unter dem Thore Wache ſtund und der es übrigens 
gewiß gut mit uns meinte, beſtätigte, auf Befragen, 
was der Kutſcher ſagte, fügte noch hinzu, daß Peschiera 
eben ſo gut am See läge, und ein leutſeligerer Ort (wo 
man mehr Leute ſieht) ſei, als Bardolino; ſtünde auch 
öſtreichiſches Militär dort. Ich war ſehr dankbar für 
den guten Rath, und ſagte zu dem einen unſerer jun⸗ 
gen Reiſegefährten, die Leute, die hier den See ſo auf 
der Naſe hätten, müßten beſſer wiſſen als wir, was beſ— 
ſer ſey, und ſagte vorläufig ja zu des Kutſchers gutem 
Rath. Als die Andern wieder in die Kutſche herein ka— 
men, wurde über dem Birneneſſen die Sache nicht gleich 
beſprochen, und da ſie hernachmals zur Sprache kam, 
war es zu ſpät zum Umlenken, und mußten fo nun vor- 
wärts nach Peschiera. 

Freundliche Umgebung am Wege. Zwiſchen den 
Saatfeldern und Aeckern, da, wo bei uns Hecken von 
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Schlehdornen oder ähnlichem Geſträuch find, ſchlingen 
ſich dort Weinguirlanden von einem Maulbeerbaum zum 
andern. Der ſchöne Bohnenbaum (Cytisus laburnum), der 
überall am Wege ſtund, hieng noch voll goldgelber Blü— 
thentrauben, und Getreidearten und alle Feldfrüchte erin— 
nerten uns daran, daß wir im warmen Welſchland ſeyen. 

Nach Peschiera kamen wir bei guter Zeit, gleich 
nach Mittag. Fanden da etliche deutſche Studenten, die 
von Mailand herkamen, und denen man daſelbſt auf der 
Polizei unentgeldlich das lange Haar bis auf etliche 
Zoll abgeſchnitten und auch den Bart abgenommen hatte. 
Und war noch dazu ein und der andere ehrliche Wür— 
temberger darunter. Sie waren übrigens wohl zufrieden 
damit und meinten, der die Sache angegeben, habe es 
wirklich gut mit ihnen gemeint, denn ſie hätten erfahren, 
daß ſichs hier zu Lande mit einem niedlichen, glatten 
Kopfe überall leichter durchkommen ließe, als mit einem 
großen, unpolirten. 

Schiffergelegenheit trafen wir in Peschiera nicht, 
und mit einigen Fahrzeugbeſitzern, die uns über den Gar— 
daſee hinauf nach Torbole bringen wollten, wurden wir 
nicht Handels einig, weil wir uns Bardolino viel näher 
dachten und die Hoffnung hegten dort Fahrzeuge aus 
Torbole oder Riva zu finden. Zogen alſo bald von 
Peschiera weg, Anfangs in der Nähe des Waſſers, und 
rückwärts, ſo, daß wir dachten, es gienge wieder auf 
Verona zu, dann aber wendete ſich der Weg links unter 
die Felder und in den Sand hinein, und hätten das 
alles zwiſchen Nürnberg und Poppenreuth eben fo gut 
haben können, als da in Welſchland, denn Feld iſt Feld 
und Sand iſt Sand und vom See kriegte man dabei 
nur ſehr ſelten was zu ſehen. An warmer Witterung 
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fehlte es gerade auch nicht und wären für diesmal alle 
lieber aus der gar heißen, ſchattenloſen, ſandigen 
Mittagsſtunde der Lombardei heraus, vor Poppenreuth 
oder in Eltersdorf geweſen, beim Herrn Pfarrer. 

Dazwiſchen gabs aber doch auch wieder viel und 
mancherlei Freude. Ich ſah hier ſchon den ſchönen, ed— 
len Oelbaum, in ſeiner ganzen vaterländiſchen Größe, 
Friſche und Fülle, mit Früchten behangen. Konnte 
mich kaum ſatt ſehen daran, und dabei war auch noch 
unter den Pflänzchen und Gräſern am Wege gar man— 
ches, das um Poppenreuth und Eltersdorf nicht zu wach— 
ſen pflegt. Ein und das andere ſchöne Dörflein paſſir— 
ten wir auch und es gefiel mir, ſchon wegen der großen 
Feigenbäume und Oelbäume, eins immer ſchöner, als 
das andere, ſchien mir ſogar, als wenn die Sperlinge an⸗ 
ders ſchrieen als bei uns, und die Bauern anders lachten. 

Nach Lanziſt kommen wir noch gerade zur rechten 
Zeit zum gewärmten Ziegenfleiſch mit brauner Zwiebel— 
brühe. Sonſt hätten am Ende die Schiffer und andere 
reiſende Gelehrte, die nach uns hereinkamen ins Wirths— 
haus, alles aufgegeſſen. Es hatte übrigens jenes Wirths— 
haus eine gar ſchöne, täuſchende Aehnlichkeit mit einem 
deutſchen Kuh- oder Schafſtalle, worin auf der einen 
Seite ein Heerd angebracht iſt, und hätte wohl etwas 
reinlicher darinnen ſein können. 

Allmählich wurde nun von hier aus die Gegend 
lieblicher und herrlicher. Der See kam uns näher zur 
Hand, die Berge zur Rechten auch; ein Mann der mit 
uns gieng, beſchrieb mir ſehr ausführlich die Cultur des 
Oelbaums, deſſen Früchte ſich zum Theil ſchon dunkel 
färbten, und die Gewinnung und Bereitung des Oels. 
So kamen wir recht vergnügt gegen Abend in Bardolino, 
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einem kleinen Schifferörtchen, an, das unmittelbar am 
See gelegen, und mit einem alten, ſchönen Schloſſe noch 
beſonders geziert iſt. 

Nachdem wir, durch fremde und eigene Erfahrung 
belehrt, mit dem Wirthe, der etwas verſchmitzter ausſahe, 
als unſer einer, über Alles unterhandelt hatten und mit 
Schiffern geſprochen, die für die Fahrt von hier nach 
Torbole, wohin es doch nun um eine ziemliche Strecke 
näher war, lieber noch etwas mehr haben wollten denn 
weniger als die in Peschiera, ſetzten wir uns hinaus 
ans Ufer des Sees, in deſſen klaren Wellen ſich die 
Abendröthe von der gegenüber gelegenen Seite des Ufers 
her abſpiegelte. Unter den Welſchen und Welſchinnen, 
die da um uns ſtunden, war uns etwas wildfremd zu 
Muthe, und war nur gut, daß wir ſelber ein jeder 
unſer deutſches Geſicht mitgebracht und auch die deutſche 
Sprache bei dem vielen täglichen Ausländiſchreden noch 
nicht ganz verlernt hatten, denn ſo ein heimathlich Geſicht 
und Wort thut einem da beſonders wohl. Freuten uns auch 
gar ſehr an einigen zerlumpten Jungen. Denn die ſa⸗ 
hen gerade ſo aus, wie die Betteljungen hier in der 
äuſſerſten Vorſtadt Polen, in der ich bei meiner Univer⸗ 
ſitätsſtadt wohne, und ich hätte ſie gerne gefragt, wies 
zu Hauſe ſtünde. Ein jeder von ihnen erhielt auch ein 
anſehnliches Geſchenk an Kupfergeld, womit die Burſche 
ſehr vergnügt zu. Hauſe zogen. 

Die Abendröthe zog auch über die Berge nach Hauſe 
und wir in unſer Wirthshaus. Im hintern Saale oder 
Zimmer, waren einige jüngere und ältere Herren, darunter 
auch, wie es ſchien, Studirte und Studirende, auf ihre 
Weiſe ſehr vergnügt. Wir aber waren es in unſerm 
Vorderzimmer, beim Abendeſſen, auf unſere Weiſe, 
und die gefällt mir beſſer. 
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Wir bemerkten übrigens an dieſem Abend einen gro— 
ßen Mangel in den welſchen Landen, und da wir mit 
der oberſten Behörde in Verona wegen der Päſſe ſo gut 
bekannt geworden, entwarf einer von uns noch im Wirths— 
haus folgendes Bittſchreiben, was aber wegen Mangel 
an Papier nicht abgegeben worden. 

„Hochwohlgeborner, gnädigſter, Kaiſerlich Königli— 
cher Delegato!“ | 

„Wir unterzeichnete reiſende Gelehrte bemerken einen 
großen Mangel in Dero lombardiſch-welſchen Landen. 
Es fehlt nämlich in ſelbigen an einem gewiſſen Appa⸗ 
rat, welchen man bei uns in Deutſchland einen Stie— 
felknecht zu nennen pfleget, und ſind doch Stiefel ge— 
nug vorhanden. Möchten doch Euer Kaiſerlich Königliche 
Gnaden geruhen an jedes ſtillſtehende Wirthshaus in 
Dero Landen, einen dergleichen hölzernen Stiefelknecht 
abgeben zu laſſen, welcher Apparat der Sicherheit halber, 
wie auch bei uns in guten Fuhrmanns-Wirthshäuſern ges 
ſchieht, mit einer eiſernen Kette an der Bank befeſtigt 
ſeyn könnte. Denn warum? ein reiſender Gelehrter kann 
ſich doch nicht mit ſammt den Stiefeln ins Bette legen. 
Das würde ſich gar nicht wohl ſchicken. Wir erſterben 
mit tiefſter Ehrfurcht, Dero reiſende Gelehrte, welche 
ſich geſtern unter Dero Palaſte Sardellen und Schnit— 
lauch gekauft hatten, und welche gern über Venedig nach 
Mailand reiſen wollten, ſämmtlich Deutſche: Porussians, 
Bavareses, Tedescos und andere Sorten.“ 

So war denn wieder ein Tag in Welſchland vorbei 
und unſere reiſende Gelehrten ſchliefen am Ende, mitten 
unter dem Lärmen, den die dort in ihrem hintern Zim— 
mer machten, wohl vergnügt und ruhig ein. 


EE 


13. 
Waſſerfahrt und Sturm auf dem Gardaſee. 


Mittwochs am 2dten September ganz frühe, da die 
Vögel des Sees eben ihre erſten Töne hören ließen, und 
noch ehe die roſenfingrige Morgenröthe ſich vom Baldus— 
berge erhoben, erhuben wir uns, von unſren, ſtatt der 
Roßhaare oder Federn, mit den Spelzen des türkiſchen 
Korns ausgeſtopften Betten. Schlief noch alles im Hauſe, 
was geſtern ſo tief in die Nacht hinein gelärmt hatte, 
Frauen und Männer. Wir aber, und auch im andern 
Zimmer unſere jungen Reiſegefährten ſammt dem Pudel, 
machten bald einigen Lärmen, und es mußte wenigſtens 
der Wirth herbei. Ehe aber im Hauſe und in der Kaf— 
feeſchenke, auf welche wir rückſichtlich des Frühſtücks an⸗ 
gewieſen waren, einiges weitere Leben wird, kann man 
wohl noch ein wenig an den See hinaustreten. 

Wie feiert da noch alles ſo ſtill! In den Wellen 
ſpiegelt ſich das erſte Morgengrauen, die Vögel des Wal— 
des reden noch wie im Traume, in abgebrochenen Tö— 
nen, bis zuerſt der Rabe, geweckt durch den Morgen— 
wind, ſeinen Geſang der Wüſte hören läßt, und nun 
auch die Lerche aufſteht von ihrem Lager, und Gott 
ein Loblied ſingt, in welches die frühe Schwalbe leiſe 
ihren Morgengeſang hinein zwitſchert. Aus den dichten 
Wolken, die gegen Oſten ſtehen, blickt das Auge des 
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Morgens auf, und ſchließt ſich dann, als ſey es noch 
zu frühe zum Aufwachen, von neuem. Der Wind erhebt 
ſich kräftiger von Südweſten her, und jagt noch dichtere 
Wolken über den ſchon ohnehin faſt ganz getrübten Him⸗ 
mel; die Fiſche des Sees, die jetzt vom Ufer nach der 
Tiefe zurückkehren, ſchnelzen auf und verbergen ſich dann 
dem Auge, Seevögel ſchweben ſchreiend über der Tiefe. 
— Ja: „Führe mich o Herr und leite, meinen Gang 
nach Deinem Wort: Sey und bleibe Du auch heute, 
mein Beſchützer und mein Hort. Nirgends als von Dir 
allein, kann ich recht bewahret ſeyn.“ 

Es wird heller, die Schiffer, mit denen wir a 
über ihre, freilich ziemlich hohe Forderung (die jedoch, 
wenn man die Entfernung von hier nach Torbole be⸗ 
rechnete, gegen die gewöhnliche Schiffertaxe auf den 
Schweizerſeen immerhin ſehr beſcheiden war) noch ei⸗ 
nig geworden, kommen ans Waſſer, und ſchicken be⸗ 
reits das Fahrzeug zu; der Mann in der Kaffeeſchenke 
iſt auch geweckt worden, und hat ſchon Feuer angeſchürt 
zu ſeinem Getränke, das zwar eben ſo ſchwarz und trübe 
ausſieht, wie umgerührter Bodenſatz von Kaffee, aber 
nicht ſo ſchmeckt, ſondern anders, und zwar nicht ſehr gut. 
Altbackenes Weißbrod iſt auch dazu da, wenn jemand 
welches will, hat aber noch niemand großen Hunger. 

Indeß hat man noch mit dem Wirthe einen kleinen, 
Handel und es ſind doch feine Köpfe dieſe Welſchen. 
Geſtern war doch alles ausgedungen, z. B. das Bett. 
für die Perſon 1 Franken und verſteht ſich dann gewöhn⸗ 
lich von ſelber, daß das Bette in einer Kammer oder 
unterm Dache, und nicht draußen in der freien Luft ſteht. 
Hatte der Wirth aber zum Ueberfluß noch etliche Fran⸗ 
ken oder gar Gulden für die Kammer (por la camera) 
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angerechnet, und wir hätten ihm, wenn uns die Erzäh⸗ 
lung auf Welſch nicht zu weitläufig geweſen wäre, gar 
gerne das Exempel von dem berühmten Gaſthaus zum 
Filſenbrei zu Gemüthe geführt. Daſelbſt bezahlt näm⸗ 
lich jeder reiſende Gelehrte 12 Kreutzer Schlafgeld. 
Freilich muß er die des Abends gleich baar, ehe er ſich 
niederlegt, vorausbezahlen, denn ſonſt könnte ſich am 
Ende einer am andern Morgen entſchuldigen und ſagen, 
er hätte nur die halbe oder Dreiviertelsnacht geſchlafen, 
die übrige Zeit aber gewacht, und ſo nur halb oder 
dreiviertels bezahlen wollen. Für die Kammer wird 
aber im Filſenbrei dem reiſenden Gelehrten gar nichts 
angerechnet, und iſt doch ſo groß, daß oftmals 6 bis 8 
Perſonen aus allerlei Volk und Ständen darinnen ſchla⸗ 
fen. Indeß konnten wir im Ganzen mit dem, was zu 
bezahlen war, zufrieden ſeyn, denn das Eſſen (Reiß, 
Hühner in zweierlei Geſtalten) war gut, und in großem 
Ueberfluß da, wie das ſelbſt der Pudel bezeugen konnte, 
und mit allem gaben wir, nach Abzug der Kammer, die 
der Wirth in Frieden gegen ein Trinkgeld drein gab 
die Perſon 1½ Gulden. Hätten alſo in St. Petersburg 
im goldenen Bären, oder zu Amſterdam im orangenfar⸗ 
benen Staaten⸗Froſche, vielleicht eben fo viel bezahlen 
müſſen und am Ende noch mehr. 

Freundlicher Abſchied vom grünen Ufer, das Schiff 
iſt gerüſtet, glückliche Fahrt! 

Da brach die Sonne durch die Wolken, und beleuch- 
tete das fruchtbare Ufer der andern Seite, mit allen 
ſeinen Landhäuſern und Städtlein und Dörfern, wovon 
immer eins aufs andere kommt, ſo nett und weiß und 
ſauber, als wenn ſie der Zuckerbäcker gebacken hätte. 
Aber hier zur rechten Seite das Ufer, in deſſen Nähe 
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wir fahren, das ſich mit feinen dunkelgrünen Oliven⸗ 
gärten und Weinpflanzungen an den meiſt mit Kaſtanien⸗ 
wäldern bedeckten Abhang des Monte Baldo anlehnt, iſt 
auch gar herrlich. Da fahren wir bei dem Städtlein 
Garda vorbei, das ſich gleich bei der grünen Bucht an 
den Hügel hinangelegt hat. Sehen wir uns das recht an, 
denn es iſt das alte Garden, deſſen in den alten deut— 
ſchen Heldenliedern vom Dietrich von Bern und an⸗ 
dern großen Kämpen der Vorzeit ſo oft erwähnt wird. 
Da ſind wir alſo in der Gegend, an deren Reizen und 
warmen Sonnenſtrahlen ſo manches Heldenlied in deut⸗ 
ſcher Bruſt erwacht iſt, das dann, wenn es auf deutſcher 
Zunge hinüber flog über die Alpen, auch dort, in Schwa⸗ 
ben und Baierland, und am Rheine, die andern Stim- 
men des freikühnen Volkes weckte, ſo daß gar bald der 
ganze Wald von den Geſängen dieſer frohen Vögel er— 
hallete. 

Am gegenüber liegenden Ufer, das überhaupt frucht⸗ 
barer und viel mehr bebaut iſt, nehmen nun die Oran— 
gen⸗ und Citronen⸗ Pflanzungen immer mehr überhand, 
und wenn ein einzelner Sonnenblick auf dieſe Reihen- 
weiſe geſtellten und in Terraſſen über einander geordne— 
ten, edlen Baumgärten fällt, welche auf dem grünen 
Hintergrund der Oelbaumwälder noch friſcher abſtechen, 
ſo iſt es einem wohl, als wenn man in eine Art von 
Paradieſes-Garten hineinſchaute. 

Am rechten Ufer von Zeit zu Zeit Dörfer, Land— 
häuſer, Schlöſſer. Ich ſehe mir jeden am Ufer liegen— 
den, oder aus dem Sand des See's hervorragenden, 
alten, zugehauenen Stein darauf an, ob er nicht von 
einem alten Ritterſchloß der deutſchen Vorzeit herunter 
gefallen. Denn die alten Adlerneſter ſind meiſt zuſam⸗ 
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mengeſtürzt, und die Adler längſt ausgeflogen, und nis 
ſten oftmals Sperlinge zwiſchen den Trümmern, die ſich 
zwar für Nachkommen der Adler halten, ſollten aber, 
wenn nur ein einziger, alter Aar, etwa von Maximlians J. 
Art und Weiſe, hierdurch, nach dem Aufgange hinüber⸗ 
flöge, ein häßliches Geſchrei erheben. 

Der Orte, die wir im Verlaufe dieſes Tages, am 
Ufer des Sees geſehen, waren ſo viele, daß man 
ſchwerlich alle merken konnte. Doch lag uns da, gleich 
als wir etwas in den See hineingekommen waren, weit 
gegen Süd-Südweſt, von der Morgenſonne beleuchtet, 
das altberühmte Sermione, der Lieblingsaufenthalt 
Katulls, auf ſeiner Felſenhöhe ziemlich klar und deutlich 
da; ein Ort, welcher beſonders merkwürdig geworden, 
durch die vielen Alterthümer, welche man daſelbſt aus— 
gegraben. Nicht blos die alten römiſchen, ſondern auch 
unſre ehrwürdigen deutſchen Kaiſer, der große Karl, und 
Friedrich der Hohenſtaufe, verweilten einſt in dieſem 
Paradieſe gern. Schon am Eingang zur Hauptkirche, 
die auf dem Berge liegt, ſoll man es bemerken können, 
welche mannigfache Schätze aus der Nähe und Ferne, 
aus der Gegenwart und Vergangenheit, der Kunſt hier 
zu Gebote ſtunden. Denn von den fünf Säulen, die 
da ſtehen, ſind zwei aus ſchönem afrikaniſchen Marmor 
gefertigt, eine aus weißem, pariſchen, noch mit einer 
Inſchrift vom Kaiſer Julian, zwei aber aus Marmor 
vom nahen Baldusberge. Auch an der äußern Wand 
ſollen viele Ueberreſte aus dem Alterthume ſichtbar ſeyn. 

Die größten Städtlein des entgegengeſetzten Ufers, 
die wir vom See aus ſahen, waren wohl Salo und 
Gargnano, übrigens giebt es aber an dieſem Ufer von 
Padenghe bis St. Marco hinauf, eine ſolche Menge 
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von Ortſchaften und Landhäuſern, daß die Weihen der 
ſchönen Gebäude faſt gar nicht abbrechen. 

An unſrem Ufer, das wir zuweilen ganz nahe hatten, 
war uns, außer dem alten Garda, hauptſächlich Torri 
wichtig, in deſſen Nähe der ſchöne gelbgefleckte Marmor 
des Baldusberges gefunden wird, und welches auch in 
ſeiner Hauptkirche ſehr gute Fresco- und Oelgemälde 
enthalten ſoll, ſo wie mehrere ſchätzbare Statüen von 
Speranza. 

Malſeſine, das freüich erſt faſt am Ende des 
Sees liegt, war ſonſt der Sitz des Seekapitäns, welchen 
Verona in ſeinem Dienſt hatte. Es hat noch einen gu⸗ 
ten Hafen und Schloß, (wie hier herum faſt jedes Städt⸗ 
lein) in einer feiner Kirchen (der Pfarrkirche) ſchätzbare Ge⸗ 
mälde. Hier giebt es eine ungeheure Menge von Del- 
bäumen, welche auch überdieß ergiebiger ſeyn ſollen, als 
ſonſt irgendwo am ganzen See. Aus der Nähe von 
Malſeſine kommt auch hauptſächlich der weiße und rothe 
Marmor des Baldusberges. 

An einem großen Landhaus, am Eingang zu einem 
ſchönen Dörfchen, unter hohen Feigenbäumen, hielt das 
Fahrzeug ſtill und ich und die Hausfrau beſchloſſen hier 
ein wenig auszuſteigen, und am Ufer unter den Oelbaum⸗ 
wäldern und Rebengehängen hin, vorauszugehen. Der 
Weg zog ſich an dem ziemlich ſteilen Kalkgebirge bald 
bergauf, bald bergab, zwiſchen den dunklen Oelbäumen 
hin. Wir pflückten uns Zweige mit Früchten ab, welche 
wir denn auch zum Andenken mit nach Hauſe gebracht. 

Mir war wunderwohl unter dieſen Bäumen zu Muthe, 
und es iſt mir der Oelbaum lieber, als die allerſchönſten 
Orangen- und Citronenbäume, und überhaupt, fo wie 
die Lilie und Ceder, eins der liebſten Gewächſe in der 
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Welt. Und ich weiß wohl warum das ſo iſt. Iſt doch 
der Oelbaum oft in dem Buche genannt, von welchem 
auch die leiſeſten An- und Nachklänge, eine ganze Welt 
von Liebe und Freude in der Bruſt, wohin ſie ſchon in 
der Kindheit gepflanzt worden, aufwecken. Wenn dann 
die Sonne der Liebe und Freude auf einen Gegenſtand 
ſcheint, ſieht er immer viel ſchöner aus, als ein anderer, 
den die Sonne nicht beſcheint. Und es bekömmt gar 
wohl, wenn dem Menſchen gleich am Morgen des Le— 
bens, wo die Sonnenſtrahlen am wohlthätigſten und 
fruchtbarſten wirken, ein ſolcher Lichtquell ins Herz ge⸗ 
legt wird, welcher hernach durchs ganze Leben rings um 
den Weg her, Wärme verbreitet und Licht. 

Zuletzt hatte ſich unſer Weg, als wir wieder nach 
dem Ufer herunter wandern wollten, zwiſchen Einzäu⸗ 
nungen eines, wie es ſchien unbewohnten Landhauſes, 
verloren. Hatten Mühe, da hinaus zu kommen. Es 
giebt eben auch in Welſchland böſe Jungens, die den 
Rothkehlchen Sprenkel von gar zu ſtarken Ruthen ſtel⸗ 
len. Wir ließen das arme, blutende Thierchen ins Freie. 
Kamen, obgleich die Sonne gar nicht ſchien, ſondern 
der ganze Himmel trübe geworden war, gar ſehr erhitzt 
vom vielen Steigen, bei dem See an, deſſen Waſſer 
den Händen und dem Geſicht keine Kühlung gab, denn 
es war wie angewärmt, und ich möchte kein Karpfen, 
geſchweige eine Forelle im Gardaſee ſeyn ). 


„) Der höchfte Grad der Wärme, den das Waſſer dieſes Sees er- 
reicht, beträgt zuweilen an ſeichten Stellen noch über 249, wäh⸗ 
rend es auch im Winter nicht leicht unter 30 über den Gefrier⸗ 
punkt erkaltet. 
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Das Fahrzeug kam bald und nahm uns auf, und 
wir fuhren weiter, auf dem noch immer ſpiegelhellen 
und ziemlich glatten See hinauf. Da begegnete uns 
nach einiger Zeit ein Fahrzeug, das von oben herkam. 
Saß einer darin, der mochte wohl, ſeinen Mienen nach, 
ein venetianiſcher Nobile, oder ſonſt ein ſehr fürnehmer 
Mann ſeyn. Er hatte gelblederne Beinkleider an, eine 
Flinte auf dem Rücken, und einen blauzwilchenen Quer: 
ſack hinter ſich liegen. Die Fährleute unterhandelten mit 
einander, und da die, welche den Nobile gebracht, aus 
Torbole waren, und alſo wieder dahin wollten, der No— 
bile aber nach Bardolino und unſre Schiffer auch, wur⸗ 
den die Leute bald Handels eins, brachten die unbekannte 
Standesperſon, bei welcher es mich bedünken wollte, als 
ſey dero rechter Stiefel in etwas zerriſſen geweſen, in 
unſer Fahrzeug herüber, und wir ſtiegen in jenes, und 
fuhren, damit der Weg nicht ohne Leute fey, weiter 
hinauf nach Torbole zu. 

Wir unſres Theils hatten in jedem Falle bei dem 
Handel gewonnen. Unſer jetziges Fahrzeug war um ein 
gutes Theil größer, als das vorige, hatte einen Ruders— 
mann mehr und auch Segel. So ging es denn friſch 
vorwärts, und war noch Alles wohlauf, auſſer dem Pu— 
del, welcher ſeekrank geworden, ohne daß der lahme 
Geiger aus Jena ihm ein Stück geſpielt hatte. Kam 
indeß die Reihe, zwar nicht der Seekrankheit, aber der 
Unluſt überhaupt, auch bald an uns. 

Unter der Hand war der Himmel nach der Nord— 
weſtſeite hin immer ſchwärzer und dichter bewölkt gewor— 
den. Der ganze Rücken des Monte Baldo hatte ſich mit 
Gewitterwolken umhangen, der Regen, der anfangs noch 
leiſe kam, ſtürzte immer reichlicher auf den See herun— 
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ter, und wir, weil unſer Fahrzeug mit ausgeſpannten 
Segeln fuhr, waren weit vom Ufer weg, faſt mitten im 
See darin. Der Wind, der ſich plötzlich vor dem Ge— 
witter her aufmachte, wurde heftiger, die Wellen kamen 
immer gewaltiger und größer auf unſer kleines Fahrzeug 
herein, und beſpritzten das Geſicht und die Kleider. Das 
war wohl kein Spaß für uns, und es hatte der Eine 
vor Angſt den Mund weit auf, der Andere feſt zuge— 
than, einige ſahen ſchief zur Seite, ins Waſſer hinein, 
audere queer vor ſich hin. Beſonders wollte die arme 
Hausfrau gar nicht mehr ſitzen bleiben und hinaus konnte 
ſie doch auch nicht ins balkenloſe Element; ſelbſt der 
Pudel drückte ſich ängſtlich in einen Winkel. Da riefen 
Mehrere und gar oft wiederholt den Schiffsleuten zu: 
Abbate fele. Wollten damit ſagen: abbatete le vele, 
thut die Segel nieder. Da aber Abbate auf Welſch ein 
Abt, Fele die Galle heißt, mochten unſre Welſchen glau⸗ 
ben, wir deutſches Schiffsvolk ſchrieen in der Noth zu 
einem gewiſſen Herrn Galle, welcher ein Abt geweſen, 
ſchienen aber auf unſern Abt Mr. Galle nicht viel zu 
geben. | 

Jetzt wurde es doch wirklich ſchlimm. Der Sturm, 
der ſtoßweiſe übers Gebirge kam, drohte, bei jedem ſol— 
chen Stoße, das Fahrzeug beim Segel zu nehmen und 
umzuwerfen. Auf einmal, denn die Gefahr kommt auf 
ſolchen Gebirge- umſchloſſenen Seen plötzlich, ſchien den 
Schiffern ſelbſt angſt zu werden, und da ſie jetzt die Se— 
gel ſchnell einziehen wollten, und die naſſen Knoten nicht 
aufziehen, auch in der Eile das Meſſer nicht finden konn⸗ 
ten, um ſie aufzuſchneiden, fiengen ſie, nachdem ſie vor— 
her immer noch mitunter gelacht hatten, an zu beten. 

Nun der liebe Gott half auch aus der Angſt heraus, 
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und nachdem wir etwa noch eine Viertelftunde lang mit 
den und gegen die Wellen ans Land hingeſtrebt hatten, 
erreichten wir es endlich; freilich wohl durchnäßt und 
durchkältet. Hatte mirs während der ganzen Sache 
gleich und immer gedacht, daß uns der liebe Gott da 
nicht umkommen läßt, und fürchte mich meines Theils 
leider immer mehr vor den Menſchen, als vor der Na⸗ 
tur und ihren Schreckniſſen, mit der ich von Jugend an 
ziemlich auf Du und Du umgegangen. Nimmt doch der 
Gärtner auch keine Frucht, die feſt an ihrem Stamm 
und Stengel klebt, ab, ehe ſie ihm auf irgend eine Weiſe 
brauchbar geworden. Und wozu ſollte der liebe Gott 
unſer einen, der jedoch feſt, ſo gut er kann, am Sten⸗ 
gel hält, brauchen können, ehe er die unreife Frucht 
noch durch manche Sonnenhitze und — Regen und 
Wind gehen laſſen? 

Fiel mir freilich auf der andern Seite die Geſchichte 
jenes Pfarrers ein, der in der Nähe ſeiner Pfarrei, auf 
die er erſt ſeit kurzem gekommen, eine wahrſcheinlich et⸗ 
was gefährliche Gebirgswand beſteigen wollte. Mitten 
im Steigen fällt ihm ein (vielleicht hatte er auch zu 
Hauſe was Andres noch zu arbeiten gehabt): „Gehſt du 
auch hier auf den Wegen deines Amts, deiner Pflicht 
und mithin Gottes? oder iſts bloßer Vorwitz, der dich 
daher führt? Halt ein, laß ein wenig überlegen!“ und 
indem er ſich ſo überlegend unter einen Felſenvorſprung 
hinſtellt, kommt auf demſelben ſchmalen Wege, den er 
vorher hinangeklettert, ein Felſenſtück ſprungweiſe herum: 
tergeſtürzt, das ihn, wäre er nicht ſeitwärts geſtanden, 
zerſchmettert, oder mit ſich in den Abgrund hinab geriſ— 
ſen hätte. Da mag er denn wohl ſachteweg gemacht 
haben, daß er wieder hinunter kam. 
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Dachte mir aber dann dagegen, du biſt freilich ge⸗ 
wiſſermaßen hier nicht auf einem Wege des Amts und 
Berufs, ſondern des Vergnügens, aber eines dir nützli— 
chen und erlaubten, und halt dich nur eben ruhig an 
der Hand, die dich hält, — ſie wird dich ihrerſeits nicht 
fahren laſſen! 

Auch die jungen Leute, beſonders der Lange, der 
unmittelbar neben uns ſaß, hatten ſich wacker gehalten 
bei der Sache, obgleich ihnen ſo etwas noch nicht viel 
mochte vorgekommen ſeyn. War doch keiner heraus ge- 
ſprungen und davon gelaufen, ſondern alle hübſch bei 
uns geblieben, ſogar der Pudel. 

Das Oertchen, wo wir als halbweg Schiffbrüchige 
hingekommen, war recht ſchön und das Wirthshaus auch 
und kam uns heute Alles noch zehnmal ſchöner vor, als 
andere Male. Denn wir wären vom Waſſer heraus zu— 
frieden geweſen, wenn wir auch nur in einen Schaf⸗ ja 
in einen Gänſeſtall gekommen. Unten her Marmorſtie⸗ 
gen, marmornes Kamin, der Fußboden mit Marmor 
getäfelt, und noch dazu mit italiäniſchem, vom Monte 
Baldo, wovon bei uns ſo eine ganz kleine Tafel viel 
werth geweſen wäre. Alles fürſtlich, denn die Fenſter 
waren zwar etwas zerbrochen, aber mit Papier wieder 
zugeklebt, die Stühle, die ſammt dem Tiſch gerade nicht 
mehr jung waren, trugen zur Noth noch Jeden, der 
nicht zu ſchwer war, und auf den Tiſch wurde eben 
nicht viel mehr geſetzt, als gekochte Kaſtanien und et⸗ 
was Wein. — Hiengen auch prächtig angemahlte Ku— 
pferſtiche an der Wand, wovon einer gewiß im Ankauf 
neun Kreuzer gekoſtet, obgleich ſie nun vor Alter etwas 
rußig und zerriſſen waren. 

Ei wie war uns da ſo wohl mitten im beißenden 
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Rauche, den das Kamin machte. Wir ſahen nun fo 
ruhig auf den See, auf welchem jetzt der Regen in gan: 
zen Strömen niederſtürzte, und die Wellen noch immer 
hoch anſtiegen; hörten ruhig die lauten nahen Donner— 
ſchläge! Und wie that dabei die Wärme vom Kamin 
her ſo gut, und die Kaſtanien mit Salz und Brod (wei— 
ter gabs hier nichts) ſind uns trefflich wohl bekommen, 
und ſchmeckten fehr gut zum Weine. War auch die Be- 
dienung ſehr fürſtlich, und ſo oft man pfiff, oder mit 
einem Stuhlbein pochte, kam ein Hausknecht au 
nur immer derſelbe) herauf. 

Der Regenguß ließ nach etwa 1½ Stunden nach, 
der Donner verhallte ferner und ferner in den Bergen, 
und der See war ſchon wieder während des Regens 
ſtiller und ruhiger geworden. Endlich klärte ſich gegen 
4 Uhr Nachmittags der Himmel auf, und die Sonne 
beleuchtete hell und klar den wieder ganz ſpiegelglatt ge— 
wordenen See und die grünen Gelände des Gebirges. 

Anfangs, noch auf dem Fahrzeug, und auch gleich 
nach der Ankunft im Dorfe, war der Hausfrau verſpro— 
chen worden, man wollte mit ihr, wo es nur im Min⸗ 
deſten thunlich, zu Fuße vollends bis Torbole gehen, das 
Fahrzeug gar nicht wieder beſteigen. Auf meiner Die— 
waldſchen Charte von Tirol, gieng auch wirklich neben 
dem See hin, bis hinauf nach Torbole, ein ſo ſchöner, 
deutlicher, ſchwarzbetretener Fußſteig, und noch dazu 
ſo ganz in der Ebene weg, daß ich geglaubt hätte, man 
könnte zur Noth auch, wenigſtens auf einem Schubkar— 
ren, hinauf fahren. In der Natur draußen ſahe es 
aber freilich etwas anders aus. Da traten die Felſen— 
vorſprünge und Wände des Baldusgebirges ſo unmit— 
telbar an den See hinan, daß ſie überall ihre Füße in 


173 


die Fluth tauchten, und nur in einzelnen grünen Buch⸗ 
ten etwas Raum für die Flecken oder Dörfer und ihre 
Oelbaum- und Weinpflanzungen übrig ließen. Ueber⸗ 
dies gab es, wie wir nachher vom See aus ſahen, in 
den Felſenwänden ſolche gähe Klüfte und Spalten, in 
welche der See weit hinein trat, daß für uns ans Fuß⸗ 
gehen da hinauf nicht zu denken war, und hätte ſelbſt 
der geſtiefelte Kater, wenn er zu Fuß uach Torbole ges 
wollt, feine Stiefeln ausziehn und auf allen Vieren klet—⸗ 
tern müſſen; ja ich weiß kaum, ob der über die Klüfte 
gekommen wäre. Es blieb uns daher eben, um wieder 
auf die Landſtraße zu kommen, nur ein Jäger-Weg 
über den Baldusberg offen, der aber ſollte eine ſehr be— 
ſchwerliche Tagreiſe gegeben haben. 


Weiß ich doch nicht einmal, was in ſolchem Falle 
mein alter Herr Cantor in Schopfloch gethan hätte. 
Denn der ſteigt zwar über ſeine rauhe Alp hinauf und 
herunter, herüber und hinüber, geht auch bei der Hilp 
(dem kleinen Teich zum Pferdeſchwemmen), zwar in ei— 
ner vorſichtigen Entfernung, jedoch muthig vorbei; über 
die Neckarbrücke bei Nürtingen brächte ihn aber niemand, 
und es muß der Schwager, der über dem Waſſer drü— 
ben wohnt, jedesmal über die Brücke herüberkommen, 
wenn er den Alten, der lieber beim Vetter, dieſſeits des 
Waſſers bleibt, ſehen und ſprechen will. Denn, ſagt 
er, wer ſteht mir davor, daß nicht gerade, wenn ich 
hinübergehen und den Schwager beſuchen will, die Brücke 
zuſammenfällt, wie man ja dergleichen Exempel mehr 
hat, und würde dann mit allen dem Volke, was eben 
darauf wäre, elendiglich im Waſſer umkommen. 


Wir unſers Theils beſchloſſen eben doch wieder zur 
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See zu gehen mit dem welſchen Schiffsvolke, das unfrer 
ſchon an der Marmortreppe wartete. 

Zu bezahlen hat man gerade nicht viel, und es fo: 
ſtet die Mittagstafel ſammt dem Weine und dem Ein- 
heitzen, ohne die Geſchenke, die man noch an die Die— 
nerſchaft gemacht, auf die Perſon 7 Kreuzer. War, 
glaube ich, in dieſer Summe auch noch das Glas dicker 
Kaffee mit einbegriffen, das etliche von uns in der nach— 
barlichen Kaffeeſchenke tranken, wobei wir ſahen, daß 
ein Mann ſich einen Krautkopf (Weißkohlhaupt), die bei 
uns zu Tauſenden auf den Feldern wachſen, kaufte, 
der ihm in einer Wage zugewogen wurde, und verhält— 
nißmäßig ſehr theuer war. So hat doch unſer Deutſch— 
land auch etwas in größter Menge, was die dort am 
Gardaſee mitten unter ihren Wäldern von Orangen- 
und Oelbäumen nur ſelten haben, und giebt bei uns 
ſtatt ihrer Zitronen, doch Pferdebohnen, ſtatt ihrer Oran⸗ 
gen, doch Kartoffeltanſchen, und baieriſche Knötle ſtatt 
Pfauen⸗-Paſtetle und es gefällt mir eben, wenn ich 
wählen ſollte, wo ich lieber wohnen und ganz bleiben 
möchte, hier in der Nähe vom Dehſendorfer Weiher 
doch beſſer, als in der Nähe vom Gardaſee, weil meine 
Gevattersleute alle hier herum wohnen und die Ulrichs— 
leute und Profeſſor Fleiſchmann auch, und kennt mich 
in ganz Dehſendorf und Kosbach und Tennenlohe jeder 
Bauer, am Gardaſee aber kein einziger. 

Die Leute ſitzen alle wieder im Schiffe, und es 
ſchienen die Welſchen gegen unſern Abt Mr. Galle, den 
wir mitten im Sturme angeſchrieen, ordentlich einige 
Hochachtung bekommen zu haben, denn ſie waren gar 
freundlich, und das Wetter auch. Wir fuhren alles am 
rechten Ufer, in der Nähe der prächtigen Felſenwände 
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hinauf, und ſahen bald am gegenüber liegenden Strand, 
bald an unſrer Seite (in den grünen Bergſchluchten) 
wieder ein freundliches, ſchön gebautes Oertchen, zwi⸗ 
ſchen den Oelbäumen herausſchimmern. Aus den Felſen⸗ 
ritzen unten am See drängt ſich bald da bald dort ein 
dickſtämmiger, wilder Feigenbaum heraus, von oben 
herein nicken, vom Winde bewegt, noch ſpät- (zum Lten 
Male) blühende Geſträuche des Mespilus Cotoneaster, 
und andre Gewächſe, die man bei uns nicht hat. Von 
Norden her ſchaute aber, aus weiter Ferne, über alle 
die dazwiſchen liegenden Gebirgshöhen, eine Kette von 
Schneegebirgen, vom hellſten Sonnenlicht beleuchtet, her⸗ 
unter, und daß ſie uns ſo deutlich und nahe erſchie⸗ 
nen, bedeutete eigentlich für den andern Tag (wo wir 
es denn auch auszubaden hatten) Regenwetter. Indeß 
wir hatten doch für die Seefahrt gutes Wetter, zu Lande 
mag es dann ſeyn, wie es will. 

Unſre welſchen Schiffer hatten hier in der Nähe 
auch ihre Gevatters- und Ulrichsleute; es wurde eine 
Perſon nach der andern hinein genommen, manchmal 
auch lang gewartet, bis die Leute herbeikamen, und es 
war nur gut, daß es hier am ſteilen Felſenufer nicht 
viel Orte gab, ſonſt hätten wir alle die lebendige La— 
dung am Ende noch mit einem Heuwagenbaum ans 
Fahrzeug ſchnallen müſſen. 

Endlich ſteuert man denn, da die Sonne ſchon längſt 
hinter die weſtlichen Gebirge geſunken und das an dem 
äußerſten Ende des andern Ufers gelegene ſchöne Riva 
uns bereits lange freundlich zugewinkt hatte, um die letzte 
Felſenſpitze herum, und Torbole liegt vor uns. Ein recht 
nettes, reinliches Gaſthaus giebt es da, unmittelbar am 
See, und freundliche, gute, billige Bewirthung. Uns 


176 


fere Zimmer , um welche eine Gallerie hinlief, giengen 
unmittelbar auf den See hinaus, der jetzt im Monden⸗ 
lichte leuchtete. Nach einem ſolchen Tage, beſonders 
da auch etliche von unſern Leuten abwechſelnd mit geru— 
dert hatten, wäre uns auch Ochſenfuß und Preßſack, 
ſammt Schwarzbrod, ein köſtliches Eſſen geweſen, ge— 
ſchweige der große, edle Seefiſch, den es da gab, und 
den vielleicht auch ein venetianiſcher Nobile für uns 
übrig gelaſſen. Die reiſenden Gelehrten, von denen nur 
einer noch einen Brief an die liebe Mutter ſchreibt, ſind 
alle müde, und beim muntern Wellenſchlag des Sees, 
beim lieblichen Mondſchein, der zu den Glasthüren der 
Zimmer hereinfällt, ſchläft ſichs gar angenehm ein. 

Donnerstags den 26ten September. Draußen ſieht 
es freilich etwas trübe aus, in uns aber nicht, ſondern es 
iſt da helles, heiteres Wetter. Die Kaffeebottegha wird 
eben ſchon aufgethan, war auch einer drinnen (ich glaube 
der Beſitzer ſelber), der mir manche intereſſante, ſta— 
tiſtiſch wichtige Notiz für meine Reiſebeſchreibung mit— 
theilte, habe aber alles rein wieder vergeſſen. 


14. * 
Rückreiſe von Torbole nach Trient. 


Freundlicher Abſchied von dem guten Torbole. Der 
Anblick da oben vom Berge herunter, in das wahrhaftig 
paradieſiſche Thal, das ſich von Torbole aus an dem 
kleinen Flüßchen oder Bach hinaufzieht, und auf den 
See zurück, ſo wie nach dem anderen Ufer hinüber, 
ſchreibt ſich wohl ſo ſtark in eines Jeden Einbildungs— 
kraft hinein, daß er es nicht ſo leicht wieder ver— 
geſſen kann. Dieſe Gegend hier iſt freilich nicht mehr 
ſo ſüdlich warm, und zu Orangenpflanzungen geſchickt, 
als die untere, mehr nach dem andern Ende des Sees 
gelegene, und auch am linken, wärmeren Ufer, von 
Riva heraufwärts, treten zuletzt Felſenwände bis an 
den Waſſerſpiegel herunter, und verdrängen die Gär— 
ten. Aber dagegen wächſt aus dem üppig fruchtbaren 
Thalgrunde, eine ſolche Fülle von andern edlen Bäu— 
men, zwiſchen denen ſich die Rebe ausbreitet und Me— 
lonenfelder hinlaufen, daß ich meines Theils noch nie 
etwas Aehnliches geſehen hatte. 

Endlich wird die Landſtraße, die aus dem ſchönen 
Etſchthal gebürtig iſt, ungeduldig und neidiſch über das 
gar viele Lob, das wir der Gegend da gaben, und geht 
mit uns durch, rechtsum zwiſchen die Felſengipfel hin⸗ 
ein, wo fürs erſte eben nicht viel zu ſehen iſt. Hatten 
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kaum noch Zeit, von den uns fo lieb gewordenen Del- 
bäumen Abſchied zu nehmen, von denen man nun von 
hier auf dem ganzen Weg nach Nürnberg keinen mehr 
zu ſehen kriegt. 


Hier, ehe wir bald darauf wieder eine andere, ſehr 
unterhaltende und liebliche Geſellſchaft aus der Blumen⸗ 
welt bekamen, ſchien mirs gelegene Zeit den Leſer, ſo 
wie in dem Eiſackthale aus der Geognoſie, für diesmal 
aus der Botanik in etwas zu examiniren, und nachzu⸗ 
ſehen, was er denn da am Baldusberge geſammelt und 
kennen gelernt habe. Es war aber nicht viel mit ihm 
zu machen. Der arme Teufel von Leſer ſchien bei den 
ausgeſtandenen Schrecken auf dem Gardaſee faſt alles, 
was er etwa noch ſonſt aus der Botanik gewußt, wieder 
vergeſſen und verſchwitzt zu haben, zeigte zwar noch ei- 
nige Kenntniſſe, indem er ſagte: der Oelbaum ſähe aus 
wie ein Weidenbaum, nur ganz anders, und hiengen 
längliche, runzliche Kirſchlein dran, brachte aber alles 
ſo confus und der Queere durch einander vor, daß es 
ein Elend war. Zuletzt, da ich ihn fragte, was er denn 
geſammelt, langte er hinter ſich in die Taſchen, und 
brachte etliche Kaſtanien heraus, fragte mich dabei ganz 
trotzig, was ich denn meine, daß man auf ſo einer Waſ⸗ 
ſerfahrt unten am Berge hin groß ſammeln und kennen 
lernen ſolle, könne er doch kaum die gebratenen von den 
gekochten Kaſtanien unterſcheiden, und auch die bloß dem 
Geſchmacke nach. 


Ich ſahe mich daher genöthigt, ihn etwas darüber zu⸗ 
recht zu weiſen, daß er ſich nicht wenigſtens Seguiers Plan- 
tae Veronenses (in 3 Octavbänden), worinnen auch die 
Pflanzen des Baldusberges verzeichnet ſtehen, mit auf 
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die Reiſe genommen ), und überhaupt diesmal fo faul 
geweſen, und zeigte ihm, wenigſtens getrocknet, was 
man auf dem Baldusberge, oder auch ſchon in Verona, 
beim botaniſchen Gärtner und einem jungen Apotheker, 
zum Theil leicht erhalten und mitnehmen könne, nämlich 
unter andern: 

Aus der 2ten Linneiſchen Klaſſe, die Veronica saxa- 
tilis und die Wulffenia Buonarotta. 


Aus der Zten Klaſſe, die auf andern europäiſchen 
Hochgebirgen wachſenden Alpenbaldriane oder Narden: 
die ſchön roth blühende Valeriana montana, und die 
ſchon den Alten, z. B. dem Virgil, Columella und Dios⸗ 
corides bekannte, an der Spitze der Blümchen purpurfarb, 
an der Röhre gelb ausſehende Valeriana celtica, mit ei⸗ 
rund länglichen, ungezähnten Blättern. 

Mit 4 Staubfäden, den Plantago Wulffenii, der ſich 
nicht gut beſchreiben läßt, wenn man ihn nicht geſehen 
hat, und das, meiſt an ſteinigen Aeckern, auch ſchon 
tiefer am Berge abwärts wachſende Hypecoum procum- 
bens, mit feinen kleinen gelben Blüthlein, geflederten, 
ſpitzigen, graulichgrünen Blättern, und ſichelförmig⸗ge⸗ 
krümmten, gegliederten Schoten. 

Ferner aus der Sten Klaſſe, die hohe Felſenglocken⸗ 
blume (Campanula petraea) mit faſt weißen Blumen, 
die in rundlichen Bällchen in den Winkeln der auf der 
untern Fläche mit einem zarten, ganz weißen Sammet 
überzognen Blätter ſitzen, und die Campanula saxatilis, 


„) Oder auch Ciro Pollini's: Viaggio al lago di Garda e al 
Monte-Baldo, in cui si ragiona delle cose naturali, si di 
quei luoghi, come degli altri monti. Veronesi 1816. 
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die mit ihren großen, blauen Blumen, und eirunden, 
am Rande gekerbten, etwas rauhen Blättern, aus den 
nackteſten Felſenritzen und Klippen hervorwächſet; die ge— 
ſchopfte Rapunkel (meiſt nur etwa ſpannenhoch) unten 
mit breiten herzförmigen, lang geſtielten, oben mit ſchmä⸗ 
lern, ungeſtielten Blättern, einem Blumenköpfchen mit 
2 Blättern, und vielen kleinen, zarten Schopfblättlein 
zwiſchen den Blümchen, auch wohl die gar merkwürdige 
Alraunwurzel Atropa Mandragora, mit öfters Fußes 
langen, ziemlich breiten Blättern, einzeln an aufrechten, 
unmittelbar aus der Wurzel kommenden Stengeln ſteh— 
enden, bleich purpurfarbnen Blüthen, gelblichen Kirſchen 
und mächtig großer fleiſchiger Wurzel. (Lielleicht auch 
die Varietät mit ſchmälern Blättern und blaulich pur⸗ 
purfarbnen Blüthen.) 

Aus der Familie der Doldengewächſe das grasblätt⸗ 
rige Haſenöhrlein (Bupleurum graminifolium), die Atha- 
manta cretensis, das Laserpitium Libanotis, Ligusticum 
peloponnense, Tortilium officinale, Selinum rablensi, die 
Thapsia garganica. 

Ferner, aus der Gten Klaſſe, und zwar aus der Fa— 
milie der lilienartigen Gewächſe, den ſchönen, purpur⸗ 
blüthigen Hermesfinger, mit zahnförmiger Wurzel (Eıy- 
thronium dens canis), den man freilich nur im Frühling 
blühend finden kann. 

Mit 10 Staubfäden, die Saxifraga adscendens, mit 
vielen, ſchönen, weißen, roſenroth geſtreiften Blüthen 
und auf dem Boden liegenden, zottigen, breiten, in 3 
Lappen getheilten Wurzelblättern, ſo wie die Saxifraga 
Ponae, ferner die Cherleria sedoides und Arenaria ba- 
varica. 

Mit 12 Staubfäden, die nach Veilchen duftende 
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Reseda Phyteuma, mit auf dem Boden liegenden Stengel, 
in einer Aehre beiſammenſtehenden, weißen Blüthen, in 
denen ſchön ſcharlachrothe Staubfäden ſtehen. 

Aus der 12ten Linneiſchen Klaſſe, die auch öfters 
in Gärten als Ziergewächs anzutreffende Strauchkirſche: 
Prunus chamaecerasus, mit niederem Stämmlein (das 
Geum montanum hat der Leſer bereits auf den Tauern 
erhalten). 

Weiter, aus der Iten Klaſſe, das übrigens auch 
anderwärts, in Thalgegenden ſtehende, rothgefleckte Ciſtus— 
röslein (Cistus guttatus), mit bleichgelben Blumen, deren 
Blumenblätter nach innen hinein einen blutrothen Fle— 
cken zeigen; die, freilich ſchon im Frühling blühende, 
Atragene alpina, mit dünnen, an Bäumen, Sträuchern 
oder Klippen hinankletternden Stengeln, und weit ent: 
fernten, ſich gerade gegenüberſtehenden, doppelt 3 mal 
getheilten Blättern, dann den Ranunkel mit rautenar⸗ 
tigen Blättern (Ranunculus rutaefolius). 

Mit 2 langen, 2 kurzen Staubfäden, die auch in 
nördlichen Gegenden wachſende Bartsia alpina, mit pur⸗ 
purnen, auf bläulichrothen Stielen wachſenden Blüthen. 

Mit 4 langen, 2 kurzen Staubfäden, das Alyssum 
rupestre. | 

Mit unten in einem Bündel verwachſenen Staubfä- 
den, das Geranium argenteum. 

Ferner aus der Familie der zuſammengeſetzten Blu— 
men, (aus der 19 ten Linneiſchen Klaſſe) die Serratula 
rhapontica, Artemisia mutellina, der Senecio incanus und 
die Arnica cordata ſo wie scorpioides (mit einer einzigen, 
großen, gelben Blume). 

Aus der 21 ſten Klaſſe das ſonderbar, an ſeiner 
Blüthe faſt wie eine Mönchskappe geſtaltete Arum Ari- 


182 


sarum, und aus der 24 ſten den Alpenfarren: Aspidium 
alpinum. — 

Der Leſer fchüttelt dabei den Kopf und fagt: er 
wiſſe am beſten, daß ich dieſe Pflanzen, die übrigens 
wirklich, wie er aus Sprengels Geſchichte der Botanik I, 
S. 300 wiſſe, alle da auf und am Baldusberge wüch⸗ 
ſen, eben ſo wenig auf dem Baldusberge ſelber geſehen 
und geſammlet, als er, ſondern daß ich ſie anderswo 
gefunden, und zwar die Namen dazu eben bei Sprengel 
am angeführten Orte. Den Seguier habe ich ſelber 
nicht bei mir, und ſey derſelbe wohl ſchwerlich in ganz 
Erlangen aufzutreiben, auch könne ſich einer unmöglich 
mit einem ſolchen Buche von 3 Bänden auf einer Fuß⸗ 
reiſe ſchleppen. Den Titel von Ciro Pollini's Reiſe, die 
er freilich gerne haben möchte, hätte ich erſt hintennach, 
bei Jäck gefunden, und das Buch vorher, was eine 
große Schande ſey, gar nicht einmal gekannt und was 
dergleichen Beſchuldigungen mehr ſind. Ich aber ſehe, 
daß mit dem Manne heute nicht viel anzufangen iſt, 
und laſſe ihn daher lieber gehen. — 

Wir gehen weiter, und bekommen, wie bereits er— 
wähnt, gar bald wieder eine andere, ſehr unterhaltende 
und liebliche Geſellſchaft aus der Blumenwelt. Die näm— 
liche Hand, die am Großglockner das Edelweiß gefun— 
den, fand hier am Wege wieder die erſte, lieblich duf— 
tende Blüthe vom Cyclamen europaeum, und wir bemerk— 
ten, je weiter wir vorwärts giengen, immer mehr und 
mehrere von dieſen köſtlichen Blumen am Wege, zwiſchen 
ihnen auch noch manches andere, ſchöne, für uns neue 
Gewächs, fo daß am Ende mein ganzer Hut voll Blu⸗ 
men und voll Knollenwurzeln des Cyclamens wurde. 

Auf dem ganzen Wege, von hier nach Roveredo, 
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mußte heute Weinleſe ſeyn; es begegneten uns überall 
Wägen und Körbe voller friſchgepflückter Trauben, und 
jeder kann, für wenig Geld, haben ſo viel er will. 
Schöne, neue Dorfkirchen und Landhäuſer am Wege, 
ſehen uns zu, wie gut wir uns unſere Trauben ſchme⸗ 
cken laſſen, und ehe der Regen ordentlich ausbricht, und 
uns durchnäßt hat, ſind wir ſchon bei der Ueberfahrt 
an der Etſch. 


Die berühmte Seidenſpinnerei, außen vor der Stadt, 
beſahen wir, um doch dem Publikum auch zu zeigen, 
daß wir wißbegierige Leute wären, denen Handel und 
Wandel recht im Sinne liegt, im ſtärkſten Regen, erſt 
von außen, dann von innen. Auswendig iſt fie gelb 
angemahlt, inwendig iſt ſie aber wirklich recht ſehens— 
werth, und in dem großen, unter Obdach ſtehenden Vor⸗ 
platz am Garten, ſpinnen mehrere hundert Menſchen 
zugleich die Seide von den Kokons ab. Das ſahen wir 
aber freilich nicht, ſondern nur die Vorrichtungen und 
Geräthſchaften zum Spinnen, denn die übrigen Vorräthe 
von Kokons wurden aufbewahrt, für die Tage, wo bald 
darauf mehrere hohe, fürſtliche Perſonen hier durch nach 
Verona reiſen ſollten. Die Landleute weit und breit in 
der Gegend umher, liefern die Tauſende von Seiden⸗ 
würmer-Geſpinſten, welche in jenen Fabriken verbraucht 
werden, für ein ſehr geringes Geld an dieſe ab, und 
eben dazu gehören die unzähligen Maulbeerbäume, die 
auf allen Feldern und Auen zu lebendigen Weinpfählen 
und Weingeländern dienen. Wir kauften auch nachher 
in der Stadt, um doch die vielen Seidenhandlungen, 
die jetzt, wie man ſagt, auch ziemlich darniederliegen, 
in etwas in Nahrung zu ſetzen, noch zu dem vielen 
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Seidenband, das wir ſchon aus Verona mitgebracht, an 
die drei Ellen dazu. 

Indeß gieng einer unſrer jungen Freunde, mitten 
im Regen, die halbe Stadt nach ein Paar Schuhen aus. 
Er hatte mich, deſſen Fertigkeit im Welſchen nun, ſeit 
manchem glänzenden Beweis davon, anerkannt war, ge— 
fragt, was der Schuh auf Welſch heiße und ich hatte 
ihm geſagt, wenn er calce oder calcio ſagte und dabei 
auf den Fuß zeigte, würden ihn die Leute wohl ver— 
ſtehen. Nun heißt aber, wie ich nachmals erfahren, bei 
allen Welſchen die in Welſchland wohnen, calce gar 
nichts, calcio aber heißt wohl etwas, nämlich ein Stoß 
oder Tritt, den man jemanden mit dem Fuße giebt und 
die ſeltſamen Leute wollen ſich nicht davon abbringen 
laſſen, den Schuh scarpa zu heißen, ſo wie alſo jener 
durch die Stadt lief und die Leute etwa mit eh oder ah 
Padrone! calce oder calcio! anredete, mochten die denken, 
es ſei einer, der einen Stoß oder Tritt mit dem Fuß 
bekommen, oder der einen austheilen wollte, und wuß— 
ten nicht recht was ſie dazu ſagen ſollten. Er wäre 
vielleicht, wenns hier ſo geweſen, wie nachmals in 
Trient, auch noch zur Polizei geführt worden, wenn er 
ſich nicht glücklicher Weiſe durch den unmittelbaren An— 
blick eines offenen Schuſterladens, und durch Zeigen mit 
den Fingern aus der Noth geholfen. 

Ich meines Theils kam indeß auch, während ich 
nach einem Lohnkutſcher fragte, und den Bericht den mir 
einer darüber gegeben, etwas anders verſtanden, als er 
ſelber, in ein ganz anderes Haus, und zwar zu einer 
ſehr vornehmen Dame hinein, welche gar nicht recht 
verſtehen wollte, was ich auf Italieniſch zu ihr ſagte 
und ſchien mir faſt, als wenn ich ſie auch nicht verſtände. 
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Kam mir überhaupt ſo vor, als ſey ich rückſichtlich mei— 
ner vielen Kenntniſſe der welſchen Sprache, in Italien 
zwar nicht viel geſcheiter, wohl aber etwas dümmer ge— 
worden, und mußte das der vielen Uebung zuſchreiben, 
die ich ſeither Tag und Nacht getrieben (denn ſogar im 
Traume hielten die Leute lange und recht ausſtudierte 
Reden italieniſcher Mundart an mich), wie ich denn 
auch einſtmals, als ich bei Hofe gelebt, mein vieles 
Franzöſiſch, das ich mit hingebracht, durch die tägliche, 
unausgeſetzte Uebung endlich ganz verlernt. Denn was 
rum? je mehr einer Sauerkraut und Linſen ißt, deſto 
mehr wird er ſatt und kann zuletzt keinen einzigen Löffel 
mehr eſſen, und es kommt alſo der Menſch durch die 
viele Uebung zuletzt ganz außer Uebung. 

Der Beſitzer der Bottegha, bei dem wir diesmal un— 
ſere Chocolade und Kaffee auf den heutigen und auch 
gleich auf den morgenden Tag voraus tranken, war ein 
ſehr auſſerordentlich edler Mann. Gab uns das Geld, 
das er durch einen Rechnungsfehler, und ohne daß wirs 
bemerkt hatten, zu viel genommen, auf eignen Antrieb 
wieder heraus, welche edle Handlung uns dermaſſen 
rührte, daß wir beſchloſſen, einer von uns ſollte Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer, wenn wir ſelbigem in Innsbruck be— 
gegneten, einen Fußfall thun, und Ihnen jene edle 
Handlung eines Ihrer Unterthanen berichten. Auch woll— 
ten wir dieſelbige in ein öffentliches Blatt rücken laſſen, 
das immer ſo erſchrecklich viele edle Handlungen auf— 
nimmt, von Leuten, von denen man ſich ſo etwas gar 
nicht verſehen hätte. Wurde aber nachher beides, unter 
den vielen politiſchen und diplomatiſchen Arbeiten, die 
wir unterwegs vorgefunden, wieder vergeſſen. 

Gefahren wurde aber nicht, ſondern bis Trient vol— 
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lends zu Fuße gegangen, weil ſolches einem reifenden 
Gelehrten viel beſſer bekommt, als das Fahren. Frei— 
lich wäre es uns lieber geweſen, wenn die Sonne, die 
gerade in den Mittagsſtunden ſehr hell durch die Wol— 
ken ſchien, nicht ſo gar heiß, ſondern lieber kühl geſto— 
chen hätte, und wenn der Regen, der dazwiſchen, beſon— 
ders aber am Nachmittag, in ganzen Strömen auf uns 
niedergoß, nicht ſo naß geweſen wäre, indeß lacht ſichs 
bei Regenwetter eben ſo gut, als bei trocknem Wetter, 
und gewöhnlich kann einer ja doch nur bis auf die Haut 
naß werden. 


Einer von unſern Reiſegefährten, bei dem die viele 
Uebung im Welſchreden, auf vorhin erwähnte Weiſe, am 
meiſten angeſchlagen, und der dabei ſehr ſchnellfüßig war 
(es war derſelbe, der in der Bottegha, am erſten Abend, 
neben der Hausfrau geſeſſen, und ſich in das Handeln 
mit den Welſchen ſo gut zu finden gewußt), war indeß 
vorausgegangen. Dieſer hatte ein gar artiges Abentheuer 
an jenem Tage. Er war nämlich auf dem Wege, in 
einer Gegend, die er uns beſchrieben, in ein großes 
Schloß gerathen, und hatte da auch das Wort, das er 
am meiſten geübt, geſchrieen, nämlich uae, uae, das heißt 
zu deutſch Trauben, Trauben, welche er von den Leu— 
ten kaufen wollte. Da war eine ſchöne, junge Gräfin, 
oder gar Fürſtin herbeigekommen, und hatte einer ihrer 
Hofdamen befohlen, (auf Welſch) dieſer unbekannten 
Standesperſon eine Schüſſel Trauben darzureichen, hatte 
auch ſchlechterdings für alle die ſchönen Trauben kein 
Geld genommen. Nun meinten die andern freilich, daß 
in jener Gegend kein Schloß aufzutreiben geweſen, und 
möchte die Gräfin wohl die Müllers Frau oder die Frau 


187 


Pächterin, die gleich bei der Mühle wohnte, geweſen 
ſeyn, indeß mußte das der Reiſende ja beſſer wiſſen. 

Wir andern trafen auf dem Wege nach Trient nur 
noch zwei reiſende Gelehrte an. Der eine, der ein Beil 
auf der Schulter trug und etliche Stricke, dabei auch 
vorgab, er ſpräche etwas deutſch, wollte uns unter an— 
dern belehren, daß es hier unterwegs zu weitläuftig ſey 
und zu lange aufhielte, wenn man die Trauben kaufte, 
und es ſey viel beſſer, wenn man ſich dieſelben ſelber 
nähme. Uns wollte das freilich nicht recht einleuchten, 
er aber trat vor unſern Augen oder flieg in die Wein— 
gärten hinein, und wenn die Leute, die drinnen waren, 
ihn anſchrieen, ſchrie er ſie wieder an, und zwar oft 
noch ſtärker, bis er ſich genommen, was er wollte, 
woran ihn übrigens niemand hinderte. Hätte ſollen 
Steuereinnehmer beim Großſultan werden. 

Der andere, der wie ein Gerber oder anderer Le— 
derarbeiter ausſahe, war, wie mans ihm auch gleich an— 
merkte, ein ehrlicher Deutſcher, gebürtig zwiſchen der 
Elbe und Oder. Da es an unſrer Sprache noch immer 
etwas merklich geblieben, daß wie Deutſche wären, redete 
uns das junge Blut an und war gar erfreut, daß er 
nach jo langer Zeit (er war fchon ſeit geſtern Nachmit— 
tags um vier bei Salurn aus Deutſchtirol herein nach 
Welſchtirol gekommen) auch einmal wieder Deutſche ſähe, 
und wir unſererſeits freuten uns auch. 

Der Regen ſtürzte eben in ziemlich furchtbaren Strö— 
men vom Himmel herunter, als wir bei Trient ans Thor 
kamen. Wir frugen, beim Abgeben der Päſſe, den öſter— 
reichiſchen Unteroffizier, der beim Thor war, nach dem 
Gaſthaus, worin der Wirth und die Wirthin Deutſche 
wären, (der letzte reiſende Gelehrte der uns begegnet 
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war, hatte uns davon geſagt) der aber fagte, wir möch— 
ten nur ein wenig warten, wir müßten erſt zur Polizei 
geführt werden. Das kam uns etwas ſonderbar vor und 
wir frugen nach dem Wie und Warum? Und ob an 
uns oder an unſern (vom öſterreichiſchen Geſandten ſel— 
ber unterſchriebenen) Päſſen etwas Verdächtiges oder 
etwas auszuſetzen ſey? der aber erwiederte: es ſey we— 
der an uns noch an unſern Päſſen etwas auszuſetzen 
oder zu tadeln, es ſey aber ſeit einigen Tagen Befehl 
da, daß Jeder Reiſende, der zu Fuße ankäme, fürerſt 
zur Polizei geführt werden ſolle. Wir fragten nochmals, 
ob man uns alſo, wenn wir wären gefahren kommen, ohne 
Weiteres würde haben paſſiren laſſen, und es war die 
Antwort, Ja. | 

Da regte fih in mir die Profeſſoren-Seele, eine 
Art Seele, von welcher es zwar auch noch keine gute 
Abbildung giebt, die aber gar nicht ſehr weiß ausſieht, 
ſondern deren Farbe ſich eher etwas ins Brunette, ja 
ins Schwarze hinzieht. Denn ſie iſt ungeduldig, auf— 
fahreriſch, ſtreitſüchtig, nicht ſonderlich verträglich, ja 
man ſagt, ſie ſey auch hoffährtig und neidiſch, und was 
der geneigte Leſer noch ſonſt Abſicht hat beizufügen. 
Dieſe Seele ſagte zum ehrlichen Oeſterreicher (der wirk— 
lich eine gute Haut war) ob er denn glaube wir ſeyen 
ſo hergelaufne Leute? Ich ſelber ſey Bergrath 
und Profeſſor an einer nahmhaften Univerſität und Doc— 
tor auch, und wiſſe ſelber in der Eile nicht Alles, was 
ich noch ſonſt ſey; deſſen Vater da iſt geheimer Finanz— 
rath in Berlin und noch Baron dazu, deſſen da ein Re— 
gierungsrath u. ſ. w., und könnten eben ſo gut Extrapoſt 
fahren, als andre Potentaten und Standesperſonen. Es 
half aber Alles das nichts und mußten uns eben, um 
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andere Weitläuftigfeiten zu vermeiden, bequemen, hinter 
dem Unteroffizier drein, mitten im ärgſten Regenguß, 
durch Dick und Dünn, rechts hinum, durch die Neben- 
gaſſen, bis wohl ans Ende der Stadt, mit zur Polizei 
zu gehen. Der Aufzug mochte freilich etwas ſonderbar 
ausſehen. Die Hausfrau mit dem rothen Shawl und 
ganz durchnäßt, that, als wenn ſie nicht recht zu uns 
gehörte, blieb immer hundert Schritte hinter dem Zug 
zurück, wurde aber von dem Volke, das neugierig an 
die Fenſter und Hausthüren lief, ſo wie von den Gaſ— 
ſenbuben, welche auf welſch drein ſchrieen, eben ſo gut 
betrachtet und belacht, wie der Vorderzug. Der Pudel 
aber hatte kein großes Gefühl für Ehre und Schande, 
lief ganz voraus, und mochte meinen, es ſey ein Ehren— 
geleit, das uns da die Leute gäben. Ich meines Theils 
hatte den Hut, den ich erſt vor etlichen Tagen in Botzen 
gekauft, bis oben an voller Pflanzen mit Wurzeln, Blü— 
then aller Art und Zweiglein vom Oelbaum, auch einige 
Steine, und waren beſonders die Erdballen, die ich an 
den Wurzeln gelaſſen, durch den Regen um ein Anſehn⸗ 
liches ſchwerer geworden. Ich hatte daher zuletzt mit 
beiden Armen daran zu tragen, und mußte, weil ich nicht 
wußte wohin mit den Schätzen, auch durch Trient, wie 
heute den ganzen Tag, mit entblöstem Haupte dem Zuge 
mich anſchließen. Auf der Polizei fanden wir einen ar— 
tigen Mann, der uns wahrſcheinlich, wenn er am Thore 
geſtanden, nicht hätte ſo fort führen laſſen. Er ſchüttelte 
abwehrend mit dem Kopfe, als der Soldat ſagte, es ſey 
noch eine Perſon unten, ob er Die auch kriegen und 
herauf bringen ſollte? (er meinte damit die Hausfrau) 
und entließ uns bald höflich. Der Unteroffizier aber 
zeigte uns noch ganz freundlich den Weg zum deutſchen 
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Wirthshaus, gegen ein kleines Trinkgeld, und ſchien ſich 
ſelber zu freuen, daß wir ſo gut da durchgekommen. 

Im deutſchen Gaſthaus war uns bald ganz wohl 
und trocken zu Muthe. Ich meines Theils hatte dieſen 
Abend noch das Vergnügen, durch einen Zufall, einen bes 
rühmten Reiſenden und Naturforſcher aus Deutſchland “) 
zu treffen, deſſen Unterhaltung mir ſehr erfreulich und 
lehrreich war, um ſo mehr, da derſelbe ſeit mehreren 
Jahren die Tiroler Gebirge durchforſcht hatte. 

Die Ruhe that wohl und wurde ſelbſt durch die häu— 
figen Mückenſtiche, von denen man nach mehreren Tagen 
noch die Spuren auf unſern Geſichtern und Händen ge— 
ſehn, nicht gänzlich unterbrochen. 


) Leopold von Buch. 


15. 


Weitere Rückreiſe von Trient nach 
Innsbruck. 


Freitags den 27ſten September, ganz frühe des Mor— 
gens ſieht man unſere Reiſenden ſchon in einem ſchönen, 
zugemachten Reiſewagen ſitzen, den ſie nun auch bis 
Innsbruck behalten werden. Der Himmel war nach dem 
furchtbaren Gewitter, das noch geſtern Abends im Ge— 
birge gehaußt hatte, wieder ganz klar geworden, und 
ſchon an der kühlen Luft hätte mans bemerken können, 
wenn man es auch nicht unmittelbar geſehn, daß heute 
Nacht auf den benachbarten Gebirgen Schnee gefallen ſey. 

Der alten, großen, hoch an der ſteilen Felſenwand 
hinauf gelegenen Ritterburg bei Salurn, die ich mit ei- 
nem meiner jungen Freunde beſtieg, iſt zwar ſchwer bei- 
zukommen, wegen der vielen rollenden, abgeſtürzten 
Geſteine, über die man hinauf klettern muß, ſie lohnt 
aber wohl die Mühe des Steigens. Sie iſt gar klug 
von ihren alten Erbauern auf eine hervorſpringende, 
einzeln ſtehende Felſenklippe hingeſtellt, welche nach hin- 
ten eine mächtige Kluft von dem höheren Gebirge trennt, 
der man von unten her ihre Breite nicht anmerkt, und 
daher anfangs glaubt, es ſey der Burg von oben her 
durch Felſenſtücke, die man etwa hätte ſchleudern können, 
beizukommen geweſen Da hinüber hätte wohl kein da⸗ 
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maliges Wurfgeſchoß gereicht. Uebrigens iſt die Burg 
auch nicht von Feinden erobert und zerſtört, ſondern, 
wie ein alter deutſcher Reiſebeſchreiber erzählt, Neumaier 
von Ramßla, „wegen der Geſpenſter, ſo ſich darin auf— 
halten ſollen,“ von ihren alten Bewohnern verlaſſen wor— 
den. In der That, ſchaurig genug liegt fie im ſtillen 
wilden Felſenwalde da, aus welchem ſie ſelber ganz ge— 
ſpenſtig, mit ihren alten Fenſtern, die wie augenloſe 
Augenhölen ausſehen, herausſchaut. Auch ſcheint es faſt, 
als würde fie jetzt noch nur äußerſt ſelten von Menſchen— 
füßen betreten, denn es führt kein eigentlicher Fußſteig 
zu ihr. Ich meines Theils hörte und ſahe da hinten 
auch was herausrauſchen aus dem bewachsnen Gemäuer 
eines alten Saales, es war aber ein freundliches Roth: 
ſchwänzlein, das mich kopfnickend begrüßte. 

Guten Hunger vom Bergſteigen und ſtrenge Faſten. 
Im Gaſthaus wollte einer von uns, der nicht recht wohl 
war, etwas Fleiſchbrühe; es hieß, es ſey keine da. Dar— 
auf begehrte er etwas Salamiwurſt; es wurde aber ge— 
fragt, ob er nicht wiſſe, daß heute Faſttag ſey? und 
man hätte ihm vielleicht im gegenüberſtehenden Kauf— 
mannsladen auch keine abgelaſſen, wenn nicht ein recht 
artiger Mann, der vor der Thüre ſtund und der noch 
dazu ein junger Geiſtlicher zu ſeyn ſchien, ihm behülflich 
geweſen, und zur Kaufmannsfrau geſagt hätte: der Herr 
iſt fremd, und es iſt recht, daß er ſich auch zum Anden— 
ken an unſer Land mit Salamiwürſten zum Mitnehmen 
in die Heimath verſorgt. 

In Botzen waren wir noch ſehr zeitig am Nachmit⸗ 
tag. Da muß man denn noch einmal recht ordentlich 
von dem ſchönen Süden und ſeinen Herrlichkeiten Ab— 
ſchied nehmen. Darum wird der ſchöne, gräflich Saren- 

tiniſche 
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tinifche Garten an der Stadt, voll blühender Roſenge⸗ 
länder und hoher, fruchtbeladener Orangenbäume, noch 
einmal beſucht, und für die Kinder eine ganze Kiſte 
voll herrlicher Orangen und auch Pumpelmuſen, ſo 
groß als ein Kinderkopf gekauft, und dahinein auch noch 
ſonſt manche Südfrucht gepackt. Auch einen Zeltenkuchen 
muß der Fremde, der hieher kommt, und Kinder zu 
Hauſe hat, mitnehmen, wenn er durch Botzen reiſt. 
War gar große Freude, unter der ganzen einheimiſchen 
und benachbarten Kinderwelt, als der ſchöne, große Ku— 
chen ausgepackt wurde, der ſeiner Hauptmaſſe nach blos 
aus großen Roſinen, friſchen Mandeln und Kaſtanien 
gefertigt und oben mit lauter Muſaik von Zuckerwerk, 
welches Tempel mit Säulen, Männlein (auch ein Her: 
cules darunter), Bäume und Thiere vorſtellte, belegt 
war. Es wurde auch die Kaffeeſchenke unter den Hallen 
noch einmal beſucht; von dem H. Banquier, an den 
wir von Nürnberg aus empfohlen geweſen, und der uns 
gar freundliche Dienſte gethan, dankbar Abſchied genom- 
men, und dann noch ſonſt in der Stadt herum gegangen, 
bis uns die einbrechende Dämmerung ans Nachhauſe— 
gehen erinnerte. Vergnügter Abend in der großen Ober— 
ſtube im Mondſchein, erquickender Schlaf in den rein- 
lichen Betten und in dem ſchon wohlbekannten Zimmer 
mit der ſchönen Ausſicht. 

Am andern Morgen, den 28ſten wird der Weg 
durch das prächtige unvergeßliche Eiſackthal noch einmal 
von mir und einem meiner jungen Freunde zu Fuße 
gemacht, während der Wagen bald hinter uns, bald 
auch auf kurze Zeit ein wenig voraus war. Ein Ge— 
ſpräch in den ſtillen Morgenſtunden, das uns beiden lieb 
war und ernſt, und auch beiden lieb und ernſt bleiben 
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wird! Gott erhalte Dir nur immer, Du junge 
Seele, das Auge klar nach oben gerichtet, und eine 
warme Sonne, die auf Deine Welt voll reicher Anla⸗ 
gen und Keime ſcheine, damit ſie alle hoch nach oben 
wachſen. 

Zu Klauſen, in dem Wirthshaus, wohin uns der 
Kutſcher geführt, kann ein Jeder, der gerade den rech⸗ 
ten Tag trifft, zweimal in der Woche friſches Ziegen⸗ 
fleiſch bekommen und dreimal aufgewärmtes. Wir trafen 
heute, wie es uns ſchien, den aufgewärmten Tag, doch 
nur den von geſtern her, und war alles recht gut und 
prächtig. Soll übrigens nicht von ganz Klauſen gelten, 
in welchem es auch Kalbs⸗ und Rinds⸗Braten⸗Gaſthöfe 
geben mag. 

Hinter Brixen geht nun der Weg bald, an herrli⸗ 
chen, unter der Laſt ihrer Früchte ſich faſt beugenden 
Kaſtanienbäumen vorbei, den Berg hinauf. Die Gegend, 
die uns von hier an ganz neu war, denn unſer Herweg 
hatte eine viel ſüdlichere Richtung gehabt, war gut und 
kühn und kräftig, lief hoch oben an tiefen, jäh hinab 
fallenden Thälern und Abgründen vorbei, und der Regen 
war uns, während wir ſo bequem im Wagen ſaßen, 
auch nicht ſonderlich läſtig. | 

Der Name des Dorfes worin wir übernachteten: 
Mauls, verſprach freilich mehr, als er hielt, denn es 
war gerade heute nicht viel fürs Maul zu haben, und 
wir hätten es in Schnabelweid oder in Gefräß, beim 
H. Bürgermeiſter Lochmüller, (beides auf der Straße 
nach Baireuth und Hof) freilich beßer getroffen, und 
die Bewirthung nach dem Klange des Namens errathen. 
Indeß es war doch zur Noth genug da, und der Schlaf 
nur deſto ſtiller und erquicklicher. 
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Am andern Morgen, den 29ften September, geht 
es gar bald über Sterzing auf den hohen Brenner zu. 
Wir giengen Alle von Sterzing an zu Fuße den Berg 
hinauf, den wir uns doch viel höher und ſteiler vorge⸗ 
ſtellt hatten, als er wenigſtens da iſt, wo die ſchöne be— 
queme Straße, freilich weit unterwärts vom Gipfel, 
darüber geht. Indeß muß da am Gießbach hinauf, der 
durch das enge, gähe Thal läuft, der Weg manchmal 
ziemlich gefährlich ſeyn, denn es gab allenthalben Tafeln, 
welche von Unglücksfällen zeugten. 

Alles geht nun ſchon wieder auf deutſche Weiſe, 
und es giebt ſogar ſchon Bier ſtatt des Weines. Es iſt 
dabei doch etwas Sonderbares und Heimliches um die 
liebe Gewohnheit und vaterländiſche Sitte, und man 
begreift am Ende wohl, wie ſich der Lappländer mitten 
aus dem Vollgenuß des cultivirten Europa's heraus, 
nach ſeinem gedörrten Fiſch und Seehundsthran ſehnen, 
und wenn ers zum erſten Male wieder genießt, ganz 
ſelig dabei ſeyn könne. Mir wenigſtens haben alle ſolche 
Sachen, die zur Herrſchaft des Mundes und Magens 
gehören, an ſich zwar, wenn ſie nur ſättigen und Kräfte 
geben, ziemlich einerlei Werth, manche aber erhalten 
noch einen ganz beſondern, ſymboliſchen Reiz; und das 
Gericht, das einem die liebe, ſelige Mutter zu Hauſe 
gekocht, das man mit Vater und Geſchwiſtern genoſſen, 
der Trank, der einen in Geſellſchaft der lieben Gevatters⸗ 
leute draußen im blühenden Garten erfreut hat, ſchmeckt 
dann, wenn man ihn anderswo, am fremden Orte wieder 
findet, doch jedesmal ungleich köſtlicher, als ein anderer, 
an ſich vielleicht viel leckerhafterer, der keine ſo liebe 
Erinnerung mit ſich zum Auge und Munde bringt. 

Oben auf dem höchſten Pute, den die Straße da 
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erreicht, nahe am und im einſamen Kirchlein, unter blü⸗ 
henden Wieſen giebt es denn auch noch eine ſchöne, ſtille 
Sonntagsvormittagsſtunde, bis der Wagen, der ſich in 
Sterzing lange aufgehalten, nachkommt. 

Gleich über die Brennerhöhe hinüber kamen wir 
aus dem noch immer feuchten, unfreundlichen Herbſtwet— 
ter, das wir noch am Morgen im Hinaufſteigen von 
der andern Seite her empfunden, in das lieblichſte, 
freundlichſte hinab, das man ſich nur am Michaelistage 
wünſchen kann. Hier mußte es entweder geſtern und 
vorehegeſtern, wo uns ſo tüchtige Regengüſſe getroffen, 
gar nicht, oder nicht viel geregnet haben, denn es war 
der ganze Weg ſchön ſommertrocken. 

Der einſame Spaziergang bei dem ſchön gelegenen 
Steinach, während des Mittagsfutters unſers Kutſchers, 
mit der lieben Hausfrau Hand in Hand, gehörte eben 
auch mit zum Sonntag Nachmittag. Waren heute vor 
10 Jahren als Bräutigam und Braut auch in einer ähn⸗ 
lichen, ſtillen, kühnen, Gebirgsnatur, bei lieben Verwand— 
ten, mitten unter Granitfelſen geweſen. Es kamen auch, 
über das Thal von Steinach her, Schaaren von Zug— 
vögeln, aus der Gegend her, wo wir vor 10 Jahren 
geweſen. War vielleicht mancher darunter, der geſtern 
noch in der Nähe von Nürnberg herumgeflogen, und den 
hätten wir gern gefragt, was die lieben Kinder und 
Gevattersleute zu Hauſe machen? 

Auch am Nachmittag kamen wir über Mattray hin, 
durch ganz herrliche Gegenden, und es ließ ſich wohl 
das Stücklein Landes, das wir von hier an, bis am an— 
dern und dritten Tag über Zierl hinaus kennen lernten, 
mit dem Schönſten vergleichen, was wir noch ſonſt auf 
dieſer ganzen Reiſe durch Salzburg und Tirol geſehen. 
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Die Straße lief bald hoch neben grünen Wiefenthälern 
hin, durch welche ein Waldſtrom mitten durch die abge— 
ſtürzten Felſenſtücke rauſchte, bald zog ſie ſich ſelber in 
ein ſolches Felſen- und Waldthal hinein. Schöne Steine 
verſchiedener Art, gab es da genug, und ich, der ich 
den ganzen Weg von Steinach nach Innsbruck vollends, 
in Begleitung eines unſrer lieben Reiſegefährten, zu 
Fuße gemacht, hatte zuletzt den Hut und die Hände ſo 
voll gepackt, daß ich von ſelber wieder einen Theil da⸗ 
von fahren laſſen mußte. 


Da links (weſtwärts) hinauf zeigten ſich die Berg⸗ 
ketten, welche ſich von Süden her, dieſſeits und jenſeits 
der Mellach nach dem Innthal hinziehen, und ihre Schnee— 
gipfel und Gletſcher leuchteten im Widerſchein der Abend⸗ 
ſonne in das Thal herein. Gegen Norden hin ſieht man 
ſchon von ferne her das Innthal, mit feinen hohen, 
gähen Bergwänden. Endlich, wenn auch der letzte Berg— 
vorſprung erreicht iſt, liegt das ſchöne Innsbruck, mit 
dem durchs grüne Thal ſchlängelnden Inn, ganz und 
gar vor Augen da, und jo viel auch fchon das Auge 
geſehen hat, ſo daß man glaubt, man habe nun faſt ſatt 
vom Sehen, und könne nichts mehr fo gar ſehr bewun— 
dern, ſpielt einem doch Innsbruck, beſonders wenn mans 
von da oben ſieht, den Streich, daß man das Herz, 
das ſchon ganz voll war von allen den Herrlichkeiten, 
die man geſehen, und bereits zugepackt und zugeſchloſſen, 
noch einmal aufmachen, und jene ſchöne Stadt mit ih- 
rer Umgebung noch hinein laſſen muß, und zwar an eins 
der beſten, ſchönſten Plätzchen, die man darinnen hat. 
Mir war es ſchon recht, und ich that den Mund, Au⸗ 
gen und Herz, bewundernd und mich erfreuend, gern 
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noch einmal auf, denn ſolche köſtliche Perlen hat man 
nicht viele im Schatz der Erinnerung. 

Haben ja auch da drinnen in der Stadt zwei der 
theuerſten und geliebteſten Menſchen, die der Reiſebeſchrei⸗ 
ber auf der Welt kennt, Monate und Jahre lang ge⸗ 
wohnt, gelebt und gewirkt: ein alter und ein junger 
Maximilian. Und wie ſich der alte, theure Held dort 
an der Martinswand auf der Jagd verſtiegen; ſo war 
der junge Max, mit ſeiner heldenmüthigen Frau, hier 
zwiſchen andere, einſame Bergwände gerathen, welche 
damals plötzlich ins Rollen und Stürzen und Bewegen 
gekommen, und war geraden Wegs hindurchgeſchritten 
als ein Held. Der alte Max hatte freilich ſchon auf 
Erden eine Krone, die ſein theures Haupt ſo ſchön zierte, 
wie wenig Häupter auf der Welt, der junge Max trägt 
auf Erden keine, iſt ihm aber anderswo eine aufgeho⸗ 
ben ). 

Wir gehen nun den Berg hinunter nach der ſchönen 
Stadt hinein, und der Wagen, der heute gar viele Krüm⸗ 
mungen machen mußte, wird gleich auch da ſeyn. 

Der fürnehme Gaſthof, in welchem die Reiſenden 
einkehren wollen, iſt, wie uns unſer auſſen vor dem 
Thore ſtehender, bereits in Roveredo vorangelaufner 
Reiſegefährte ſchon im Voraus ankündigt und der Wirth 
bekräftigt, ſeit heute Nachmittags von fürnehmen Rei⸗ 


) Der Verfaſſer meint unter dem älteren der beiden ihm werthen 
Männer Kaiſer Maximilian I., unter dem jüngern den Freiherrn 
Maximilian von Lerchenfeld, der während des Ausbruches des 
Tiroler Aufſtandes k. bayr. General ⸗Commiſſär in Innsbruck 
war. 
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ſenden (Engländern u. ſ. w.) beſetzt. Wir aber fanden 
bald ein andres, für uns ſehr annehmliches Unterkom⸗ 
men und möchten überhaupt bei dieſer Gelegenheit allen 
guten deutſchen Reiſenden, ſeyen ſie wes Standes ſie 
wollen, Ritter oder Knecht, Hofdame oder Hausfrau 
den Gaſthof zum goldnen Stern in Innsbruck, welcher 
jenſeits (oder wenn man von Norden herkommt, dieſſeits) 
der Innbrücke liegt, nach allen Seiten hin die herrlichſte, 
freie Ausſicht nach den Gebirgen, ſo wie nach vorn her⸗ 
aus auf den nahen Inn und einen Promenadeplatz ge⸗ 
währt und durch ſeine innre Einrichtung, ſeine treffliche 
und dabei billige Bewirthung, jeden billigen Wunſch zu⸗ 
frieden ſtellt. Namentlich der glückliche Mittelſtand, zu 
welchem Unſereiner gehört, findet ſich im goldnen Stern, 
wenn ſein äußrer Schein auch nicht ſo glänzend iſt als 
der der Sonne, ganz wie zu Hauſe und bekommt da 
keinen ſchlechten Begriff von der Bewohnbarkeit der 
Sterne. 

Wir zogen noch in der Abenddämmerung, und dann 
auch noch in der mondhellen Nacht, nach dem Abendeſſen, 
fröhlich mit einander in der ſchönen Stadt herum und 
über die Innbrücke, und war der Abend herum, ehe wir 
ſo dachten. | 

Am andern Morgen, Montags den 30ſten Septem⸗ 
ber, ſind wir gar zeitig auf der Innbrücke, dann an der 
Hofburg und im Hofgarten, und bei andern ſchönen Sa⸗ 
chen. Wir verweilten doch am längſten und liebſten in 
der Hofkirche, bei dem herrlichen Grabesmonument des 
edlen Kaiſers Maximilian I. mit den 24 Basreliefs 
von Alexander Collins, aus weißem Marmor, welche die 
Hauptzüge aus der Geſchichte des trefflichen Kaiſers, und 
ſeine Thaten darſtellen. Freilich haben die Gebeine des 
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hochſtrebenden milden Kaiſers nicht hier, ſondern in der 
Burgkapelle von Wieneriſch-Neuſtadt ihren Ruheort ge: 
funden, aber bei der Betrachtung der im Bilde lebenden 
Schickſale deſſelben fühlt man ſich mehr noch als über 
Gräbern von dem Geiſte des großen, deutſchen Herr— 
ſchers angeweht. Man hat dem Ehrendenkmal Maximi⸗ 
lians I. eine ehrenwerthe Schaar von Erinnrungsbildern 
an manche andre Helden der Chriſtenheit beigeſellt, zwi— 
ſchen denen das Grabmahl wie in einer Art von Wal⸗ 
halla ſteht. Dies ſind die 28 koloſſalen, bronzenen Sta⸗ 
tuen, welche unter andren den alten Rudolph J. von 
Habsburg, den Theodorich König der Oſtgothen (Diet— 
rich von Bern), den König Arthur, den Herrn der Ta— 
felrunde, Karl den Kühnen, ſo wie den Philipp von 
Burgund, den Glaubenshelden Gottfried von Bouil— 
lon, ſo wie Chlodwig I. König der Franken vorſtellen 
ſollen. Wie aus einer Art von mittelalterlicher Galan⸗ 
terie ſind den männlichen Heldengeſtalten in ihrer eiſer— 
nen Waffenrüſtung und zum Theil mit verſchloſſenem 
Viſir des Helmes, die ehernen Bilder ſtattlicher, hoch— 
fürſtlicher Damen in dem Prunkgewand ihres Zeitalters 
zur Seite geſtellt, wie denn auch die beiden Eltern des 
Kaiſers Maximilian und manche ihm durch Geburt und 
Vermählung näher ſtehende fürſtliche Perſonen nicht feh— 
len durften. Dieſe Statuen ſind ein Werk des zu ſeiner 
Zeit berühmten Erzgießers Löffler und ſeiner Söhne. 
Links vom Eingang zeigt ſich im Vordertheil der, 
Kirche eine andre Heldengeſtalt, nicht mit Panzer und 
Helm und koſtbar fürſtlichem Geſchmeide, ſondern in der 
einfachen Tracht eines tiroler Landmannes, mit der Fahne 
in der Hand: es iſt die Marmorſtatue des Sandwirth 
Hofer, dieſes Mannes der in Gideons Kraft und Kühn⸗ 
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heit die heiligſten Rechte ſeines Volkes gegen die Ber: 
ächter derſelben vertrat. Gerade gegenüber dem Hofer— 
ſchen Ehrendenkmal, deſſen Meiſter der Bildhauer 
Schaller in Wien war, führt eine Marmortreppe hinan 
zu der ſogenannten ſilbernen Kapelle, in welcher die 
Grabmähler der ſchönen Philippine Welſer aus Augs— 
burg und ihres Gemahles, des Erzherzogs Ferdinand 
mit den Marmorbildern beider von Collins Meiſterhand 
an das vor der Welt verborgene Glück einer Ehe erin— 
nern, welche, dies bezeugte die Kraft der innig treuen, 
feurigen Liebe, ſo ſehr als irgend eine andre im Himmel 
geſchloſſen war. 

Der Bauart des ganzen, mit einigen ihrer innren 
Sehenswürdigkeiten ſo eben beſchriebenenen Hof- oder 
Franziskanerkirche ſieht man zwar im Vergleich nament⸗ 
lich mit der im J. 1490 vollendeten, (ſchön gothiſchen) 
Stadtkirche von Botzen, den Einfluß eines ſpäteren, 
fchon ſehr verwelſchten Geſchmackes an, welcher zur 
Zeit ihres Entſtehens (von 1553 bis 1562) bereits ſehr 
herrſchend geworden war, doch ſtört dieſes im Ganzen 
nicht den angenehmen Eindruck, welchen das ſchöne Portal 
und der Umriß des freilich zu ſehr überfüllten Innren 
macht. x 

In der Pfarrkirche welche an der Stätte der fchon 
im Iten Jahrhundert vorhandenen, dem Stifte Wilten 
zugeordneten St. Jacobskapelle von 1717 bis 1724 erbaut 
worden iſt, findet ſich das berühmte Wunderbild Maria— 
hülf, das der ältere Lukas Cranach auf Holz gemahlt 
und Kurfürſt Johann Georg an den Erzherzog Leopold V. 
verſchenkt hat. Bei der im J. 1705 erbauten Spital— 
kirche iſt der Kirchhof ſehenswerth, welcher mehrere Werke 
aus der Hand guter Meiſter, unter andren das Grab— 
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mahl enthält, das Collin ſich felber zum Andenken geſetzt 
hat. An dem vormaligen Hofkammergebäude, das einſt 
die Reſidenz Friedrichs mit der leeren Taſche war, zeigt 
man dem Fremden noch das ſogenannte goldne Dach, (aus 
ſtark vergoldeten kupfernen Sparren beſtehend). Ein 
höheres Intereſſe für Wiſſenſchaft und vaterländiſche 
Kunſt hat das Ferdinandeum, ein in jeder Hinſicht ſehr 
ſchätzenswerther Anfang eines National-Muſeums. 


Als hocherhabene Majeſtäten der Natur blicken von 
Norden her das 7400 Fuß hohe Brandjoch, der Sol⸗ 
ſtein und der 6500 Fuß hohe Felſengipfel, in welchem 
die Volksſage das Bild der Frau Hütt, hartherzigen 
Andenkens erkennt, auf die Stadt herunter; in Süden 
erhebt ſich, am Fußgeſtell des Brennerpaſſes der Berg 
Iſel mit ſeiner ſchönen Ausſicht. Dort von Süden her 
fließt das Gebirgswaſſer der Sill dem Inn zu und bil⸗ 
det den, eines Beſuches werthen Sill-Waſſerfall, an 
welchem man vorübergehend ſogleich nach dem Schloß 
Ambras ſich wenden kann, den 20 jährigen Lieblingsauf⸗ 
enthalt der Philippine Welſer, an deren ſtilles Glück 
und häusliche Geſchäftigkeit hier noch viele Geräthſchaf⸗ 
ten und Werke der fleißigen Hand erinnern. Freilich mit 
anderen Gefühlen als Philippine und ihr liebender Ge— 
mahl mögen in dieſem ſchönen Schloſſe die beiden von 
deutſcher Hand Gefangenen: König Franz J. von Frank⸗ 
reich und der ruhmredige franzöſiſche Marſchal Villeroi 
verweilt haben. Doch der Reiſende unſrer Tage wird von 
dem Anblick der Erinnerungszeichen an ein in Liebe ſeliges 
Paar der Menſchenſeelen und noch mehr von dem Ge— 
nuß der herrlichen Ausſicht die man auf der Altane von 
Ambras genießt, nicht Gedanken des Kriegs und der 
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Gefangenſchaft, ſondern des Friedens und der Freiheit 
mit ſich nehmen. 

Nur Einige von uns hatten am andern Tage die— 
ſes erſten Aufenthaltes in Innsbruck das Schloß Am— 
bras beſucht, die Andern ſich in der Stadt herumgetrie— 
ben, auf den vorſtehenden Seiten gaben wir aber mit 
dem Bericht über das damals Geſehene auch einen Theil 
von jenen Genüſſen welche uns die Beſchauung der Ti⸗ 
roler Hauptſtadt, in deren ſtattlichen Gaſſen 13000 Ein⸗ 
wohner hauſen, bei ſpäteren Beſuchen gewährte. Wir 
kehren aber jetzt wieder zurück zur Beſchreibung der er⸗ 
ſten, von allen Reizen der Neuheit geſchmückten Reiſe. 


16. 


Abſehied von der Alpenheimath, Einfälle 
aus dem platten Lande. 


Der Vormittag und auch ein Theil des Nachmittags 
vergehen unter allen den Sehenswürdigkeiten von Inns⸗ 
bruck, deren wir ſo eben erwähnten, nur gar zu ſchnell, 
beſonders da auch noch mit dem Mineralienkauf einige 
Zeit hingebracht wird. Denn ſchöne Steine aus Tirol 
kann man bei H. Agoſtino und Gebhard genug haben, 
und wer von Klauſen oder Botzen aus nicht ſelber hin— 
ein ins Faſſathal und an die Seiſeralpe gehen konnte, 
der verſorgt ſich hier um billigen Preis mit guten Exem— 
plaren der vorzugsweiſe in Tirol vorkommenden Mine— 
ralienarten. Auch erhält er wohl unter andern hier 
Smaragde aus dem Heubachthal, wo ohnehin das Sel— 
beraufſuchen nicht ſo gar leicht iſt, und das Heraus— 
ſprengenlaſſen durch Pulver immer wenigſtens viel Zeit 
koſtet, und andres mehr. 

Wir ſind jetzt fertig mit dem Mineralienkauf, und 
der Wanderſtab wird nun in den ſchönen, kühlen Spät— 
ſtunden des Nachmittags wieder erhoben und an der 
Martinswand vorüber nach dem Oertlein Zierl in Be— 
wegung geſetzt. Dort, in der Nähe, wo das Kreuz an 
einer Höhle der gähen, glatten Felſenwand, faſt 700 
Fuß über die Innfläche hinauf angebracht iſt, hatte ſich 
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der edle Kaiſer Maximilian auf der Gemſenjagd verſtie⸗ 
gen, die ganze Wand aber bis hinan zu dem erſten, mit 
Gras bedeckten Abſatz, iſt faſt 1800 Fuß hoch. Das 
waren freilich Stunden der Angſt für den Helden; die— 
fer hatte aber feinen guten Engel nicht blos in ſich, fon: 
dern auch um ſich, und wird wohl, ſo lange er lebte 
und nach der Martinswand hinſah, zugleich auch weiter 
hinauf über alle Berge mit einem dankbaren Auge ge— 
blickt haben, denn die Hülfe war wunderbar genug. 

Immer geht der Weg noch nahe an den rieſenhaf— 
ten Felſenwänden zur rechten Seite vorbei, und links 
find grüne, lieblich fruchtbare Terraſſen und Wieſen⸗ 
dächer auf den untern, vielleicht mehr als 1000 Fuß 
hohen Vorſprüngen der Berge, auf denen ſich gar man⸗ 
che Sennhütte und manches Dorf angebaut hat. 

Zierl iſt ein ſchön gelegenes Oertchen, und in dem 
reinlichen, freundlichen Gaſthauſe übernachtet ſichs, mit: 
ten in und unter den Lärmen, den die Leute noch tief 
in die Nacht hinein beim Ausſpelzen des türkiſchen Wei— 
zens machen, recht gut und erquicklich. 

Das war aber auch nöthig, denn der Berg, den 
die Reiſenden gleich am andern Morgen, Dienſtags den 
erſten October, da hinaus nach Seefeld und Mitten: 
walde hin überſteigen müſſen, gehört nicht zu den kleinen 
und leichten, und giebt auch für die rüſtigſten Fußgänger 
eine tüchtige, etliche Stunden dauernde Arbeit. Wir 
alle hätten aber doch um Vieles den Anblick und die 
Freude nicht hingeben mögen, die wir da oben, beim 
Hinanſteigen hatten, als wir jetzt in und über das Inn⸗ 
thal hinüber, auf die gewaltigen Bergmaſſen, und grüs 
nen, bewohnten Bergterraſſen ſchauten, und ich ſtiege 
heute noch zweimal ſo hoch nach einer ſolchen Ausſicht. 
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Dazu war ein herrlicher, heiterer Herbſttag, und ſelbſt 
die fernſten und höchſten Berggipfel hatten ihre Wolken⸗ 
mützen vor dem hehren Himmelsblau abgenommen. Ja 
freilich, ein ſolches Thal laſſe ich mir gefallen, und 
möchte wohl um meinen Wohnort her auch ſo eins ha⸗ 
ben. Doch wenn man eine Zeit lang wieder daheim iſt, 
kommen einem die Bergwände da hinter Baiersdorf und 
Forchheim, ja ſogar die um Möhrendorf und Uttenreuth, 
wieder eben ſo hoch und ſchön vor, als jene dort am 
Inn, und der Menſch muß doch großentheils das Beſte, 
was er darinnen ſieht, erſt ſelber in die Natur hinein 
legen, ehe ers wieder aus dieſer herausſehen kann: 
Freude und Aufſchwung nach oben. 

Sind wir einmal, nachdem wir oft bei der herrli⸗ 
chen Ausſicht geruht, den grünbewachsnen Berg hinan, 
ſo geht es mit raſchem Schritte vorwärts, denn wir 
möchten nun alle wieder recht bald in dem lieben, theu: 
ren Bayernlande ſeyn. Man hat aber, nachdem man 
ſich in Seefeld ein wenig geſtärkt, noch die öſterreichiſche 
Mauthgrenze zu überſtehen, welche heute gerade bei gar 
keiner guten Laune iſt. 

Wir fanden da drinnen, im Zimmer des kleinen 
Mauthhäusleins, unſern ſchon längſt vorausgeeilten, 
ſchnellfüßigen Reiſegefährten, noch von allerhand Fragen 
und Unterſuchungen umgarnt, wie ein ſchnelles Reh, 
das ſich im Jägergarne verſtrickte. Wurde unter andern, 
nachdem ſchon manche andere verfängliche Frage an ihn 
ergangen, gefragt: ob er einen verſiegelten Brief bei ſich 
habe und dieſelbe Frage auch an unſre übrigen Neifege- 
fährten gerichtet. Da fiel mir ein, daß ich ſelber einen 
Brief bei mir habe, den ich in Innsbruck noch vor mei⸗ 
ner Abreiſe an meine Kinder geſchrieben, an mich ſelber 
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addreſſirt und verſiegelt hatte, um ihn noch auf die Poſt 
zu geben, woran ich aber durch mein langes Verweilen 
bei dem Mineralienhändler war verhindert worden. Ich 
zog daher den Brief aus der Taſche und ſagte zu dem 
Fragenden: Ich ſelber habe hier einen verſchloßnen Brief, 
den ich geſtern an meine Kinder geſchrieben und noch 
nicht zur Poſt gegeben habe, ich will ihn da, um Sie zu 
überzeugen, vor Ihren Augen öffnen. Der aber fuhr 
ſchnell herum, riß mir mit einem Schrei der Freude und 
des Zornes zugleich den Brief aus der Hand, ſprang da— 
mit zur Seite und ſagte: den Brief dürfen Sie nicht 
öffnen, ich will ihn aufmachen und leſen. 

Es wurde dann der Brief aufgeſchnitten, indem der 
Mann freudig zwiſchen den Zähnen murmelte: das koſtet 
einige Gulden Strafe. Auf ſeinem Geſicht und in den 
raſchen Händen zuckte ein ganzes Ungewitter ſchadenfreu⸗ 
diger und ſtraffroher Erwartung, welche jedoch durch 
einen andren, viel freundlicheren Mauth-Herrn, der 
auch mit in dem Zimmer ſaß, bald zu Schanden gemacht 
worden. Denn der meinte, wenn ich es durch meine 
Handſchrift beweiſen könne, daß der Brief von mir ſelber 
geſchrieben und an mich ſelber addreſſirt ſey, könne ich 
nicht geſtraft werden. Der Beweis war denn leicht zu 
führen, obgleich mich der Mauthner durch den Zuſchrei 
beim Schreiben: ich ſolle ja nicht etwa meine Hand ver⸗ 
ſtellen, in etwas zu geniren ſuchte. 

Da gieng das Blitzen auf dem Angeſicht des Man⸗ 
nes gar bald in Regenwetter über, es umzog ſich das 
ganze Geſicht mit Wolken, anfangs die Augenbraunen, 
dann die Backen, dann der breite Mund und donnerte 
nur noch von ferne her mit Scheltworten auf die deut⸗ 
ſchen Studenten, welche freilich an meinem Briefe nicht 


208 


viel Urſach hatten. Es wurde unter anderen von dieſen 
geſagt: „die Mäuſe wollen nach dem Mond fliegen und 
den Mond avanziren.“ Der Donner wurde darauf im— 
mer unvernehmlicher und unverſtändlicher, und es brach 
ſogar wieder ein kleiner Sonnenſtrahl der Straf- und 
Schadenfreude durch die Wolken, nachdem der Mann 
meinen Brief noch einmal geleſen. 

Darinnen fund nämlich unter andern: „Meine lie 
ben Kinder In Welſchland iſt ein gar ſonder— 
bares Leben, am Gardaſee haben wir gar viel erfahren, 
davon mündlich.“ Ausdrücke, welche dem Manne doch 
in etwas bedenklich vorkommen mochten, denn er ſagte 
zum Freundlichen, vorne bei der Thür: nehmen Sie zu 
Protokoll, daß ich einen verſiegelten Brief geöffnet, und 
fügte mit bedeutender Miene hinzu: den Inhalt werde 
ich Ihnen nachher ſagen. Kann alſo wohl ſeyn, daß der 
Reiſebeſchreiber noch nach Jahren und Tagen zur Rede 
geſtellt und darüber befragt wird, was er denn eigentlich 
am Gardaſee erfahren und was ihm denn in Welſchland 
ſo gar ſonderbar vorgekommen? Der Leſer weiß aber 
beides. 

Nun die Sache war vorbei, und unſere Reiſenden, 
nachdem man alle Kleider und Wäſche und Zubehör wohl 
durchſucht hatte, zogen gar froh wieder in die ſchöne, 
freie Luft hinaus, die niemand viſitirt und viſitiren kann, 
wenn ſie ſo friſch und blau über die Berge herein und 
heraus zieht. 

Meine Reiſegefährten werden mir bezeugen müſſen, 
daß ich bei dieſer Gelegenheit einen gar großen Muth 
gezeigt, und dem Mauthbeamten Dinge geſagt, die ihm 
wohl noch keiner geſagt hat. Freilich mit einiger Vor— 
ſicht, und nicht gleich in der Nähe des Hauſes, ſondern 
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erft eine halbe Viertelſtunde davon, nachdem ich mich 
umgeſehen, ob keiner da ſey, der es etwa hören könne. 
Dachte dabei freilich ſelber an jenen Würtemberger 
Bauer, der ganz zornig nach Hauſe kam, und nachdem 
er im Zorn eine ganze Schüſſel mit Milchſuppe aus⸗ 
gegeſſen, und etwas Kalbfleiſch, ſeiner Hausfrau im 
Vertrauen erzählte, daß er heute dem Herrn Amtmann 
die Meinung dermaßen geſagt, und ihn fo und fo ge- 
nannt, daß er ſich ſelber darüber wundern müſſe. Die 
Frau ſchlägt darüber vor Schrecken die Hände über 
den Kopf zuſammen, und ruft aus: Mann, du haſt uns 
Alle unglücklich gemacht. Jener aber erwiederte brum⸗ 
mend: Narr, ich habs ihm ja nicht drinn in der Stadt 
geſagt, ſondern erſt, da ich draußen auf dem Wein- 
ſteg geweſen, und hab mich auch erſt . daß 
es keiner hört. 

Ei wie froh ſind unſre Reiſenden, da ſie jetzt wieder 
ins liebe, trauliche Bayerland kommen. Denkt in Mitten⸗ 
walde keiner daran, fie fo auszuviſitiren und auszuexa⸗ 
miniren, werden die Päſſe ſchnell und mit Freundlich: 
keit abgefertigt. Die Leute da im ganzen Ort, und be— 
ſonders auch im Wirthshaus, kommen einem ſo ganz 
beſonders freundlich und treuherzig vor, daß ſelbſt die 
jungen Ausländer meinten, es ſey einem doch gleich 
ganz beſonders wohl und heimathlich zu Muthe, im 
N 

Wem ſollte es aber auch da nicht wohl werden, 
wenn er mit friſchen Kräften hier in der herrlichen Ge— 
gend, am Iſarufer hinunter geht, und findet zu dem 
noch ſpät blühenden Rhododendron (Rh. hirsutum), das 
er ſchon zwiſchen Scharnitz und Mittenwalde getroffen, 
noch ein und die andre ſchöne, neue Blume, die er noch 
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niemals felber blühen geſehen. Aus dem friſchen Laub⸗ 
wald jenſeits Weigan, weht eine kühle, erquickende 
Gebirgsluft heraus, und nimmt alle Ermüdung hinweg, 
wenn etwa eine da wäre. So kommt man neu geſtärkt 
aus dem ſchattigen Walde hervor an den Walchenſee. 


Gieng uns da auch wie vor Innsbruck, nach Seite 
197. und mußten das ſchon ganz zugepackte Herz noch 
einmal aufthun, und den in ſeiner Art unvergleichlich 
ſchönen, unvergeßlichen Walchenſee auch mit hineinneh⸗ 
men. Es herrſcht da eine ganz eigne, hehre Stille, von 
der ich (bei einer übrigens ganz unähnlichen Umgebung) 
nur, am freilich ungleich kleineren Herthaſee auf Rügen, 
eine ähnliche Empfindung gehabt. 


Da über den hohen Laubwald heraus, der den ſpie⸗ 
gelglatten, tiefſtillen See rings umher umgiebt, ſchauen 
Gebirge, deren höchſte Gipfel (wenigſtens in der Zeit, 
in der wir ſie ſahen) mit Schnee bedeckt ſind. Ich möchte 
wohl ein Mahler ſeyn, und dieſe ſinnvolle Hieroglyphe 
der Natur nachbilden können. Denn dieſe Gebirge da, 
ſind auf ſo charakteriſtiſche Weiſe gruppirt, daß ſie mit 
dem dunklen Laubwald und ſchwarzblauen See zuſammen 
wohl in jeder geſunden Menſchenbruſt ein Gefühl des 
ſtill Feierlichen wecken müßen. Es iſt, als wenn da 
die hehre Natur zurückgezogen in dieſen ſtillen Thal⸗ 
keſſel, über einen ernſten, großen Gedanken nachſänne, 
den ſie dem Menſchen noch nicht vertrauen dürfte, und 
wird einem ſelber ernſt und nachdenklich, und in ſich 
verſchloſſen zu Muthe, in dieſer ernſt ſchweigenden, in 
ſich ſelber vertieften Natur. In der That eine ſolche 
Reiſebeſchreibung, wie dieſe da, könnte und möchte ich 
am Walchenſee nicht ſchreiben. War einem faſt, als 
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dürfte man auch nicht zu viel plaudern in dieſem ien 
Felſen⸗ und Waldtempel! 

Hier in dieſem Felſen am See haben in früher Bots 
zeit fromme Väter gewohnt, welche von hier aus dem 
Lande gen Oſten und Weſten und Norden den großen, 
lebendigen Gedanken einer ganzen neuen Welt des Gei⸗ 
ſtigen, das Chriſtenthum brachten. 

Wir ſchieden erſt gegen Abend aus dem herrlichen 
Thalkeſſel, und eilten, nachdem wir den Saum des 
Felſen⸗Beckenrandes gegen Norden zu erſtiegen hatten, 
ſchnellen Schrittes den ziemlich hohen, ſteilen Berg hin⸗ 
unter, an den tief unten gelegenen Kochelſee. Da iſt 
einem gleich wieder ganz anders, offenherziger und min⸗ 
der ſchweigſam zu Muthe, und darf da einer reden und 
ſchreiben was, und lachen, wie er will. Denn obgleich 
die hehren Gebirge, die man am Walchenſee geſehen, 
auch noch hier herunter mit ernſten Blicken ſchauen, ſo 
iſt einem doch in dieſer fruchtbaren, vielbewohnten und 
bebauten Ebene ſo zu Muthe, als wenn einem jene hier 
nicht mehr viel zu ſagen hätten. 

Die Reiſenden kommen auf einem Bauernwagen, 
den fie ſchon am Walchenſee im Poſthaus genommen, 
aber bisher noch wenig benutzt hatten, Abends da ſchon 
die Lichter brennen, in das freundliche Benedictbeuern. 
Iſt da alles froh und heiter im Gaſthof, alle Tiſche 
voller Leute, die ſichs noch gut ſchmecken laſſen. Auch 
ein Paar Studentlein (zwei Brüder), die von der Schule 
eine Ferienreiſe nach Hauſe machen. 

Iſt es doch, als wenn auf ſo einer Reiſe die Leute 
immer luſtiger würden, und möchte man, wenn der Le⸗ 
ſer ſo zuſieht, wohl ſagen: nichts vor ungut. Bei uns 
kam freilich dazu, daß wir uns in dem freundlichen Be⸗ 
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nedictbeuern heut zum erſten Male wieder fo recht zu 
Hauſe fühlten, im lieben Heimathlande! Dabei machten 
einige junge Bauern recht artige Muſik, ſich ſelber und 
den andern Gäſten zum Vergnügen, mit einem Inſtru⸗ 
mente, das einer Zitter glich. 

Das Bier hätte wohl auch die alte Reichsſtädtiſche 
Probe gehalten, die noch vor nicht gar langer Zeit auch 
zu Neukirch am Brande eingeführt geweſen, aber neuer⸗ 
lichſt, feitdem wir eine fo gute Tuchfabrik in der Nähe 
haben, abgekommen iſt. Denn der Bürgermeiſter und 
die andern Rathsherrn tragen ſeit der Zeit auch keine 
ſchwarzledernen, ſondern gelbtuchene Beinkleider, und 
der Leſer begreift wohl, daß in ſolchem Falle ein ganzes 
Seidel auch vom beſten Biere von der Bank aufgetrock— 
net werden müſſe, noch ehe jeder von den in Tuch ge— 
gekleideten Probeherrn das dritte Maas getrunken, und 
wird ſonach oft das ſtärkſte Klebebier mit unrecht, als 
nicht bankhaltig verurtheilt, weil die Bank, wenn die 
Herren aufſtehen, nicht auch mit aufſteht. Uebrigens 
gehört dieſe Bierprobe ins Fach der höheren Staatswirth⸗ 
ſchaft, auf welche wir den wißbegierigen Leſer ihrenthals 
ben verweiſen wollen. 

War da in dem Wirthshauſe alles ſo reinlich, ſo 
nett, ſo wohlhabend! Silberne Löffel, Meſſer und Ga— 
beln mit ſilbernen Handheben, für Jeden, der mit aß. 
Die Leute ſind alle ſo cultivirt, legen ſogar die Knochen 
beim Fleiſcheſſen auf, oder neben den Teller, während 
ſie der Bauer bei uns im Oberlande mit lautem Schalle 
hinter ſich in die Stube wirft, woraus freilich auch ein⸗ 
mal ein ſehr artiges Misverſtändniß entſtanden. Denn 
ein Bauernmädchen aus dem Oberlande war Gevatter 
gebeten, hinein in die Stadt. Hatte in der europäiſchen 
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Cultur, die (weil keine Straße durchgeht) dort immer 
hinten rum vorbeipaſſirt, noch keine gar großen Fort⸗— 
ſchritte gemacht, und fragte daher die Mutter, wie ſich 
denn der Menſch anſtellen müßte, bei fo einer Gelegen— 
heit. Die Mutter, die ſonſt in Schwarzenbach an der 
Saale beim Hrn. Bürgermeiſter und auch beim Hrn. Diaco⸗ 
nus gedient hatte, und feine Lebensart verſtund, ſagte der 
Tochter unter andern guten Lehren, wenn das Fleiſch ge— 
geſſen würde, ſolle ſie fein die Beine (Knochen) neben den 
Teller auf den Tiſch legen. Da nun die Suppe gegeſſen 
worden, und brachte der Hausvater das Fleiſch auf den 
Tiſch, wußten die beiden andern Gevattersleute, die 
neben der Jungfer ſaßen, gar nicht, was da nebenan 
ſo unter dem Tiſchtuche herauf arbeitet. Merkens aber 
bald. Denn die Jungfer hatte gemeint, ſie müſſe ihre 
eigenen Beine neben dem Teller auf den Tiſch legen, 
nicht die vom Kalbfleiſch. 

Nun liebe Leſer! nichts vor ungut. Die Schlafzim— 
mer ſind ſchön und freundlich. Die Betten gar reinlich, 
Gott befohlen, und gute ſanfte Nachtruhe! 

Nun wird es gleich aus ſeyn mit der Reiſe. Denn 
der Morgen iſt ſchön, der Weg ebenfalls, und die Ge— 
gend im Anfang auch. Da geht es ſich raſch weg in der 
Morgenkühle, bis man, immer nach Norden zu, mehr 
und mehr in Gegenden kommt, die anfangs mittelmäßig, 
dann hinlänglich, dann nothdürftig ſchön ſind, und da 
reist es ſich dann auch ſchnell durchhin. 

So kommen wir denn am Nachmittag gar zeitig in 
München an, wo es uns immer wohl gegangen, und 
diesmal ganz beſonders. Eine Beſchreibung brauch ich 
aber davon weiter nicht zu geben. Denn ich habe in 
Erfahrung gebracht, daß der Leſer, für welchen dieſe 
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Reiſebeſchreibung zu allernächſt gefchrieben worden, und 
der ſie vielleicht unter allen Leuten ganz allein mit gro⸗ 
ßer Treue Wort für Wort geleſen — der Herr Setzer 
nämlich, der ſie abſetzt, ein geborner Münchner iſt, was 
brauche ich dem alſo zu beſchreiben, was er beſſer weiß, 
als ich. Würde den Mann nur langweilen! 


16. 
Schluß. 


Da find wir denn endlich, Dienstags den Sten Octo⸗ 
ber, gegen Abend, wieder auf demſelben Wege von 
Nürnberg nach der Univerſitätsſtadt Erlangen hin, auf 
welchem wir heute vor fünf Wochen auch waren. Die 
Pferde ſcheinen freilich beide etwas zu langſam zu gehen, 
und das Herz, das ſich heute gar nicht in Nürnberg auf⸗ 
gehalten, iſt ſchon lange vorausgegangen zu den lieben 
Kindern und Freunden, und zu der gewohnten Stille, 
Ordnung und lieben täglichen Arbeit der Heimath. Es 
ſitzt aber keine Ungeduld und Unruhe mit im Wagen, 
ſondern es iſt ſo, als wäre uns die ganze, innre und 
äußere Ruhe aus dem lieben Haufe her ſchon entgegen— 
gekommen, und die Reiſe-Unruhe und nach Seite 211 
vielleicht allzuhoch geſtiegene Reiſeſtimmung mit dem 
Lohnkutſcher, der uns zuletzt bis nach Nürnberg gefah⸗ 
ren, wieder retour gegangen. 

Iſt es doch nur, gleich der Centrifugalkraft, welche 
die Planeten für ſich allein ins unendlich Ferne hinaus⸗ 
treiben würde, ein Sehnen und Streben, von dieſem 
Boden hinweg in eine ewig ruhige Heimath hinaus, was 
einen von Zeit zu Zeit ſo forttreibt vom Hauſe, und es 
geht der Menſchenſeele, ſo wie den Völkern der Vorwelt, 
bei den erſten Bewegungen zur Völkerwanderung: ſie 
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ſucht ein verlornes Paradies auf, welches doch am Ende 
zunächſt nicht auſſer ihr im Raume, fondern in ihr fel- 
ber und in ihrem ewigen Mittelpunkte gefunden wird. 

Das Sehnen, das mich einmal wieder hinausge— 
trieben, iſt vorbei, und ich kann heute gar nicht mehr 
mit ſolcher Freude an alle die ſchönen Berge und Herr— 
lichkeiten, von denen ich herkomme, denken, als damals, 
wo ich zu ihnen hinreiste, und iſt mir faſt zu Muthe, 
als hätte ich einen Theil der ſchönen Erinnerungen von 
der Reiſe wieder verloren, denn wenn ich die Augen 
ſchließe, treten nicht die hohen Gebirge und Seen und 
Alpenwieſen vor die Seele, ſondern nur lauter Bilder 
aus der lieben, ſtillen Heimath. Ja ich würde heute 
wohl, wenn auch die ſchönſten Sachen am Wege ſtünden, 
dieſe kaum ſehen; geht mir alſo am Ende dieſer kleinen 
Reife fo, wie es, nur nach viel größerem Maasſtabe, 
den Menſchen zuweilen gegen das Ende der großen Pil— 
gerreiſe durchs Leben ergehet, und in beiden Fällen iſt 
ſich wohl auch der Grund etwas ähnlich. 

Eine meiner Freundinnen kannte einen alten ruſſi⸗ 
ſchen General, der zuletzt, einige Jahre vor ſeinem Tode, 
Alles, was ihn etwa eben in dem einen Augenblicke 
aufgeregt und bewegt hatte, im andern ſchon wieder 
vergaß, und welchem das Alter alle Bilder aus ſeinem 
vergangenen Leben ausgelöſcht und hinweggeriſſen hatte. 
In ſeinen kräftigeren Jahren hatte er den ſiebenjährigen 
Krieg zum Theil ſelber mitgemacht und auch im übrigen 
(anfänglichen und ſpäteren) Verlaufe des Krieges, als 
ein herzlicher Verehrer des großen Friedrichs der Preu— 
ßen, an allen Siegen deſſelben den innigſten, freudigſten 
Antheil genommen. 

Damals las er gar gern und mit großer Begierde 
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Zeitungen, und in feinem hohen Alter war ihm zwar 
noch die alte Gewohnheit des begierigen Leſens der Zei— 
tung geblieben, er verſtund aber nichts mehr davon, und 
ſchüttelte nur unmuthig mit dem Kopfe. Denn er hatte 
es längſt vergeſſen, daß die alten Helden und Mitges 
noſſen, die er noch gekannt, geſtorben waren, und daß 
ſich das große Theater der Welt ſeitdem mit ganz an— 
dern Perſonen wieder gefüllt hatte, welche ein neues 
Stück aufführten. Wollte ihm dann, wenn er ſo mit dem 
Kopfe geſchüttelt hatte, nicht einmal der Thee recht 
ſchmecken und der Taback zum Frühſtück. 


Da legte ihm ſeine Schwiegertochter, die gar gut 
war, jeden Morgen auf den Kaminvorſprung, wo die 
Zeitung ſeit vielen Jahren ihren gewöhnlichen Ort hatte, 
ein Zeitungsblatt hin, das den ausführlichen Bericht 
über einen der glänzendſten Siege enthielt, welchen der 
große Friedrich über ſeine Feinde erfochten; ein Blatt, 
von dem ſie wohl viele Exemplare hatte abdrucken laſſen, 
damit es immer neu und friſch ausſähe. Wenn dann 
der Alte hereingewankt kam, und, ehe er ſich zum Thee⸗ 
tiſch hinſetzte, die Zeitung nahm und zu leſen anfing, 
war er wieder ſo außer ſich vor Freuden über die Nach— 
richt, als vor 43 Jahren, da er ſie zum erſten Male 
geleſen, erzählte Jedem, der herein kam, daß der große 
Friedrich ſchon wieder einen Sieg erfochten, und lebte 
auf etliche Minuten ganz auf. Und obwohl das, was 
er geleſen, gar bald wieder vergeſſen war, ſo ſchmeckte 
ihm doch hernach der Thee beſſer, und der Schwieger— 
tochter auch, und beide ſahen heitrer aus, als ſonſt, 
wenn der Alte den Kopf geſchüttelt hatte. 


Nun, die große Liebe der guten Schwiegertochter 
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gefällt einem gar wohl, und der liebe Gott wirds ihr 
reichlich gelohnt haben und noch lohnen, daß ſie dem 
alten Manne ſo gern Freude machte, ſollte mirs aber 
einmal ſo gehen, ſo bäte ich die Tochter ſchon jetzt im 
voraus, daß ſie mir kein ſolches Blatt, am allerwenig⸗ 
ſtens eines, daß ich ſelber geſchrieben, hinlegte, ſondern 
lieber etwas Andres, das Zeitungen giebt aus einer 
Welt, die nie abſtirbt und niemals alt wird, und das 
mir die Morgenſtrahlen des neuen, nahen Tages mit 
herein ließe in meine dunkle, tiefe Nacht. 

Denn es hat wohl eine ganz eigne Bewandtniß mit 
dieſer Unbemerkſamkeit und ſcheinbar geiſtigen Blindheit 
mancher Alten, für alles das, was um ſie her iſt, und 
ehe wir davon weiter reden, wollen wir, da wir hier 
einmal im Erzählen ſind, noch etliche ſolche Geſchichten 
von alten Leuten dazu geben. 

In etlichen Fällen ſieht es freilich ſo aus, als wenn 
bei ſolchen Alten nach und nach das ganze Herz, Stück 
nach Stück, mit allen den weggeſtorbenen Lieben ſchon 
voran aus der Welt gegangen, und für die nachgeborne, 
unbekannte Mitwelt, gar keines mehr übrig geblieben 
wäre, und ſo kam es einem unter andren bei dem alten, 
hundertjährigen Schieferdecker zu Auerbach im Voigt— 
lande vor, von dem mir ein ſeliger lieber Verwandter 
noch erzählt hat. Der Alte, dem alle, die ihm am näch⸗ 
ſten geſtanden, auch ſchon voraus gegangen waren, 
ſchien für alles, was jetzt um ihn war, faſt ganz ſtumm 
und blind. Wenn er aber, wie jeden Nachmittag, am 
Fenſter ſtund und hinausſchaute auf den Weg, wo ge— 
wöhnlich ſein alter, mehr als 90 jähriger Kamerad und 
Gevattersmann, der Revierförſter herkam, kannte er den, 
mit ſammt ſeinen blöden Augen, ſchon aus weiter Ferne 
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und riß dann das Fenſter auf, und lachte da mit zit⸗ 
terndem Haupte hinaus, und konnte es gar nicht erwars 
ten, bis der Förſter herein war. Dann giengen das 
alte Herz und die ſtummen Lippen, gegen den einzigen 
Menſchen, den der Schieferdecker noch aus der kräftigen 
Jugendzeit kannte und liebte, ſogleich auf, und ſchwatz⸗ 
ten die beiden Alten gar fröhlich vom Türkenkrieg und 
vom Prinz Eugen, von theuren und wohlfeilen Jahren, 
grimmig kalten Wintern und heiſſen oder naſſen Som⸗ 
mern, die ſie mit einander erlebt hatten, bis gegen Abend 
der Knecht vom Förſter hereinkam und ſeinen alten Herrn 
mit nach Haufe nahm. Da aber nun der Revierförſter 
auch geſtorben war, ſtund der Schieferdecker erſt noch 
mehrere Nachmittage am Fenſter, und ſahe nach den 
Weg hinaus, wo ſonſt der alte Gevattersmann herge— 
kommen war. Da er aber begriffen, daß der nun nicht 
mehr kommen könnte, mochte er nicht mehr ans Fenſter 
gehen, und auch gar nicht mehr aufſtehen, ſondern legte 
ſeine Füße zuſammen, und ſtarb dem alten Kameraden 
nach. Ir} 

Zuweilen läßt ſich an einer ſolchen Seelenblödigkeit 
der Alten eine Form erkennen, welche für den tiefer 
fühlenden Beobachter viel Tröſtliches hat, denn es ſcheint 
da dem Menſchen noch auf der Erde ſo zu gehen, wie 
dem geflügelten Inſekt, das, ſo lange es das ſchwere Le— 
ben der Larve führte, im Waſſer oder unter der Erde 
wohnte, und das ſich nun auch da, an ſeinem alten 
Aufenthaltsorte, bereits verwandelt, und zum Aus-und 
Aufflug bereit gemacht hat. So lange es noch bloß 
Larve war, hatten die Augen und andere Sinnen eine 
ſolche Einrichtung, daß ſie da unten im dämmernden 
Graulicht jeden ganz nahen, kleinen Gegenſtand, jedes 
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kleine Pflanzen⸗ und Gras-Würzelchen erkannten, und 
die kurzen, kleinen Füße waren gar geſchickt zum Fort⸗ 
graben und Fortkriechen in der Tiefe. Nun hat ſich all⸗ 
mählig der Larvenbalg verwandelt, und das vollendete 
Inſekt hat unter der zarten Puppenhaut die es bald ab⸗ 
ſtreifen wird, ſchon Flügel, die daſſelbe freilich zur Be— 
wegung da unten viel ungeſchickter und unbehülflicher 
machen würden, als es vorher mit den Larvenfüßen war, 
es hat ſchon die weitſichtigen Augen, die für das freie, 
helle Element zugerichtet find, in welchem es nun woh— 
nen ſoll. Aber eben mit dieſen Augen ſieht es nun da 
unten im Graulicht der Tiefe und hinter der Puppen⸗ 
haut gar nichts, erkennt kein Würzelchen mehr, braucht 
dieſes aber auch nicht, denn die geben ihm nun ferner 
keine Nahrung weiter. Das iſt denn ſcheinbar ein gar 
trauriger Zuſtand, auf einmal ſo gar nichts mehr ſehen, 
und auch gar nicht mehr ſo graben und fortkommen zu 
können, wie vorher. Laß aber nur einen einzigen Strahl 
aus dem neuen, zukünftigen Aufenthalt da hinunter fal⸗ 
len, ſo kann das neue Auge wohl ſehen, und zwar viel 
heller, als vorher. Und wenn ſich erſt der blinde und 
doch kräftige Drang nach oben da hindurchgeriſſen und 
hinausgekommen, ei, wie iſt da die Blindheit auf ein⸗ 
mal ſo ganz vergangen! Die neuen Augen ſchauen in 
eine, da unten nie geahnete Weite hinein, die Flügel 
ſchlagen ſich auseinander, und die Bewegung geht hoch 
und ſchnell und freudig in die Himmelsluft hinein, ſtatt, 
daß ſie da unten nur ein armes, langſames Kriechen 
war. 


Ich kannte ihn auch den lieben Greis, der vielen 
von uns durch ſeine tiefſinnigen, recht aufregenden Schrif⸗ 
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ten bekannt iſt“) und ſahe ihn, noch etwa ein Jahr vor 
ſeinem Tode in Straßburg. Von allen den vielen, ge⸗ 
lehrten Sachen, die der Alte geleſen, erlernt und mit 
ſeinem gar tief eindringenden Verſtande erforſcht hatte, 
wußte er rein gar nichts mehr, hatte feine eignen Schrif- 
ten, ſo wie die von andern Leuten, ganz vergeſſen. Ja 
er kannte nicht einmal ſeine nächſte Umgebung mehr, 
und meinte immer, mitten in dem Zimmer, in dem er 
doch ſo lange gewohnt, er ſey auf der Reiſe, in einem 
fremden Wirthshaus und verlangte deshalb gar oft ſehn— 
lich, man ſolle ihn doch nach Hauſe bringen. Sprach 
alſo jemand mit ihm, etwa von wiſſenſchaftlichen Gegen⸗ 
ſtänden, oder von Dingen aus dem Kreiſe des gemeinen, 
leiblichen Lebens, ſo verſtund der Greis nichts davon 
und erſchien ganz kindesblöde. Sprach dagegen jemand 
mit ihm und zwar nicht mit ſehr künſtlichen Worten, 
ſondern hüſch wahr und einfältig, von der einen großen 
Gotteswahrheit, die ſein ganzes Leben bewegt und ge— 
ſtaltet hatte, oder ſagte ihm irgend eine Stelle aus der 
heiligen Schrift, die mit jener Gotteswahrheit in näch- 
ſter Beziehung ſteht, ſo war es, als wenn ein Lichtſtrahl 
aus dem neuen, künftigen, oberen Lebenselement in die 
dunkle Tiefe zu dem bereits Verwandelten hinunter ge⸗ 


*) Den nämlichen Straßburger Salzmann, deſſen Goethe in 
feiner Lebens beſchreibung mit fo viel Auszeichnung erwähnt, fo 
wie auch Stilling in ſeinen Wanderjahren. Er iſt unter andern 
Verfaſſer des „Blickes in das Geheimniß des Rathſchluſſes Got— 
tes über die Meuſchheit“ ſo wie von „Geiſt und Wahrheit, oder 
Religion der Geweihten.“ Seine Werke, die man ſehr ſelten 
in deutſchen Buchhandlungen findet, ſind ſaͤmmtlich in Straß⸗ 
burg bei Silbermann erſchienen. 5 
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fallen wäre. Der Greis nickte erſt fröhlich mit dem 
Kopfe, erkannte was um ihn war und en Peer zu⸗ 
verſichtlich mit. 

Wie nun, wenn nun erſt wird die Decke ver wochen 
geweſen ſeyn, die damals noch über dem, ſchon für das 
neue Lebenselement Zubereiteten lag, ei wie wird da 
das neue Auge, das nur für die alte Umgebung nicht 
mehr paßte und deshalb in ihr wie blind erſchien, ſo hell 
und klar und weit geſehen haben! 

War doch auch der alte, vielgelehrte und tiefſinnige 
Prälat Oettinger, in den letzten Jahren vor ſeinem Tode, 
zu einem ſolchen Zuſtande verhüllter Kindheit gekommen. 
Davon ſagte ſein Schüler und Freund, der Würtember⸗ 
ger Pfarrer und aſtronomiſche Uhrmacher Hahn öfters: 
Unſer alter Oettinger hat ſich eben ſein ganzes Leben 
lang bei ſeiner raſtloſen Geſchäftigkeit gar niemals eine 
Ruhe gegönnt. Der liebe Gott hat aber dem treuen Ar⸗ 
beiter noch auf der Erde eine Zeit der Sabbathsſtille 
und Ruhe geben wollen; denn welche Ruhe könnte voll⸗ 
kommener und ſeliger ſeyn, als die einer frommen, un⸗ 
ſchuldigen Kindheit. 

Nun der Alte hatte in ſeinem beben beſonders in 
jüngeren Jahren, (wo ihm ſein Freund, der Comman⸗ 
dant auf dem Aßberg, öfters wieder Troſt und Ruhe in 
die Bruſt beten mußte) ſo manchen innern und äußern 
Kampf durchgemacht; jetzt aber wußte und vernahm er 
nichts mehr von Leid und Geſchrei, nichts mehr von 
Noth und Angſt, von Verfolgung und Spott, ſahe die 
liebe Sonne froh und lächelnd aufſteigen und wieder un⸗ 
tergehen. Hatte bloß noch eine einzige Vorſtellung un⸗ 
wandelbar feſt im Herzen, „daß Gott, mein lieber Va— 
ter, und immer bei mir und um mich iſt, und mich hört, 


wenn ich zu ihm bete.“ Die ungemein vielen gelehrten, 
und tiefſinnigen Sachen, womit ſich ſonſt ſein viel um⸗ 
faſſender Geiſt getragen, waren alle weggeſchwunden, 
er wußte nicht einmal, daß er Prälat geweſen und noch 
war, ſondern hielt ſich ſelber für ein ſolches Kind, wie 
die da waren, mit denen er ſpielte. | 

Anfangs hatte der Alte nur etwa vom Fenſter aus 
herunter gelächelt auf die Kinder und ihr Spiel, kam 
aber bald auch hinab zu ihnen, ſetzte ſich am Ende auf 
den Boden und ſpielte mit. Gieng wohl auch gar mit 
in den nahen Wald hinein und jauchzte mit vor Freu⸗ 
den, wenn die Kinder jauchzten über die ſchönen Blu⸗ 
men und Erdbeeren, die ſie da gefunden. 

Dabei verließ ihn aber ſeine Hauptvorſtellung nicht 
und wenn etwa die Betglocke läutete, faltete der Alte 
ſeine Hände wie ein Kind, betete aber mit den Kindern 
auf ſolche eindringende, bewegende Art, daß die wohl 
alle nicht mit dem Mund allein, ſondern mit ganzem 
Herzen und Gemüthe mit beten mußten. Ja es ſind da⸗ 
mals, wo der Greis ſo war wie ein Kind, viele Men: 
ſchen, denen das Herz gedrückt und gepreßt war, von 
innerem oder äußerem Leid, zu ihm gegangen, und ge— 
tröſtet worden durch ſein kindlich ſtarkes Gebet, zum 
„lieben Vater, der Alles hört“ und es war einem, wenn 
ſo ein Strahl von dem neuen Tage, für welchen der 
auch die neuen, zubereiteten Augen hatte, in ſeine Kind— 
heitsdämmerung hereinfiel, als ſähe man ſchon die Mor⸗ 
genröthe der Ewigkeit von dem Geiſte des Alten wieder⸗ 
glänzen. 

Freilich zeigt ſich nun, in gar vielen ſolchen und 
ähnlichen Fällen, wo z. B. noch kurz vor dem Tode, 
oder bei andern Gelegenheiten, die klarſte Rückerinnerung 
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an alles Vergangene wieder in ein fo verdunkeltes Da⸗ 
ſeyn hineintrat, daß kein Zug, kein Strich, aus dem gan⸗ 
zen Bilde des vergangenen Lebens verloſchen, kein Wört⸗ 
lein davon verloren gegangen war, und daß bloß das 
Licht fehlte, welches das Bild beleuchten und ſichtbar mas 
chen muß: ein Licht, welches da jenſeits ja wohl, vom 
Kerzenſchimmer, der uns hienieden leuchtete, ſich zur 
Klarheit des Sonnenglanzes ſteigern wird. Wohl gut, 
wenn dann in mir und dir das neue Auge, das dieſen 
Glanz ertragen darf, ſchon bereitet, und das neue Kleid 
der letzten Vollendung ſchon fertig iſt, oder wenn nur 
nicht vor allem, ſtatt des gehofften Schmetterlinges, aus 
der Puppe die Brut der Raubfliege, die ihre Eier ſchon 
in die angebohrte Raupe legte, oder eine verkümmerte 
Geſtalt der Pſyche hervorgeht, wegen Mangel an rech⸗ 
ter Nahrung. — 

Es wundert mich doch ſehr, daß gar niemand über 
den Wald heraus, und bis Tennelohe entgegen gekom— 
men. Zwar, von den Gevattersleuten iſt es bekannt, 
daß die nicht gerne ſo weit gehen, und daß ſie heute ſo 
wie geſtern ſich den ſchönen Herbſtabend werden lieber 
in der Nähe, von Fleiſchmanns Garten aus beſehen 
haben, und die Kinder erwarten uns am Ende heute 
auch noch nicht. Aber gern geſehen hätte man das Ent— 
gegenkommen doch, und der Wald dauert noch lang 
genug. — 

„Freilich, um jene rechte Nahrung zu finden, an 
welcher mehr gelegen iſt, als an aller leiblichen, brauch⸗ 
ten wir nicht, mein Leſer und ich, fo auf die Salzbur— 
ger und Kärnthner Berge und Gletſcher zu ſteigen, oder 
den Gardaſee zu befahren, denn ſie iſt überall gar nahe 
zu haben, und iſt ſogar, je näher und ſtiller genommen, 

deſto 
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deſto kräftiger und gedeihlicher.“ Wenn du, mein Leſer! 
ſo denkeſt, haſt du wohl im Grunde recht, indeß achte 
das nicht zu gering, was die Natur, der zu Liebe du 
und ich doch zunächſt mit einander gereiſt waren, auch 
dem innern Menſchen ſeyn kann und ſeyn ſoll. 

Abgeſehen von jeder andern Seite, die man hier 
wohl auch noch berühren könnte; ſo gleicht die innre 
Welt, die ſich da in dir für ein künftiges Leben aus⸗ 
bauen und entwicklen ſoll, einem beſaiteten Inſtrumente, 
welches immer lieblicher und vollkommner wird am Klange, 
je öfter ihm ſchöne, reine Harmonieen entlockt werden. 
Nun ſteigen dieſe zwar am urſprünglichſten und reinſten, 
unmittelbar aus der von oben und innen aufgeregten 
Bruſt ſelber hervor; es wachen aber auch die etwa ſchla⸗ 
fenden Töne mitlautend auf, oder werden (wenn ſie 
ſchon wach waren) lauter und harmoniſcher, wenn da 
draußen, außer dir, in der Menſchenwelt, oder in der 
Natur der verwandte Ton erklingt. 

Ja, „auch in den Dingen der uns umgebenden 
Körperwelt iſt ein Lebenselement, ein Sehnen des Ge— 
bundenen, welches, gleich jener Säule des Memnon, 
bewußtlos mittönt, wenn der Strahl von oben es be— 
rührt. — Das Licht der Sonne, wenn es an einem 
Frühlingsmorgen hervorgeht, weckt in der ganzen, von 
ihm beſtrahlten Natur den ihm ſelber verwandten Ton: 
das Menſchenherz erhebt ſich leichter und froher nach 
oben, die Lerche ſteigt auf zum Geſange, es erwacht die 
befruchtende Kraft der Blüthe ).“ 

Es iſt demnach die hehre, gewaltige Natur für mich 


*) Schubert's Handbuch der Kosmologie, Nürnberg 1823. S. 5. 
15 
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und dich eigentlich auch eine große Kirche, in welcher 
es einem, mitten unter den tauſend Lebendigen, die da 
(wenn man nur ihre Sprache recht verſteht) laut ver⸗ 
nehmlich die Melodie eines Lobgeſanges mittönen, und 
Worte des Gebetes wiederhallen, auch ſelber leichter 
wird, mit zu ſingen und mit zu loben, und in ſofern 
iſt in der Natur draußen auch ein gar guter, geſunder 
Nahrungsſtoff für den innern Menſchen. 

Freilich aber muß ein lebendiger Mund da ſeyn, 
welcher die Nahrung nimmt und genießt, und eine leben⸗ 
dige Stimme, welche jenen ſchlafenden Wiederhall drau⸗ 
ßen in der Natur aufwecket, und hierdurch ſich ſelber 
erſt verſtärkt! 

Darum, lieber Leſer! laß dichs nicht gereuen, daß 
du ſo mitgereiſt biſt in die Berge, und Seen, und Thä⸗ 
ler hinein, und mit den Ausruhenden ausgeruht haſt, 
auch wohl mit den Fröhlichen fröhlich warſt. 

Siehe da, der Wald iſt aus, die Heimath iſt er⸗ 
reicht, und mag es uns einmal recht wohl und lieb und 
theuer ſeyn, in der trauten, guten, herzlich erſehn⸗ 
ten Heimath! | 


17. 
Reiſe nach Venedig, im Herbſt 1833. 


Eben waren ſeit der erſten ſchönen, fröhlichen Reiſe 
nach Welſchland 11 Jahre und 1 Tag vergangen, als 
wir uns, von München aus, wo der alte Schreiber des 
Wanderbüchleins jetzt wohnt, aufmachten, um wieder 
einmal über das Gebirge nach Italien zu wandern. 
Diesmal gieng die Reiſe am gewaltigen Ortelers-Gi⸗ 
pfel vorbei, über das Wormſer Joch, durch das Belt: 
lin, neben dem Comer- und dem Gardaſee hin, aber— 
mals nach dem mächtigen Verona, dann aber nach kur⸗ 
zem Verweilen über Padua nach Venedig; rückwärts 
ſchlugen wir den Weg über die neue Straße der öſtli⸗ 
chen Alpen ein, welche durch Tizians wundervoll ſchö— 
nes Geburtsland — hin an den Ufern der Piave und 
der Boita — gehet. Sollte nun das Alles, was auf 
dieſer neuen Reiſe geſchaut und empfunden worden, nach 
Gebühr beſchrieben werden; fo könnte es freilich ein ſtatt⸗ 
liches Buch geben. Wir möchten jedoch die einmal ge⸗ 
wohnte Statur unſres Wanderbüchleins nicht gern ſo 
gar auffallend verändert wiſſen, — denn es iſt Leides 
genug, daß die Menſchen bei zunehmenden Jahren volu⸗ 
minöſer werden, die Bücher wenigſtens ſollten immer 
jung ausſehen; — darum paſſen wir das Landſchaftsge— 
mälde unſerer Reiſe dem kleinen Rahmen der Briefform 
an. Uebrigens iſt der nachſtehende Brief wirklich das, 
was man unter dem Worte verſteht: ein Brief an eine 
Menſchenſeele, an die ich von Herzen gern ſchreibe. 
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18. 
Reiſe von München über Füfen nach Tirol. 


Ew. ſind in den letzt vergangenen Monaten an 
einem Meere geweſen, das zwiſchen den zweien Welten 
unſres Daſeyns fluthet: der einen, von welcher wir mei— 
nen, ſie ſey uns gar nahe und wohlbekannt und ſie iſt 
uns doch die dunkelſte und fernſte, und der anderen, die 
wir als eine ferne, unbekannte betrachten und ſie iſt uns 
eigentlich doch die nächſte und vertrauteſte. Die Wogen 
dieſes Meeres: Krankheit, leiblicher Schmerz und To— 
desgefahr haben über Ihnen gebraust; dieſe konnten 
jedoch nur das Gewand benetzen: die Sonne ſcheint hei— 
ter, das Gewand trocknet ſchnell und am Abend legen 
wir es ab, um morgen ein neues zu tragen. 

Wenn wir, etwa zur Feier des Sabbathes durch das 
Dörflein hin nach der Kirche gehen, oder aus der Kirche 
heraus nach Hauſe, ſehen wir auch das Spiel der Kin— 
der am Wege, die ſich eine Kirche aus Spähnlein er— 
bauen und an ihr ſich ergötzen, nicht mit Unwillen an, 
ja wir freuen uns ſelber, in die Seele der Spielenden 
hinein, des warmen Frühlingstages, welcher die Kinder 
zu ihrem geſchäftigen Tand im Freien verlockte; ſo weiß 
ich auch, daß Ew. mit theilnehmender Freude dem Spiele 
einer Ihnen wohlbekannten Seele zuſehen werden, das 
dieſe auf einer Reiſe über die Berge und lieblichen Auen 


229 


nach dem Meere hin, mit den Empfindungen getrieben 
hat, welche die großen, hehren Werke Gottes und die 
Werke der von Gott geweckten Kunſt des Menſchen in 
ihr hervorriefen. Iſt es ja auch hier vor allem die wär⸗ 
mende Sonne, die von oben ſtrahlt, an deren Schein 
und Wirkung auf den flüchtigen Staub und Thautropfen 
am Wege wir uns freuen. 

Das Tagewerk des Hauptes und der Hand, das ich 
noch im vergangenen Sommer getrieben, war zwar lieb 
und werth, aber auch ſchwer geweſen; dazu hatte die 
Grippe mit den Kräften des Leibes ein Geſchäft des 
Aufräumens geübt, deſſen Spuren lange merklich blieben, 
deshalb ſetzte ich mich ziemlich müde am 4. September 
dieſes Jahres (1833) des Morgens um 6 mit der lieben 
Hausfrau und zwei Freundinnen in den Reiſewagen, 
der gen Füßen fuhr. Der Weg gieng zuerſt durch wohl- 
bekannte Gegenden, am Starenberger- oder Würmſee 
vorüber, welcher in den verſchiedenen Jahreszeiten bald die 
Lieblichkeiten eines italieniſchen Sees, bald die kräftigen 
Wetter der deutſchen Alpennatur um ſeine Ufer ver— 
ſammlet. Zu der wohlbekannten, lieben Gegend paßten 
die guten Reiſelieder, die ew.“ wohl bekannt find, 
und welche der alte Reiſebeſchreiber ſang. In Trau⸗ 
bing, einem Dörflein zwiſchen Starenberg und Weil— 
heim, wurde Mittag gemacht und auf einem Hügel in 
der Nähe des Ortes, bei der weiten Ausſicht in Gottes 
hehre Welt zuerſt jenes innre, fröhliche Ausſtrecken der 
Glieder der Seele empfunden, das dieſe anwandelt, 
wenn eine Arbeit, welche des Herzens langes, inniges 
Anliegen war, nun nach Wunſche vollendet iſt. Der 
Weg nach dem alten Städtlein Weilheim (im nächſten 
Jahre wird es 900 Jahre, ſeitdem Weilheim zur Stadt 
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geworben) beut an feinem Ende eine weite, gewaltige 
Ausſicht nach den Alpen und nach der Ebene dar, die 
ſich weſtwärts bis zum Lechfeld ausbreitet. Jenſeits des 
Städtleins führt der Weg nach Füßen an dem vormals 
ſo berühmten, reichbegabten Kloſter Polling vorüber, 
welches Thaſſilo II. im Jahr 750 ſtiftete, und das in 
früheren Jahrhunderten ein friedlicher Sitz der Wiſſen⸗ 
ſchaften und eine fruchtreiche Schule der Gelehrſamkeit 
war. Von dem Dorfe Unter⸗-Peiſſenberg aus, läuft die 
Straße an der Nordſeite des Peiſſenberges hinan; doch 
ragt der eigentliche Gipfel deſſelben noch immer ſehr 
hoch neben ihr empor. Denn dieſer iſt über die benach— 
barte Thalfläche, am Ufer der Ammer um 1220, über 
die Meeresfläche 2848 Par. Fuß erhaben. Man ſieht 
aber von der Straße aus in deutlicher Nähe das Kirch— 
lein und die Sternwarte des Berggipfels, auf welchem 
die Ausſicht eine der weiteſten und mannichfacheſten iſt, 
unter allen, welche in Deutſchland gefunden werden. 
Denn man überblicket von da aus den Verlauf der Al⸗ 
pen von der Schweiz an bis gen Kärnthen und Salz— 
burg; gen Weſten und Norden das obere Land bis in die 
Mitte von Schwaben und bis an die Gränzen des Do— 
naubettes. Auch die Straße ſelber gewährt dem Reis 
ſenden einen Theil des Genuſſes an dieſer Ausſicht. 
Man überſchaut auf der Höhe weſtwärts die Ebenen des 
Lechfeldes, bis gegen die Stätten der großen Völker— 
ſchlacht, durch welche Otto der Große im Jahr 955 die 
Macht der Hunnen brach; gegen Südweſt erheben ſich 
die Vormauern der Alpen; nahe vor ſich hat man das 
Städtlein Schongau, welches ſchon den alten Römern 
als Esco nova bekannt und in ihrem Beſitz geweſen. 
Auch das Oertlein Peiting, wo wir übernachteten, ſoll 
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eine römiſche Niederlaſſung geweſen ſeyn; im Mittelalter 
war daſſelbe ein Sitz der Grafen von Peiting. 

Der andre Morgen führte uns bei guter Zeit, an 
grünenden Hügeln und Seen vorüber in die Nähe der 
Alpenwände. Bei einem Dörflein, in welchem wir früh⸗ 
ſtückten, begegneten uns die Heerden der von den Alpen 
heimkehrenden Kühe, die mit Blumenkränzen um ihre 
Hörner ſtattlich geſchmückt und aufgeputzt waren, und 
dem gewohnten Aufenthalt im Thale eben ſo fröhlich 
entgegen zu gehen ſchienen, als die Senner und Sen⸗ 
nerinnen, welche ſie begleiteten. Aus den Dörfern her 
kam Alt und Jung den Heerden entgegen und begrüßten 
ein Jedes liebkoſend die treuen Thiere des Hauſes, 
welche diesmal der frühe auf den Bergen gefallene Schnee 
eher als ſonſt ins Thal herunter vertrieben hatte. 

So ſchön auch die mehr öſtlich gelegenen Päſſe von 
Bayern nach Tirol ſind: der kühne Weg am Kochel— 
und Walchenſee vorbei, wie der durch das Achenthal 
und am Inn hinauf über Kuffſtein; kommt doch keiner 
von ihnen an Mannichfaltigkeit und wundervollem Wech⸗ 
ſel der Naturſchönheiten dem Paſſe gleich, welcher über 
Füßen, Reutti und Lermos ins Innthal führt. Die Ges 
gend des Städtleins Füßen, in welchem wir einige 
Stunden verweilten, bewirkt den mächtigen, unvergleich- 
baren Eindruck, den ſie auf den Beſchauenden macht, 
weniger durch die Malerkunſt, welche hier die Natur 
mit den kühnen Gruppen der Gebirge getrieben, an 
denen ſich die Farben der üppigen Wieſen und Hoch— 
wälder mit jenem der Alpengewände und ihrer Schnee— 
gipfel herrlich verſchmelzen, als durch die Kraft ihres 
nachbarlichen Gewäſſers. Denn der Lech, auf welchem 
man ſchon unterhalb des Städtleins anſehnliche Floſſe 
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gehen ſieht, ſtürzt ſich oberhalb deſſelben mit ſolcher 
Macht und Stimme des Donners zwiſchen die Felſen— 
wände hinein, daß er die Seele des Beſchauenden, wie 
die Wogen ſeines Waſſers mitbewegt, zu einem Aufflug 
des Staunens, der ſein Ausruhen erſt an einer Stätte 
findet, welche höher iſt als der Weg der Wolken und 
die Gipfel der Alpen. Bei den Ruinen des alten Schloſ— 
ſes der Stadt kann man den Lechfall von vornen über⸗ 
blicken; die Anſicht deſſelben jedoch, die ſich gleich ober— 
halb des Städtleins, rechts von der Straße gen Reutti 
findet, hat den Vorzug einer größern Nähe. Es wird 
noch ſonſt die Nähe von Füßen durch mehrere Seen 
ſehenswerth, unter andern durch den kleinen, am Fuße 
des hohen Säuling-Berges gelegenen Sallingſee, deſſen 
wärmere, aus der Tiefe kommenden Quellen ſich bei 
langanhaltendem Regenwetter durch gelbliche Flecken ver— 
rathen. Seitwärts vom Städtlein lehnt das herrlich 
gelegene Schloß Hohenſchwangau ) feine Gemäuer an 
die Wände der Bergkluft an. 

Am Lech hinanwärts zieht ſich die Straße nach 
Reutti durch ein Thal hin, deſſen kräftig-ernſte Natur 
ſich mit der Fruchtbarkeit der Auen und den auf ihnen 
zerſtreuten kleinen Ortſchaften wie ein ſtarker Held mit 
der zarten Jungfrau zuſammengeſellt. In Reutti, dem 
zierlichen Marktflecken, gefiel es uns ſo wohl, daß wir 
da Nachtlager zu nehmen beſchloſſen. Es war noch hoch 
am Tag; die ſpäteren Nachmittagsſtunden wurden jedoch 


*) Damals im Jahr 1834 war das alte Gemäuer dieſes Schloſſes 
noch nicht zu jenem durch eine hochſinnige Kunſt verherrlichten 
Luſtſitz eines edlen Fürſtenpaares umgeſchaffen, an dem das Auge 
aller Vorüberreiſenden ſich ergötzt. 
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mit dem Beſehen der Umgegend, die ihre grünen Matten 
hier auf ein Geſtürz der Berge und Felſen gegründet 
zu haben ſcheint, angenehm hingebracht. Am andern 
Morgen führte der Weg nahe an der alten Burg vor— 
bei nach der Ehrenburger Klauſe, deren Gemäuer noch 
jetzt durch das enge Thal ſo verſtärkt und geſchirmt er— 
ſcheinen, daß hier ein tapferes Häuflein eine viel über— 
legene Schaar am Eindringen hindern könnte. Dennoch 
hat Schärtlin von Burtenbach im Jahre 1546 an dieſer 
Stelle gezeigt, daß der klugen Tapferkeit keine ſolche 
Klauſe zu feſt ſey, und auch Moritz von Sachſen hat 
im Jahr 1552 dieſen feſten Paß der hinter den Mauern 
fo feſt verwahrten, anſehnlichen Beſatzung entriſſen. — 
Von der Klauſe hinweg ſieht man ſich meiſt von Wald und 
Felſengebirg umſchloſſen; zuweilen geht der Weg an 
einem Thalkeſſel hin, gefüllt mit Waſſer, oder durch 
Waldwieſen, geſchmückt mit den Gewächſen der niedern 
Alpen. Endlich nach mancher Krümmung um die Wände 
der Felſen zieht ſich die Straße nach dem fünf Stunden 
von Reutti entfernten Lermos, einem Dorfe das 
man bei heitrem Wetter ſehen muß um es nach der 
ganzen Herrlichkeit ſeiner Lage in gebührender Weiſe 
ſchätzen zu lernen. Jenſeit Lermos, am Fernberg hin— 
abwärts, führt, ehe man in die jenſeitige Ebene hin— 
unterkommt, die Landſtraße, an den Felſenwänden hin 
neben einem Alpenthal vorüber, dergleichen ich in mei— 
nem Leben noch wenig geſehen. Da unten in dieſer 
grünenden, von Wald und Berg umgebenen Tiefe, neben 
den kleinen, klaren Seen oder ſelbſt auf der niedlichen 
Inſel des einen, wollte ich wohl einmal mit irgend einer 
lieben Arbeit in der Seele und in der Hand ein Jahr 
und länger verweilen, ohne mich nach dem vergnüglichen 
Geräuſch der Städte und nach der „Converſation“ der 
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gebildeten Stände oder der feinen Welt zu ſehnen. Dies 
iſt eine Gegend, an welcher ſich das Auge täglich neu 
erfreuen könnte; ihr giebt der Frühling den Schmuck 
der Alpenwieſen, der Sommer bringt die Fülle der Ti⸗ 
roler Ebenen und zugleich wird die Hitze des gegen 
Süden geöffneten Thales durch das frifche Gewäſſer 
und den ſchattigen Wald gekühlt; die Stürme des Herb— 
ſtes hält der Schutz der Gebirgswände vom Eindringen 
ab; der Winter wird hier nicht ſo bald von Regen und 
Schmutz verſcheucht, ſondern wenn er einmal zwiſchen 
die hohen Felſen und Seen ſich hineingelagert hat, 
bleibt er da, wie ſichs geziemt, auf längere Zeit als be⸗ 
ſtänd iger Gaſt. 

Bei Naſſareuth erwiſchte uns ein Regengewölk. Es 
konnte dennoch nicht ganz die im weitern Verlauf ſich 
öffnende, gewaltige Ausſicht in das Oetzthal und auf 
ſeine ewig beſchneiten Berggipfel verdecken. Dieſe Aus⸗ 
ſicht, und noch mehr die nahe ins Innthal, genießt man 
ganz beſonders auch in und bei dem berganwärts gelehnten 
Kreisſtädtlein Imſt. Der Weg von hier nach Landeck, den 
uns die Nachmittagsſonne beleuchtete, iſt von Anfang an 
mächtig ausgeſchmückt durch das Geleit der Alpen, die 
ſich von beiden Seiten zu ihm geſellen; am meiſten jedoch 
gegen fein Ende hin, wo der mächtige Engpaß, gen Nor— 
den gekehrt, in das Vorarlbergiſche Land ſich hinanzieht. 

Die Ausſicht von den oberen Zimmern des Wirths— 
hauſes, das wir zum Nachtlager gewählt hatten, über 
den kräftig vorbeirauſchenden Inn nach den gegenüber— 
liegenden Bergen und in die aufflammende Abendröthe 
hinein, war herrlich. Das Nachtlager war reinlich und gut, 
doch ſchien, wie ſich am andern Morgen zeigte, der Wirth, 
beim Fertigen der Rechnung mehr die Sitte der benach— 
barten Schweizer zu lieben, als die ſeiner billigen Lands⸗ 
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leute, obwohl er uns beim Abendeſſen ſelber die Laſt des 
Faſttages in ſeiner ganzen Strenge empfinden ließ. 
Sonnabends, den 7. November, wurde die Weiter— 
reife in einem jener offnen, einſpännigen Wägen bes 
gonnen, welche in dieſem Theil von Tirol überall leicht 
und wohlfeil zu haben ſind. Sie vergönnen die Ausſicht 
nach allen Seiten und ſind nicht zu hoch, ſo daß man 
in ihnen ſitzend ſelbſt die Blumen am Wege zu bemer— 
ken und zu unterſcheiden vermag. Der Theil des Inn— 
thales, welchen die Straße von Landeck bis gen Fin⸗ 
ſtermünz durchſchneidet, verläßt die bisherige Richtung 
und wendet ſich plötzlich durch die verengte Thalkluft 
nach Südoſt, dann nach Süd und Südweſten. An⸗ 
fangs iſt die Straße hoch über dem Bette des Inn, 
deſſen Gewäſſer hier einen mächtigen Fall hat, an den 
Felſenwänden des Thonſchiefergebirges hingeleitet; die 
Ausſicht von der ſichern Straße, von der gähen Wand 
hinunter auf das ſchäumende Waſſer mag zum Theil 
Schwindel erregen, doch wird das Auge bald von ihr 
aufwärts nach den Gebirgshäuptern hingezogen, deren 
Schnee an mehreren Punkten über den dunkelgrünen 
Vordergrund der Waldungen hervorragt. Der letzte 
Theil des Weges nach dem Städtlein Ried läuft wie— 
der tiefer im Thal, am Ufer des Inns hin. Bei Prutz 
entquillt ein heilſamer Sauerbrunnen der Felſenwand 
am Wege. Von Pfunds aus, wo wir Mittag machten, 
wird das Thal immer enger, bis zuletzt bei Finſtermünz, 
deſſen altes Schloß die Sonne auch in längeren Tagen 
nur auf wenige Stunden beſcheint, der Fluß ſo ge— 
drängt zwiſchen den Wänden des Felſengebirges hin- 
läuft, daß nur an wenig Punkten ſeiner Ufer für eine 
ſchmale Alpenwieſe Raum geblieben, deren lichteres 
Grün öfters von dem dunkleren des Sevenbaumes um⸗ 
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ſäumt wird. Die Straße geht durch das alte Gemäuer 
vom Schloß Finſtermünz nach dem ſüdlichen Ufer des 
Flußes hinüber und fängt gleich beim Hinaustreten aus 
dem Schloßthor an, aufwärts zu ſteigen. Mit jedem 
Schritte wird die Ausſicht nach dem Halbkreis der nörd— 
lichen Felſenwände: nach dem Alpenthor von Graubünden, 
immer gewaltiger und hehrer, beſonders da, wo nun die 
Straße neben dem Wildbach, der ſich über das Bergge— 
hänge hinabſtürzt, in die Felſenſpalte tritt, welche den 
Eingang aus dem Thal des Inns in jenes der Etſch er— 
öffnet. An dem Winkel, den der Bergabhang beim An— 
fang der Kluft bildet, ſtehet ein Schirmdach, ſo feſt gebaut, 
daß die an dieſer Stelle öfters abrollenden Geſteine, ohne 
die Straße zu beſchädigen, darüber rollen können. 

In dieſem engen Bergpaß, in welchem, als wir 
jetzt (1834) ihn ſahen, noch keine Feſtung ſtund, begeg— 
nete uns der Vorbote eines nahen Ungewitters, ein 
Sturm, ſo gewaltig, daß wir ihm kaum entgegen zu 
gehen vermochten. Dennoch pflückte mitten im heftigen 
Sturm die emſige Hausfrau von einer Felſenwand, rechts 
am Wege, mehrere Zweige des Edelweiß: des ſchon oben 
im Büchlein erwähnten Siegeszeichens der Alpenbeſteiger. 

Als wir im Gaſthaus zu Nauders ſaßen, da ſchien 
die Sonne noch ſo mild und warm, daß wir unbeſorgt 
in den ſchlecht gegen das Ungewitter geſchützten Wagen 
ſtiegen. Bei den Quellen der Etſch, vor der Malſer 
Haide, erreichte uns das Wetter, begleitete uns an den 
kleinen Seen vorüber und verließ uns erſt wieder bei 
Burgeis oder in der Nähe des anſehnlich und ſtattlich 
ſich darſtellenden Stiftes Marienburg. Dennoch war 
uns der Abend in dem Städlein Mals noch ſo günſtig, 
daß wir die beſchneiten Abhänge des Orteler und eini— 
gemale auch die glänzend weißen Gipfel ſeiner Nachbarn 
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deutlich ſehen konnten. Wir genoßen dieſe Ausſicht nicht 
blos bei dem Kirchhof und in der Nähe der beiden, im 
Oertlein gelegenen Ruinen: der Frölichsburg mit ihrer 
dicken Mauer und runden Thurm, und des ſogenannten 
Troſtthums, ſondern auch an den Fenſtern unſers Schlaf— 
zimmers im Poſthauſe. Und was der diesmalige An— 
blick nicht zu geben vermochte, das ergänzte die Erinne— 
rung; denn bei einer früheren Durchreiſe durch Mals 
(im Jahr 1820) hatten wir fchon auf der Höhe von 
Reſchen, zwiſchen Nauders und Mals, den Anblick des 
hohen Orteler genoßen und man rühmt den Reiſenden 
noch beſonders die Ausſicht nach dieſem Gebirge, welche 
die Anhöhe gewährt, die ſich dem Städtlein Mals ges 
genüber erhebt. Uns beſchäftigte bis zur einbrechenden 
Nacht von unſrem Fenſter aus nicht blos die Betrach— 
tung der Alpen, ſondern eben ſo ſehr die der Wolken, aus 
denen ſich noch immer, bald da, bald dort im Gebirge 
Regen oder Schnee zu ergießen ſchien. Für den Gewinn 
oder Verluſt der morgenden Tagreiſe kam Viel, ja Alles 
auf den Zuſtand des Wetters an; der Zug der Wolken 
ſchien aber bald ja, bald nein zu unſerer vorgenommenen 
Reiſe über den Orteler Paß zu ſagen. Dennoch ſiegte 
gegen Morgen der friſche Wind, der ſich aus Weſt ge— 
gen Norden umgeſetzt hatte, über den größten Theil des 
Gewölkes: die beſchneiten Wände der Alpen und ihr 
vom Wald bekleideter Fuß waren ganz ſichtbar gewor— 
den, und an vielen Punkten ragten ſelbſt die Gipfel 
frei von Wolken in das Blau des Himmels hinein. Um 
den ſo günſtig ſcheinenden Tag ganz für die heutige 
Reiſe zu gewinnen, beſchloſſen wir Extrapoſt zu nehmen, 
denn mit ihr, ſo hofften wir, ſollte es uns leicht möglich 
ſeyn, noch zeitig am Tag nach Bormio zu kommen. 


19. 


Die Tagreiſe über dem Orteler⸗Paß nach 
Bormio. 


Sonntags am Sten September, ziemlich früh am 
Morgen traten wir, mit den beiden lieben Reiſegefähr— 
tinnen aus B... I und B. n, welche das Glück der 
Reiſe uns zugeſellt hatte, den Weg nach dem Gebirge an. 
Die Straße iſt anfangs dieſelbe, die nach Meran führt; 
unten im Thal beugt ſie ſich rechts, gegen Weſten hinüber, 
nimmt ihren Lauf über die anſehnliche Brücke des Kanales 
und des alten Flußbettes der Etſch und wendet ſich dann 
nach dem am Eingange des Sulmerbach-Thales gelege— 
nen Dorfe Prad. Bis dahin iſt das Anſteigen der Straße 
ſo unmerklich, daß man ganz in der Ebene zu fahren 
glaubt, auch liegt Prad nur um 150 Fuß höher als die 
Brücke des Etſchkanals (jenes 2919, dieſe 2769 par. 
Fuß über der Meeresfläche). Bald hatten wir die bei— 
den Reiſenden aus dem Veltlin, welche vor uns aus 
Mals, in eignem Fuhrwerk ausgereist waren, mit unſrer 
Extrapoſt eingeholt und hinter uns gelaſſen, und ob— 
gleich dieſelben während des Umſpannens in Prad uns 
wieder vorauskamen, waren wir doch ſo bald wieder 
bei ihnen, daß wir damals nicht geglaubt hätten, daß 
dieſe langſam Reiſenden mit ihrem einen Pferde viel— 
leicht um mehrere Stunden früher Bormio erreichen 
ſollten, als wir. 
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Die Sonne ſchien lieblich wärmend in das herrliche 
Engthal hinein, durch welches der Sulmerbach über die 
Gerölle des Urgebirges herunterrauſcht und beleuchtete 
hoch über den Waldungen der benachbarten Bergabhänge 
die Felſengipfel, fo wie das am beſtändigen Kampfplatz 
der Erdfälle und Lawinen gelegene Oertlein Stilfs; wir 
aber zogen, mit dem lieben Sonntag in und um uns, 
fröhlich unſere Straße. Eine Zeit lang bleibt man am 
Sulmerbach, über welchen einige Male ſteinerne Brücken 
hinüber führen; dann erhebt ſich die Straße in dem 
Seitenzweig des Thales zu dem Trafoibache. Hier bes 
gegnete uns ein Zug von Weinverkäufern aus dem Velt⸗ 
linerthale, welche ihren Wein in Schläuchen und runden 
Fäßlein auf Maulthiere geladen hatten. Die meiften 
giengen zu Fuße; einer aber, wie es ſchien der Vor⸗ 
nehmſte des Zuges, hatte ſich ſelber hinter dem anſehn⸗ 
lichen Schlauch auf das Maulthier geſetzt und das volle, 
behagliche, rothfarbige Angeſicht, ſo wie die ganze Ge— 
ſtalt des Mannes erinnerten, mehr als bloß abbildlich, 
an den alten, mit dem Geheimniß der Naturkräfte wohl 
bekannten Silen. 

Es war noch nicht neun Uhr, als wir das Poſt⸗ 
haus von Trafoi erreichten, deſſen Zimmer von Alpen⸗ 
hirten und andern Bewohnern der einzeln, im Gebirg 
zerſtreuten Hütten erfüllt waren. Denn am Sonntag 
verſammeln ſich hier, aus weiter Ferne, die einſam Woh⸗ 
nenden, um in der kleinen Kapelle von Trafoi dem 
Gottesdienſte beizuwohnen und nach demſelben die 
ihnen ſeltene Geſellſchaft der Menſchen zu genießen. Zu 
gleicher Zeit trafen wir aber auch, auſſen vor dem Poſt⸗ 
haus, zwei Chaiſen an, welche einer vornehmen Familie 
von Engländern angehörten und welche eben im Abfah⸗ 
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ren begriffen waren. Dieſe hatten fo viele Pferde aus 
dem Stall des kleinen Poſthauſes in Anſpruch genom— 
men, daß der Poſtmeiſter verſicherte, er könne uns vor 
morgen früh nicht weiter fördern, wir müßten heute und 
die darauf folgende Nacht hier verweilen. Andre Male 
hätte man ſich einen ſolchen unvermutheten Aufenthalt 
in einem ſo wunderherrlich gelegenen Hauſe, wie das 
Poſthaus von Trafoi iſt, ohne viele Widerrede gefallen 
laſſen; uns aber lag viel daran, zu einer beſtimmten 
Zeit in Venedig einzutreffen und vor allem den heutigen, 
ſonnigen Tag zum Ueberſteigen des Gebirgspaſſes zu 
benutzen, da bei der damals vorherrſchenden Stimmung 
der Witterung ſchon am anderen Tage alle Ausſicht 
wieder geſperrt ſeyn konnte. Da zog mich der gutmü— 
thige Poſtillon, der uns aus Prad hieher geführt hatte, 
bei Seite, und ſagte mir im Vertrauen, daß der Poſt— 
meiſter noch Pferde genug für uns im Stalle habe, die 
er aber zur Weiterbeförderung der mit roher Seide be— 
ladenen Fuhrwägen, welche er heute erwartete, zurück— 
behalten wolle. In einem ſolchen Falle gienge das Recht 
eines mit Extrapoſt Reiſenden vor; ich ſolle nur auf 
dieſem Recht beſtehen; der Poſtmeiſter müſſe uns weiter 
fördern. — Der gutmüthige Tiroler that noch mehr. 
Er hielt es dem Poſtmeiſter in unſerer Gegenwart vor, 
daß er Pferde im Stalle habe und dennoch Reiſende, 
die mit Extrapoſt angekommen, nicht weiter fahren wolle. 
Da ward uns denn endlich, nach langem Hin- und 
Herreden das Verſprechen, daß wir bald möglichſt wei— 
ter geführt werden ſollten; ehe aber das Verſprechen zur 
Erfüllung kam, war es Mittag geworden. Indeß gien— 
gen die Stunden des Verzuges, in ſolcher Gegend, nicht 
verloren. Trafoi, das nur aus einigen wenigen Ge— 

bäuden 
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bäuden beftehet, und daher fchon von dem oberen Zim⸗ 
mer des Poſthauſes nach allen Richtungen hin freie Aus⸗ 
ſicht gewährt, gäbe einen Sommeraufenthalt für Freunde 
und Forſcher der Alpennatur, wie nur wenige Wohn⸗ 
ſtätten der Menſchen in Europa. Die Höhe des Dert- 
leins über der Meeresfläche beträgt 4842 Fuß, ſteht 
mithin noch ziemlich tief unter der Region des ewi⸗ 
gen Schnees, auch gewährt die Lage, in dem un 
geheuer tiefen Keſſel der Gebirgskluft, beſonders gegen 
Norden, Weſten und Südweſt, Schutz gegen die wilde 
Heftigkeit der Stürme. Dennoch ſteht man hier der 
Heimath des ewigen Winters ganz nahe. Denn die 
Wieſe, an welcher das Poſthaus liegt, lehnt ſich gegen 
Weſten hin an einem Gletſcher an, der an Größe und 
Schönheit wenigen der berühmteſten Gletſcher des euros 
päiſchen Alpengebirges nachſteht. Ein kleiner, kurzer 
Spaziergang, über die mit den mannichfaltigſten Alpen⸗ 
blumen geſchmückte Matte, dann am Drofni oder Tra⸗ 
foibache hin, führt an die grünlich ſchimmernden Pyra⸗ 
miden und kryſtalliniſch feſten Wogen jenes Meeres von 
Eis, aus deſſen unterer Sohle der Bach hervorſtürzt. 
Häufig wird daneben, im Thale, der Schnee der herab— 
geſtürzten Lawinen geſehen; das laute Rauſchen des 
Baches vermag der Donner der von Zeit zu Zeit am 
fernen oder nahen Abhang herunterrollenden Stein⸗ oder 
Schneemaſſen nicht zu überſtimmen. Seitwärts im Thal 
bemerkt man das mitten auf dem Heerweg der Lawinen 
gelegene Kirchlein der drei Brunnen. Blendend weiß 
blinkt der von der Sonne beſchienene Schnee der Felſen⸗ 
zinnen herunter. Nahe am Gletſcher weidet das Vieh 
auf der grünen Wieſe, und nordwärts, durch den Wald 
der Lerchenbäume, ſieht man auf der ſchlangenartig ſich 
16 
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anwärts krümmenden Straße, die Züge der Maulthier⸗ 
treiber herabkommen. — Wer hier einmal auf etliche 
Wochen an der Gränzmark des Sommers und des be⸗ 
ſtändigen Winters ausruhen und an dem Anblick einer 
ſolchen Natur ſich ſtärken wollte, der würde im Poſthaus 
zu Trafoi, ſo lange da die jetzigen freundlichen Wirths⸗ 
leute wohnen, einen bequemen und billigen Aufenthalt 
ſinden. 

Endlich waren denn alle wirklichen oder vorgeblichen 
Hinderniſſe unſers Weiterkommens gehoben; man ſpannte 
ein und wir zogen unſre Straße höher hinan nach dem 
Gipfel des Joches. — Dieſer Theil der heutigen Tagreiſe 
wird mir unter allem was ich auf der diesmaligen Reiſe 
geſehen, am unvergeßlichſten bleiben. 

Seit mehreren Jahren hatte ſich in mir, auf allen 
Reiſen in die Nachbarſchaft der Alpen, der Wunſch ge⸗ 
regt, daß ich doch noch einmal über die Gletſcherregion 
hinaufkommen möchte in die ſtille Einöde der Alpengipfel; 
auf dieſem Wege kann man auch ſitzend im bequemen Wa⸗ 
gen zu einer Höhe hinanſteigen, welche die unſerer meiſten 
Bayeriſchen Alpen übertrifft. 

Im Thal bei Trafoi hört man noch das Rauſchen 
des über die Granitblöcke hinunterſtürzenden Baches und 
ſiehet den friſchen Lauf ſeines Waſſers, bald aber erhebt 
ſich nun die Straße, mit einigen raſchen Windungen, hoch 
über den Geburtsort der Quellen und laufenden Gewäſſer; 
denn die Waſſer an deren breitem Felſenbette man vor⸗ 
überkommt, ſtehen, zu Eis erſtarrt, auf immer ſtill. Mit 
jedem aufwärtsgehenden Schritte ſcheinen die Gebirgs⸗ 
wände gen Weſt und Süd und Norden immer höher zu 
werden, das Auge des Reiſenden forſchet neugierig nach 
der Löſung des Räthſels: wie der Kunſt des Menſchen eine 
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Straße über ſolche Bergwände möglich geworden ſey? Und 
in der That, dieſes Werk der kühnen Menſchenhand: die 
Straße für ſich allein, iſt geeignet, mitten unter all den 
Gewalten der Natur, welche hier Aufmerken gebieten, das 
Auge, wie das Nachdenken zu beſchäftigen. Die Kunſt des 
Menſchen hätte nimmermehr durch dieſe Felſenmauern eine 
Breſche machen können, wäre nicht ein Theil der Zinnen, 
die einſt das Keſſelthal umgaben, andren, gewaltigeren 
Kräften der Natur erlegen und von ſelber zuſammenge⸗ 
ſtürzt. Mitternachtwärts von dem eigentlichen Gipfel des 
Orteler, doch ſchon ſo weit von ihm abgelegen, daß ſeine 
Schatten, die faſt beſtändig über dem Thal der Gletſcher 
liegen, ihn nicht mehr treffen können, erhebt ſich ein Ge⸗ 
häufe der zuſammengeſtürzten Felſen⸗ und Steinmaſſen, 
welches an ſeiner Oberfläche von einem lockeren, feinen 
Gerölle bedeckt iſt; über den ſüdlichen Abhang des Trüm⸗ 
merberges iſt mit ungemeiner Kunſt der Uebergang ins 
Veltlin gebahnt. Der eigentliche, feſte Grund des Fel⸗ 
ſenbodens, auf welchem die mächtige Lage des Schuttes 
aufruhet, iſt zum Theil ſo tief gelegen, daß nur ſelten 
das Gebäu der Straße Fuß auf ihm faſſen konnte; es 
mußte daher für die wenigſtens ſechszehn Fuß breite 
Straße ein feſter Grund gemauert und das von der 
Höhe beſtändig abrollende Erdreich durch künſtliche Vor⸗ 
richtungen feſt gehalten werden. Ein Geländer, von 
ſtarken Pfählen getragen, ſteht an der äußeren Seite 
der Straße, welche von Trafoi aus bis zur nächſten 
Station im Mittel, auf jede Klafter ihrer weitren Er⸗ 
ſtreckung, um 2½ Zoll aufwärts ſteigt. 

Der Weg, der ſich von einer ſchlangenartigen Wen⸗ 
dung zur andern erhebt, hat anfangs noch einen Ler⸗ 
chenwald zu ſeinen Seiten. So oft er ſich zur weſtlichen 
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Seite des Berges hinkehrt, läßt er ganz nahe auf die 
jenſeits einer engen Thalkluft gelegenen Gletſcher und 
Schneefälle hinüberblicken, auf der öſtlichen Seite öffnet 
ſich von Zeit zu Zeit die Ausſicht auf die Alpenkette, 
die ſich vom Orteler hinabzieht nach Süden und Oſten 
und in das tief unten gelegene Thal von Stilfs. Der 
Lerchenwald wird immer dünner, der Bäume immer we— 
niger, zuletzt ſteht nur noch einer (ſeine Jugendgefähr— 
ten haben die Wetter des Gebirges ſchon längſt zer— 
ſchmettert) dickſtämmig, aber mit zerbrochenem Gipfel, 
rechts über dem Wege. Der Schnee, welcher dieſe An— 
höhen ſchon ſeit den letzten Tagen des Auguſt bedeckte 
und welcher geſtern durch friſch gefallenen vermehrt war, 
wurde mit jeder neuen Wendung der Straße immer hö— 
her, doch ragte noch, wo die Sonne ſtärker aufzutreffen 
vermocht hatte, ein Geſträuch der Alpenroſen aus dem 
Schnee hervor, während ſelbſt für die königlich hohe, 
mit zartem Wollenflaum umſponnene Alpendiſtel, die 
ſich hier immer ſeltner, dann gar nicht mehr fand, der 
Boden zu kalt ſchien. Zuletzt zeigten ſich nur noch auf 
dem von Schnee entblösten Gerölle die ſchönfarbigen, 
gewürzhaft duftenden, zierlichen Blumen der höchſten 
Alpen, klein vor dem Auge des vorüberziehenden Rei⸗ 
ſenden, aber innerlich ſtark durch heilſame Kräfte (wie 
die aus Noth und Mangel geborenen Gedanken an die 
Berge, von denen uns Hülfe kommt). Unſer Poſtillon, 
den wir dazu beauftragt hatten, räumte von Zeit zu 
Zeit, an Kräuter- reichen Stellen, mit dem Stiel der 
Peitſche und mit der Hand den Schnee hinweg und 
reichte uns, wie ers eben traf, Gras und Kraut und 
Blumen, zugleich mit dem Erdreich der Wurzel, in den 
Wagen hinein. Bald hörte dieſe Unterhaltung, welche 
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die Nachbarſchaft der Straße dem Auge gewährte, ganz 
auf; denn die Decke des Schnees ward nun ſo hoch, 
daß ſie auch das ſparſame Grün der vorragenden Fel— 
ſenblöcke verdeckte und die Kräuter ſelber ſchienen dieſer 
Höhe zu fehlen. Was aber die Nähe verſagte, das ge— 
währte in deſto reicherem Maaße die Ferne. Die Aus⸗ 
ſicht ward immer mehr und mehr eine Ausſicht der Ad⸗ 
ler und Gemſen. Nach Weſten hin hatte die wilde, 
verödete Thalkluft, in welcher ſich ſchon lange kein Baum 
und keine Hütte der Senner oder Holzhauer mehr blicken 
laſſen, an den Felſenzinnen, welche der ewige Schnee 
deckt, ſich verloren; der Weg war an einem, jenſeits 
der Kluft herablaufenden Gletſcher nach dem andern vor⸗ 
übergekommen, endlich blieb auch der höchſte und letzte 
hinter uns; wir hatten nun gen Süden und Weſten ne⸗ 
ben uns die Schneezinnen der benachbarten Gipfel, wel⸗ 
che von der Nachmittagsſonne beleuchtet, grünlich, wie 
das Eis der Gletſcher ſchimmerten. Da vornen hatte 
im Winter des Jahres 1826 eine Lawine das Poſthaus 
zu Wandeln mit all ſeinen Bewohnern hinuntergeſchmet⸗ 
tert in den Abgrund; dort weſtwärts hinüber ſieht man 
weitgeöffnet die Thore der Felſenhöhlen, in deren Inn⸗ 
rem nicht ſelten die Bären ſich lagern, deren einer erſt 
vor wenig Tagen, tiefer unten in der Thalkluft, zwei 
Kälber zerriſſen. Wir aber ſtiegen nun bald höher hin⸗ 
an als die Höhlen, zu dem Gipfel ſelber, von welchem 
die Lawinen herkommen. Vorhin noch hatten wir uns 
an den Spitzthürmen und Pyramiden der benachbarten 
Gletſcher erfreut; jetzt aber liegt ein andres, endlos 
weites und mächtiges Feld der Schneepyramiden vor 
uns: die Straße läßt nun zwiſchen die Gipfel der Al- 
penzinnen ſelber und zum Theil über dieſelben hinblicken. 
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Schon ſteht man hier fo hoch und bald noch höher als 
die Gipfel des Watzmann, und die Häupter der Berge 
ſind weiße Wogen des weißen Schnee-Meeres, auf wel⸗ 
chem man ſelber fährt. Hier wird der dreiſeitige Gipfel 
des Orteler ſo nahe geſehen, daß es ſcheint als könne 
der Weg einer Stunde auf ihn hinaufführen; uns ließ 
das zerriſſene Gewölk, welches ſchon ſchwarze Schatten 
ins Thal warf, bald nur die eine, dann die andre Sei⸗ 
tenwand der Spitze beſchauen. Deſto ungehemmter je⸗ 
doch war der Hinabblick nach dem tiefen Thale der Glet⸗ 
ſcher und des Trafoibaches. Wie iſt das alles ſo neu 
und unerwartet, was hier auf dieſen Höhen das Auge 
erfährt! Die Gletſcher, die doch, als man von unten 
her kam, ſchon ſo hoch gelegen und gewaltig ſchienen, 
find jetzt dem von oben hinunterblickenden Auge zu ver: 
einſamten Eisklippen der Tiefe geworden, deren Saum 
der Lerchenwald gleich grünem Moos umgürtet, und ſie 
erſcheinen nun neben dieſen rieſigen Wogen von Schnee⸗ 
gipfeln, neben und über denen man ſich befindet, ſo 
klein, wie etwa die Thaten des Jünglingsalters (damals 
kamen ſie uns fo groß vor!) erſcheinen, wenn fie das 
Auge von der ſtillen Höhe des Greiſenalters betrachtet. 

Wir näherten uns jetzt jenen vierzehn hochgemauer⸗ 
ten, mit dicken Balkendächern gedeckten Gallerieen, welche 
hier zum Schutz der Straße und der auf ihr Reiſenden 
gegen die abrollenden Lawinen und Steinfälle errichtet 
ſind. Da hallte vom Thal herauf der ferne Donner 
einer Lawine, welche neben einem der Gletſcher herab: 
gerollt war, bald darauf hörte man das Getöſe von 
noch einer. Während wir aber mit unſren Blicken nach 
der Bahn dieſer fernen Lawinen forſchten, ſtürzte auch 
neben uns] Schnee, vermengt mit ſchuttigem Geſtein. 


247 


Das Gewölk von Süden her hatte jetzt den ganzen Or: 
teler verdeckt und in wenig Augenblicken breitete es ſeine 
dunkle Schwinge von dort her auch über unſre Höhe 
aus und ſchüttete Schnee in dicken Flocken herunter. 
Wir zogen jetzt im Schutz der bedeckten Gallerieen. Eis⸗ 
zapfen hiengen da vom Dache und am Gemäuer herun⸗ 
ter, wie ſie bei uns kaum in der Mitte des kälteſten 
Winters geſehen werden; hier wo man, unter den Dä⸗ 
chern den unbeſchneiten Boden zum Maasſtab hatte, 
konnte man erſt bemerken, wie hoch der Schnee außer⸗ 
halb der Gallerieen im Freien lag; ſo hoch wie ihn das 
liebe Vaterland nach mehreren Jahren kaum einmal er⸗ 
zeugt. | 
Da wo ſich die Straße aus der einen bedeckten Wen⸗ 
dung herauszog ins Freie, um ſich hinaufzukrümmen 
nach der nächſtfolgenden höheren, hinderte ein Berg von 
Schnee, den eine vorbeiſtürzende Lawine auf ihrem Wege 
nach dem Abgrund zurückgelaſſen hatte, das Weiterkom⸗ 
men. Wir ſtiegen aus und der Poſtillon machte Anſtalt, 
den leichten Wagen über den Schnee hinüber zu bringen. 
Indeß gieng ich allein voraus. Und es verlohnt ſich 
wohl, hier in dieſer Gegend ein einſames Stücklein We⸗ 
ges zu machen. Ringsumher eine Stille der Mitter⸗ 
nacht, die nur ſelten einmal durch den über das Dach 
hinrollenden Schnee unterbrochen wird; eine Temperatur 
wie bei uns im tiefſten Winter. Ich glaubte mich in 
einen ſtillen, ſchönen Weihnachtsabend verſetzt; hat ja 
auch für dieſe hehre, gewaltige Einöde des Gebirges 
der Geſang getönt: Friede auf Erden. 

Wie ziehen die Schatten des dunklen Gewölkes ſo 
ſchnell über die Gletſcher hin; das Thal der Lerchen— 
bäume umſchleiert der fallende Schnee, oſtwärts beleuch- 
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tet noch die Nachmittagsſonne den Schnee der Alpen. 
Wie möchte ich ſo gerne, daß hier meine Freunde, die 
tieffühlenden, kräftig erfaſſenden Landſchaftsmaler Aus 
gendas, Rottmann und Ahlborn, oder mein alter Fried— 
rich aus Rügen bei mir ſtünden und mit mir da hinab⸗ 
blickten von dieſer Adlerwarte nach dem düſteren Thal⸗ 
keſſel und daß ſie den mächtigen Eindruck dieſes Anblickes 
feſt hielten durch ihre Kunſt. 

Die Seele iſt hier mit den uralten, bildenden Kräf⸗ 
ten allein, welche die Allmacht einſt in Bewegung ſetzte, 
als ſie dem formloſen Element der Erde durch ihr ſchaf— 
fendes Wort ſeine natürliche Form und Geſtalt gab. In 
ihren einzelnen Theilen wie in ihrer Geſammtmaſſe von 
jener bildenden Kraft durchdrungen, erhoben ſich, gleich 
Kryſtallen von rieſiger Größe, die Grundpfeiler der Ge— 
birgszüge; die vorhin, in ihrem formloſen Zuſtand, auf 
weiteren Umfang ausgedehnte Maſſe, zog ſich beim An— 
nehmen der kryſtalliniſchen Geſtaltung in engeren Raum 
zuſammen. Thäler, Schluchten und Spalten bildeten 
ſich, von deren Entſtehen das Zuſammenſtürzen der zum 
Theil minder kryſtalliniſchen, den Kern umgebenden 
Bergmaſſen die Folge war. Denn ſchon hier erzeugte ſich 
ein Gegenſatz jener durch die Kraft der Tiefe gebildeten 
und jener noch bildſamen Elemente der Erdveſte, welche 
beſtimmt waren, der Mutterſchoos einer andern, höheren 
Welt der organiſch lebenden Weſen zu werden. Aber 
wo iſt der Geiſt, der dieſe Hieroglyphenſchrift in befrie— 
digender Weiſe zu leſen vermöchte, darinnen das Lied 
der Schöpfung geſchrieben iſt ). 


) M. v. übrigens J. N. Fuchs geiſtreich- und tiefgründenden Aufſchluß 
gewährende „Theorieen der Erde“ in ſeinen geſammelten Notizen. 
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Mich weckte jetzt eine, neben dem öſtlichen Ende der 
Gallerie hinabrollende Lawine aus meinem Traum auf. 
Sie nahm denſelben Lauf wie ihre Vorgängerin, gerade 
hinab nach dem Punkte, wo ich, noch vom Ende der 
nächſtvorhergehenden tieferen Gallerie aus, den Wagen 
und bei ihnen die lieben Reiſegefährtinnen hatte ſtehen 
ſehen. Erſchrocken ſprang ich heraus ans Ende der Gal— 
lerie und blickte nach dem Wagen hinunter; er war nicht 
mehr zu ſehen: aber noch zur guten Zeit war er mit den 
in ihm Sitzenden unter das ſichre Schirmdach hineinge— 
rückt und bald ſahe ich ihn wohlbehalten an der andern 
Seite hervorkommen. 

Blut lag da in großer Menge am Boden und färbte 
den Weg. Ich dachte an die Erzählung des Poſtillons 
von dem Nachbar Bär; doch ein genauerer Hinblick zeigte, 
daß dies rothe Blut nicht aus dem Körper eines Thieres, 
ſondern der Trauben gefloſſen ſey: es ſchien der Inhalt 
eines verſchütteten Weinſchlauches. 

Wir waren nun wieder beiſammen im Wagen, fröh— 
lich redend von den nun bald ſo glücklich überſtandenen 
Beſchwerden und Gefahren dieſes unvergleichbar hehren 
Gebirgspaſſes; da erſchreckte uns an einer der oberſten 
Gallerieen der Anblick des zuſammengeſtürzten, hohen 
Gemäuers, welches nach der Seite der lockeren Berg— 
wand hin das Dach ſtützet. Nahe an zwanzig Arbeiter 
waren beſchäftigt, die in den Weg geſtürzten Steine 
hinweg zu räumen und den weiteren Einbruch der Mauer 
durch Stützen zu hemmen. Wir bogen, ſo weit als mög— 
lich, um die ſchadhafte Stelle hinum und waren doppelt 
froh, da nun endlich auch die letzte der gemauerten Gal— 
lerieen paſſirt war und die Straße der freien, flacher an— 
ſteigenden Höhe des Joches ſich näherte. — Nicht im— 
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mer find übrigens, in fo früher Jahreszeit, bei dieſem 
herrlichen Gebirgsweg dieſelben Gefahren zu beſtehen. 
Dieſe finden ſich ſonſt gewöhnlich nur im Winter und in 
einem noch viel geſteigerterem Maaße im Frühling ein. 
Diesmal aber hatte die ganze ungewöhnliche, alle ſon⸗ 
ſtigen Regeln durchbrechende Witterung des Spätſom— 
mers, ſchon im Auguſt jene Schneemaſſen herbeigeführt, 
welche andre Male kaum der October über das Bergjoch 
ergießt. 130 

Nahe am Gipfel begegnete uns jener Poſtknecht aus 
Trafoi mit ſeinen Pferden, welcher vor uns die ſchon 
erwähnte engliſche Familie fortgefahren hatte. Wir 
mußten uns hier einen Wechſel gefallen laſſen, der nicht 
ſehr zu unſerm Vortheil war: unſer bisheriger, dienſt⸗ 
fertiger und freundlicher Wagenführer kehrte mit den 
uns begegnenden, ausgeruheten Pferden nach Trafoi 
zurück; uns aber, mit unſern von dem faſt 5 ſtündigen 
Bergſteigen ermüdeten Pferden, führte ein Poſtillon weis 
ter, der dem vorigen nicht an Gefälligkeit glich. 

Endlich war denn, an der Gränze Graubündens 
und des Veltlins der Gipfel des Wormſer- oder Stilfſer⸗ 
Joches erreicht. Dieſer höchſte Punkt des Paſſes, bis 
zu welchem die Länge des Weges von der Brücke der 
Etſch (vor Prad) an 72000 Par. Fuß oder 3 geograph. 
Meilen beträgt, erhebt ſich nach genauen Meſſungen 
8442 Fuß über die Meeresfläche, mithin noch um 300 
Fuß höher als der 8126 Fuß ragende Rathhausberg im 
Salzburgiſchen und 513 Fuß über dem 7929 meſſenden 
(bayeriſchen) Watzmann. Der Wormſer Paß iſt dem⸗ 
nach 1000 Fuß höher als der Paß am Bernhard, 2268 
Fuß höher als der Paß am Simplon. Der Untersberg 
iſt nur halb ſo hoch (4206 F.) als jene Höhe, und ſollte 
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die hohe Warte des Rigiberges in der Schweiz fo zu— 
gerichtet werden, daß ſie dem Stilfſer⸗Joch gleich käme; 
ſo müßte auf den 5529 Fuß hohen Rigi noch einer der 
höchſten Gipfel des gegen 2900 Fuß ſich erhebenden 
Thüringerwald-Gebirges geſetzt werden; die unter ihren 
Nachbarn ſo gewaltig ſich hervorſtreckende Rieſenkoppe 
des ſchleſiſchen Hochgebirges würde ſelbſt dann, wenn 
ſie die Gipfel unſers Fichtelgebirges auf ihren Rücken 
nähme, noch nicht ganz bis an die Höhe des Joches, 
auf welchem der Gränzſtein ſtehet, hinanreichen, ſondern, 
ſollte das Geſpann der beiden Berge dieſer Höhe gleich 
gemacht werden, dann müßte der Thurm des Domes in 
Cöln noch oben darauf geſetzt werden; denn die Höhe 
der Rieſenkoppe beträgt 4955; die des Schneebergs an 
unſerm Bayeriſchen Fichtelgebirge nur 3289 Fuß. Die 
Höhe des Brockens am Harz (3633 Fuß) würde noch 
lange nicht die des Thales bei Trafoi erreichen und ſelbſt 
zweimal dieſe Höhe und noch ein Drittel hinzugethan, 
kämen vom Meeresſpiegel noch nicht bis zum Gränzſtein 
des Stilfſer Joches hinan. Dennoch, ſo bedeutend auch 
die Erhebung jenes Bergpaſſes über das Meer iſt, fühl 
ten wir beim Athmen keine Beſchwerde; vielmehr erſchien 
uns die Luft des Berges überaus erquickend und wohl 
thätig der geſunden Bruſt. 

Jenſeit des Gränzſteines, an dem zunächſt für die 
Straßenbauer und ihre Geräthſchaften errichteten, an— 
ſehnlichen Gebäude, ſenkt ſich die Straße, abermals 
ſchlangenartig ſich windend, zur Cantoniera und zugleich 
dem Poſthaus von St. Maria hinab. Dieſe Gebäude 
gehören fchon zu der Gemeinde von St. Maria, einem 
Dörfchen des hier nachbarlich angränzenden Graubün⸗ 
dens. Dort im Poſthauſe, das wir bald nach 5 Uhr 
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des Nachmittages erreichten, hört man ſchon von Jung 
und Alt das Italieniſche des Veltlins ſprechen. Der 
winterlich kalte Nachmittag machte die Nähe des Feuers 
im Kochzimmer des Hauſes ſehr beſuchenswerth; man 
bot uns hier warmen Wein zur Erquickung an. Indeß 
war die Sonne wieder aus dem Nebelgewölk hervorge— 
brochen und beleuchtete die überall beſchneite Gegend, 
welche andre Male in dieſer Jahreszeit noch überaus 
reich an Alpengewächſen ſeyn ſoll. Wir hätten gern 
den Reſt des Tages zu der Weiterfahrt nach Bormio 
benützt, aber leider waren die wenigen in dieſem Poft- 
hauſe bereit ſtehenden Pferde ſchon durch die Wägen 
der vornehmen Reiſenden, die vor uns von Trafoi ab⸗ 
giengen und hier in St. Maria bis zur Zeit unſrer An⸗ 
kunft verweilt hatten, in Beſchlag genommen; wir durf— 
ten darum ſehr zufrieden ſeyn, daß ſich endlich der Po- 
ſtillon aus Trafoi bewegen ließ, uns noch weiter, bis 
zum Begegnen der aus Bormio heraufkommenden Pferde 
zu fahren. Damit aber dieſes möglich ſey, mußte den 
armen, ermüdeten Roſſen erſt die nöthige Zeit zum Aus: 
ruhen und Füttern vergönnt werden. Dem Grauen der 
lieben Begleiterinnen vor der Annäherung der Nacht 
war dieſer nothwendige Verzug mit Recht ſehr unwill⸗ 
kommen; dennoch ſchien es gerathener, auch ſpät noch 
weiter zu fahren als in dem höchſt unbequemen und da— 
bei unreinlichen Hauſe, neben dem Lärmen der Tanzen— 
den, beim Klange der Zitter, ſchlaflos zu bleiben und 
zu frieren. | 

Endlich, faſt bei Sonnenuntergang, waren die Pferde 
zur Weiterreife geſchickt. Raſch, durch ſchueller ſich fol 
gende, kürzere Wendungen, als die an der andern Seite 
des Joches es ſind, gieng die Fahrt nach Spadalunga 
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hinab. An einem ſchmäleren Theil des Felſenabhanges 
begegneten uns die mit Seidenwaaren beladenen Wägen, 
und bald war das Geſchäft des Austauſches unſerer 
Pferde mit einigen Vorſpann-Pferden aus Bormio voll⸗ 
endet. Leider hatte ſich jetzt ein dichter Nebel vom Ge- 
birge heruntergezogen, der im Bunde mit der angehen⸗ 
den Nacht alle Ausſicht verſperrte. Rauſchen hörten wir 
neben uns die Waſſerfälle, deren Bächlein ſich hinab: 
ſtürzen zum Thale der Adda und als wir in Kurzem dem 
Nebel entgangen waren, da ſahen wir auch noch im 
dämmernden Abendlichte die Umriſſe der mächtig ſchönen 
Gegend und den' ſchäumenden Bach der Tiefe. 

Sieben Gallerieen, meiſt durch Felſen geſprengt, ans 
dre aber neben dem Abgrunde hin gemauert, ſchützen 
auch, jedoch erſt jenſeit der unterhalb St. Maria gele⸗ 
genen Station, dieſen Theil der Straße vor dem Ab— 
gleiten des Schnees und der Steine. Dennoch erzählte 
uns unſer muntrer Poſtillon, daß ihn erſt im vorigen 
Frühling an einer minder gefährlich ſcheinenden Stelle 
des Weges eine Lawine ergriffen und ihn ſammt ſeinem 
Pferd und dem Felleifen- Wägelein unter ihren Schnee 
begraben habe. Er, der an den Felſenrand der Straße 
zu liegen kam, hatte ſich nach einigen Stunden hervor— 
gearbeitet; das Fuhrwerk konnte erſt am anderen Mor⸗ 
gen ausgegraben werden. 

Schon in der Nähe des Thales, bei den letzten 
Gallerieen, bemerkt man, rechts von der Straße, an 
ihren emporſteigenden Dämpfen, die in der Tiefe gele— 
genen Heilbäder von St. Martin. Die Wärme der 
Quellen iſt 30 bis 38 Grad Reaumur. 

Unſer letzter Poſtillon war raſch mit uns den Berg 
hinabgekommen; es war noch nicht viel über acht Uhr 
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am Abend als wir in dem Gaſthaus zu Bormio abſtie⸗ 
gen. Man hatte uns von dieſem Gaſthaus, ſchon in 
München, eine ſo übertreibend⸗abſchreckende Beſchreibung 
gemacht, daß es allerdings nicht ſchwer hielt unſre Er⸗ 
wartung zu übertreffen. Uns ſchien, freilich nach ſolchem 
ungünſtigen Vorurtheil, Alles doppelt ſo gut als es 
vielleicht wirklich war und im Vergleich mit St. Maria 
glich ja auch das alte Gaſthaus zu Bormio, mit den 
Durchgängen durch die langen Reihen der kleinen Zim⸗ 
mer, die faſt ſämmtlich mit fröhlichen Sonntags⸗Gäſten 
gefüllt waren, einem Fürſtenſchloß. Uns erfüllte hier 
auch der Gedanke: daß wir ja nun in den Vorhallen 
Italiens ſeyen, mit Vergnügen; und wohlgefällig be⸗ 
merkten und ertrugen wir die welſchen Sitten der in 
unſerm Speiſezimmer ſpielenden und trinkenden, laut⸗ 
ſtimmigen Gäſte, ſo wie der Bedienung und Koſt des 
Tiſches. Kaum hatten wir unſer Eſſen zu uns genom⸗ 
men, da entfernten ſich höflich grüßend die anderen Gäſte 
und die Wirthin ſorgte in den nachbarlich anger Annette 
Zimmern für die nöthige Ruhe. 

So hatten wir denn den unvergeßlich ſchönen Ge⸗ 
birgsweg über das höchſte Joch in Europa, über welches 
eine wirkliche für Reiſewägen gangbare Straße hinweg⸗ 
führt, freilich nach manchem unerwarteten Hinderniß, 
dennoch mit reicher Ausbeute an Geſehenem und Em⸗ 
pfundenem zurückgelegt. Reiſende, welche etwa in der⸗ 
ſelben Jahreszeit oder beſſer noch einen Monat früher 
dieſen Weg durch die Heimath der Wolken machen wol⸗ 
len, werden gewiß in den meiſten Fällen leichter und 
in kürzerer Zeit den Raum zwiſchen Mals und Bormio 
zurücklegen als wir, denen die Wahl der Extrapoſt nicht 
zur Beſchleunigung, ſondern zur Hemmung der Reiſe 
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gedient hatte. Von Mals bis Prad wird nämlich zwar 
eine, von da bis Trafoi abermals eine Station gerech⸗ 
net, von Trafoi bis St. Maria find 1½¼, von da bis 
Spadalunga 1, von hier bis Bormio abermals 1 Sta- 
tion, zuſammen mithin betrüge die Zahl der Poſten zwi⸗ 
ſchen Bormio und Mals 5/8; doch ſcheinen die Poſten 
etwas kurz gemeſſen. Denn die wirkliche Länge des 
Weges von der Brücke der Etſch (eine Stunde unter⸗ 
halb Mals) bis zum Gipfel des Joches miſſet, wie ſchon 
erwähnt, nur 72000, die vom Gipfel bis nach Bormio 
hinab 61200 Pariſer Fuß, und die beiden Reiſenden 
aus Bormio, die mit uns zugleich in Mals übernachtet 
hatten, waren uns mit ihrem einem Pferde von Trafoi 
aus ſo weit vorgekommen, daß ſie ohnfehlbar, ſo wie 
ſie uns dies vorausgeſagt hatten, noch bei hellem Tage 
nach Bormio angelangt waren. 

Zu Nachtlagern würden ſich übrigens für ſolche Rei 
ſende, welche etwa die Witterung oder auch wohl der 
Wunſch, die Gegend genauer zu beſehen, auf dieſem 
Wege zurückhielte, Prad ſo wie Trafoi eignen; von da 
aus jedoch muß Jeder, welcher der wirklichen Nachtruhe 
in einem nur einigermaßen bequemen Bette begehrt, 
unausweichbar bis nach Bormio gehen. Doch läßt ſich 
der Weg bis dahin, für einigermaßen rüſtige Fußgän⸗ 
ger, in wenig mehr als 10 Stunden beendigen, auch 
wenn man ſich beim Hinanſteigen zur Höhe die nöthige 
Zeit zum Beſehen der hehren Gegend vergönnet, welche 
in ganz Europa nur an der Allée blanche, an der Weſt⸗ 
ſeite des Montblanc, ein ihr würdiges Gegenſtück findet. 


20. 


Reiſe von Bormio nach dem Comerſee und 
nach Venedig. 


Das Städtlein Bormio oder Worms mit den alten 
Häuſern, welche der im Jahr 1799 von den Franzoſen 
entzündete Brand übrig gelaſſen hat, und mit ſeinen 
engen Gaſſen, bietet gerade nicht viel Betrachtenswer— 
thes dar. Einſt war dieſer Ort anſehnlich und reich, 
als noch der Handel zwiſchen Venedig und Deutſchland 
hier einen Punkt des Begegnens und den Hauptdurch⸗ 
gang durch das Gebirge fand, und von dieſen Zeiten 
der Blüthe zeuget vielleicht noch die Kirche St. Antonio, 
mit einigen guten Gemälden von Antonio Canelino. 
Jetzt wird die Zahl der Bewohner des weitläufigen Städt— 
eins nur noch auf 1000 geſchätzt, welche großentheils 
der Bau der Aecker und Wieſen, ſo wie die Bienenzucht 
nährt. Denn der Honig von Bormio wird weit über 
das Gebirge und über die Ebnen verſendet; das Wachs 
von hier verſorgt viele Gegenden. Da durch Bormio 
nicht bloß der Weg über den Orteler nach Tirol, fon- 
dern die noch viel beſuchtere und wichtigere Straße nach 
der Schweiz führt, ſind übrigens dem Städtlein auch 
wieder andere Quellen des Wohlſtandes eröffnet. 

Mehr als das Städtlein ließ uns die Umgegend be— 
dauern, daß unſer diesmaliges Bleiben von ſo kurzer 

Dauer 
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Dauer war, Am Fradolfo-Bache hinan führt ſeitwärts 
von der Ortelerſtraße der Weg in die blumenreiche Wild— 
niß eines Thales, das die eigenthümliche Kraft von ſei— 
nem Vater, dem hohen Nachbargebirge, den Liebreiz 
aber von der Mutter, der Thalebene der Adda empfängt. 
Ein anderer Theil der mächtigen Nachbarſchaft läßt die 
Quelle der Adda ſehen, welche 50 Fuß hoch aus der 
Felſenwand vorbricht und ihr reiches Gewäſſer, das als— 
bald ſich zum Bache verſtärkt, durchs Thal ergießt. 
Auch ſind die Eiſenlager der Gegend, ſo wie die im 
Thale Frade auf ſie begründeten Bergwerke und die ei— 
ſenhaltigen Quellen von St. Catharina in der Val⸗-Turba 
des Beſuchens werth, und das zuletzt genannte (das 
Turba⸗) Thal ſchließt dem Wanderer das Geheimniß 
des Gebirgs-Inneren von einer ganz neuen Seite auf. 

Von Bormio hinab zum Comerſee, durch das herr— 
liche Veltlin, zieht ſich die Straße beſtändig abwärts. 
Denn Bormio liegt noch 3882, Colico, am Comerſee, 
wohin wir ſchon am darauf folgenden Tage kamen, nur 
198 Fuß über der Fläche des Meeres. 

Das wilde Engthal durch das wir hinabfuhren, war 
nur erſt durch den Widerſchein der Morgenſonne be— 
leuchtet, die auf dem Kranz der Schneegipfel ruhete, 
der Morgen war kalt, wie er es in dieſer Jahreszeit 
kaum im nördlichſten Deutſchland zu ſeyn pfleget, als 
wir am 9ten September durch das Felſenthor der Serva, 
durch welches die Adda und neben ihr das kühne Werk 
der Menſchenhand: die Kunſtſtraße die Bahn ſich gebro— 
chen, über die ſogenannte Teufelsbrücke hinüber in das 
erweiterte Thal bei Bolladore kamen. Jenſeits Bolla— 
dore iſt man bald den Plänkeleien, zwiſchen der Heeres— 
macht des ewigen Winters, welche die Höhen der Ge— 
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birge beſetzt hält, und zwifchen der Macht des Som⸗ 
mers, die im Thale wohnt, entgangen: die Gebirgs⸗ 
gipfel, die das Amphitheater des Thales umfaſſen, haben 
ſich hier ſo fern von der fruchtbaren Tiefe zurückgezogen, 
daß die Geſchoſſe der Kälte, ehe fie den Wald der hohen 
Wallnußbäume erreichen, ſchon kraftlos werden und das 
Reich des Sommers da in Frieden thronet. Allmählig 
verwandeln ſich die elenden Hütten des Landvolkes, die 
man zwiſchen Bormio und Bolladore geſehen, in höhere, 
beſſer gebaute Häuſer und am Abhange der Berge, wie 
im Thale, blicken über das dunkle Grün der Bäume 
Schlöſſer und Kirchen hervor. Die Adda, gleich als 
freute ſich das Waſſer, daß es den Banden des erſtar⸗ 
renden Froſtes oben auf dem Berge entſprungen iſt und 
nun bald zur Heimath nahet, eilet muntren Laufes hinab 
zum See und durch ihr fröhliches Murmeln ſcheinen die 
ſchlafenden Gewäſſer der benachbarten Höhen zu erwa⸗ 
chen, ſie ſtürzen zur Rechten wie zur Linken von den 
Bergen herunter ins Thal und ſchließen ſich, wie Läm⸗ 
mer der Weide dem vorangehenden Widder, der Adda 
an. Solche mächtig hohe Wallnußbäume wie bei den 
Dörfern Tiolo, Groſio und Groſſato hatten wir noch 
niemals erblickt; noch nirgends, zwiſchen den Gärten 
des Weines, dieſe Mannichfaltigkeit der Getraidearten 
und anderen Feldfrüchte, da neben den vaterländ iſchen 
Formen des Waizens, des Speltes und Buchwaizens 
der hohe Durre (Sorghum) Arabiens und Africas, die 
verſchiedenen Arten des Fennichs (Panicum) der alten 
Welt neben dem Mais der neuen, und dazwiſchen die 
zum Vögelfutter beſtimmte Phalaris der Canariſchen In⸗ 
ſeln gefunden wird. 

Nicht ſelten ſahen wir bei den Dörfern die W im 
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Gehen ſpinnenden Frauen und Mägdlein, welche jedoch 
beſſer gethan haben würden das Haupt zu bedecken, da⸗ 
mit das wunderlich verworrene Haar, das ſeit mehreren 
Tagen der Zucht und Pflege der Kämme entbehrt zu 
haben ſchien, unter Obhut und Banden gekommen wäre. 

Zeitig am Vormittag kamen wir nach dem wohlge: 
bauten Tirano. Es hat dieſe Stadt mit ihrer Umgegend 
im Jahr 1807 erfahren, daß hier in dieſen Gebirgsthä⸗ 
lern, unmittelbar neben und über dem leichten, forglo- 
ſen Getreibe des Lebens, die ſchwere Laſt der Todesge⸗ 
fahren hauſe, wie ſie einſt, im Jahre 1618 die nicht 
gar ferne von hier gelegene Stadt Plurs (Piuri) ſammt 
dem Dorfe Chitau unverſehens überfallen, als der über 
beiden ſich erhebende Berg Conto zerriß und beide Orte, 
ſammt den in ihnen wohnenden Menſchen unter ſeinen 
Trümmern begrub. Am Sten December 1807 hatte ſich 
da drüben vom Berge Sernio ein Theil der Felſenmaſſen 
losgeriſſen und war herab ins Bette der Adda geſtürzt, 
deren Lauf er verſperrte. Eilf Tage lang wuchs hinter 
dem furchtbaren Damm das Waſſer des Fluſſes zum 
See an und als dieſer endlich durch den aufgehäuften 
Schutt hindurchriß, da ſtürzte ſich das Gewäffer ſammt 
den Steinen und Felſentrümmern hinab ins Thal von 
Tirano, welches damals ganz verwüſtet wurde. Noch 
jetzt ſteht man am Rand der hohen Ufer, wie in der 
Ebene, die Spuren jener Verheerung. 

Von Tirano nach Sondrio nimmt das Thal vor⸗ 
herrſchender ſeine Richtung von Oſt zum Weſt, und jene 
Ströme der Segnungen und der Lieblichkeiten des Lan⸗ 
des, welche vorher nur wie einzelne Töne des Prälu⸗ 
diums von einem großen Concert vernommen wurden, 
vereinigen ſich nun bald hier bald da zum vollſtimmigen 
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Chor. Gegen den Norden hält ein mächtiger Höhenzug 
den Andrang der kalten Winde vom Thale ab und beut 
zugleich die fruchtbaren Abhänge ſo günſtig den Strah— 
len der Sonne dar, daß über dem Hügel der Reben 
und dem Wäldlein der Maulbeerbäume der Feigenbaum 
und der Lorbeer ſich aufmachen zum Geſchäft des Frucht— 
tragens und Blühens, und daß am Saume des Wein— 
berges der Granatbaum gedeihet und die Myrte. Im 
Schatten der Kaſtanienwälder öffnet ſich, von Epheu 
umwunden, die Grotte der Felſen, und das Gewimmel 
der duftenden Kräuter, fo wie des dunkelgrünen Gebü— 
ſches iſt hier ſo heimiſch und ſchwer zu verſcheuchen, 
daß es ſelbſt den Waſſerfällen und den von der Höhe 
ſich herabreißenden Bächlein nicht aus dem Wege gehet, 
ſondern überall, hier Zweige dort Blätter in das rin— 
nende Waſſer hineinſtreckt. Das gegenüber gelegene Ge— 
birge, welches gegen Süden hin das Thal einſchließet, 
hat ſich unterhalb der felſigen Höhen mit dem Walde 
der Lerchenbäume und Buchen umgürtet, doch herrſchet 
auch hier am Fuße des Abhanges die Macht der füdli- 
chen Sonne, und es erhebt ſich, näher am Thal, der 
immer grünende Buchsbaum, bis zu der Höhe von 40 
ja 50 Fuß; überall in Gärten und Feldern zeigt ſich, 
zum Theil noch mit Früchten beladen, der Mandelbaum; 
daneben, mit Knospen und aufgeſchloßnen Blüthen be— 
deckt, das Gebüſch der Roſen; zwiſchen ihnen die ein- 
ſame Zypreſſe. Das niedere Geſtein grünet und duftet 
von der Staude des Rosmarins und des Lavendels, am 
Gemäuer erhebt ſich, neben der rankenden Melone, der 
Strauch der Capper. Die Kraft der Töne und Geſänge, 
die in einem ſolchen Thale wohnet, wecket ſelbſt die 
künſtliche Hand des Volkes zum Fertigen jener Menge 
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von Flöten auf, welche hier aus dem Holz des Buchs⸗ 
baumes gemacht und ins Ausland verkauft werden. Ne— 
ben dem Menſchen, welcher hier auf jedem Schritte, 
vom Thale an bis hinauf zu den Höhen, wo die Vor— 
rathskammern des Eiſens und Marmors ſind, von der 
Fülle des Bodens ſich umgeben ſieht, wird auch das 
Thier des Landes durch die Güte dieſes reichen Thales 
mit Luſt getränket und mit Wohlgefallen geſättigt. Es 
zieht ſich das Grün der Wieſen an den Buchten der 
Berge und am Saume der Wälder hin; die Waſſer re⸗ 
gen ſich von der Menge der Fiſche; von den Höhen 
jauchzet der Waldruf des wilden Geflügels; auf allen 
Blumen ſummet die Biene, deren Zucht eines der Haupt⸗ 
gewerbe des Volkes iſt. 

Zwiſchen Tirano und Sondrio führt die Straße an 
Ponte, dem Geburtsort des großen J. Piazzi, des Ent— 
deckers des kleinen Planeten Ceres, vorbei. Sondrio, 
die Hauptſtadt des Veltlins, liegt am Zuſammenfluß der 
Adda und des Mallero, deſſen herrliches Seitenthal hier 
dem Blicke ſich aufthut. Wir aßen in einem Zimmer 
des wohleingerichteten Wirthshauſes, das die Ausſicht 
hinab auf die Adda gewährt, zu Mittag. Obgleich die 
Stadt nur 4000 Einwohner hat, erſcheint ſie dennoch 
durch ihre öffentlichen Gebäude und durch den lebhaften 
Verkehr des Marktes, wie der Kaufläden, ſehr anſehn— 
lich. Die Cathedralkirche enthält Gemälde von Pietro 
Legario, der in Sondrio geboren worden. — Jenſeit 
Sondrio kommt man durch das Dorf Saſella, welches 
durch Weinbau reich iſt. In dem Thal Maſino, das 
außer ſeinen Heilbädern nur wenig Bemerkenswerthes 
in ſich hegt, ergriff uns ein Regenguß. Vor uns aber 
lag ſchon der 7800 Fuß hohe Legnone-Berg, und bei 


feinem Fuße, am Bittofluße, das anſehnliche Städtlein 
Marbegno, in welchem wir, obgleich es noch ſehr frühe 
am Tage war, zu übernachten beſchloſſen, weil uns das 
am Comerſee gelegene Colico als unbequem zur Herberge 
und ungeſund beſchrieben und Varenna für heute zu weit 
war. Es iſt hier bei Marbegno ein Land der berühm⸗ 
ten Käſe, denn die Viehweiden des Gebirges werden 
vor andern gerühmt. 

Bald am andern Morgen kamen wir an dem zer⸗ 
ſtörten Schloſſe von Fuenta vorüber, nach Colico. Ehe 
die Kunſtſtraße von da bis Lecco, am Ufer des Sees, 
mitten durch die Felſenvorſprünge und an der gähen 
Bergwand hin ihre Bahn ſich gebrochen, pflegte man 
hier in Colico ein Fahrzeug zu nehmen und in ihm nach 
Lecco zu fahren. Wir wünſchten, damit wir endlich ein⸗ 
mal der theuern Extrapoſt entkämen, ebenfalls ein Fahr⸗ 
zeug nach Varenna zu haben; das armſelige und zer; 
lumpte Volk der Schiffer, das wir hier am Ufer fanden, 
machte jedoch für die Miethe eines ſolchen Fahrzeuges 
ſo übermüthige Forderungen, daß die Extrapoſt noch im⸗ 
mer viel wohlfeiler war. — Es reute uns nicht, daß 
wir den Weg zu Lande der Waſſerfahrt vorgezogen 
hatten. Das herculiſche Werk der Kunſtſtraße, welche 
von Colico nach Varenna hinabführt, wäre allein ſchon 
einer weiten Reiſe werth. Da, wo der Weg dem Ufer 
ſich nahet, hat er den kühnen Fuß bald über die Fel⸗ 
ſenwand hinübergeſetzt, an deren glattem Geſenke ſonſt 
kaum die weidende Ziege Raum zum Stehen gefunden, 
bald hat er ſich durch das feſte Geſtein ein eyklopiſches 
Gewölbe geſchlagen. Vielfach eröffnet ſich aber, an den 
freien Stellen des Ufers, dem Auge die unvergleichliche 
Ausſicht nach dem 60 Miglien langen See, der nach 


263 
unten in zwei Schenkel getheilt iſt, von denen der eine 
gen Como ſich hinziehet. 

So lieblich beredt, zum längeren Verweilen einladend, 
als hier in Verenna, habe ich die Natur nur an wenig 
Punkten der ſchönen Länder gefunden, die ich bis jetzt 
geſehen. Wir luſtwandelten da, auf den Terraſſen des 
Gartens, im Duft der fruchtbeladenen Orangen und 
Citronen, zwiſchen den blühenden Hecken der Roſen und 
des Jasmins. Hoch über den edlen Lorbeer und den 
Granatbaum, ragt der majeſtätiſche Wuchs der Cypreſ—⸗ 
ſen; unten an das Gemäuer ſpielt die Welle des klaren 
Sees. Wer wollte nicht gern da hinüber über den ſchma⸗ 
len See, in die dunkelgrünen Olivenwälder der Tremez⸗ 
zina, deren reichen Abhang Dörfer und Landhäuſer zie⸗ 
ren, unter welchen der Pallaſt Somariva hervorglänzet. 
Dort hinabwärts am rechten Schenkel des Sees liegt 
Bellagio, zu welchem ſchon der Fünftreiche Pallaſt Melzi 
den Reiſenden hinzieht; weiterhin kommt man an der 
Gegend des unterirdiſchen Tempels mit der Inſchrift 
des Vibius Cominianus vorüber, dann an den vom 
See umſpülten Trümmern der Villa Pliniana; vom 
Ende des Seearmes blicken die Thürme und Palläſte 
von Volta's Geburtsſtadt: von Como herauf. Die Nähe 
jedoch von Verenna allein wüßte das Auge des Reiſen⸗ 
den ſo reichlich zu ergötzen und zu unterhalten, daß der⸗ 
ſelbe wohl ſchwerlich ſo bald nach dem Fernergelegenen 
ſich ſehnen würde. Denn gerade hier hat man den Punkt 
vor ſich, wo der Seearm von Lecco und jener von Como 
ſich theilen; es ergießt ſich, nahe von hier der milchweiß 
ſchäumende Fiume Latte (Milchſtrom) in den See, der 
ſich jedoch unſrer Bewunderung beſcheiden entzog, weil 
fein periodiſch zu- und abnehmendes Waſſer nur im 
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März zur größten Höhe anſchwillt und im September 
verſiegt. Die Pioverna ſtürzt unweit von hier, durch 
die tiefe ſchwindelerregende Bergkluft des Orrido di Bel— 
lano herab, über welche ehehin eine mit Ketten befeſtigte 
Brücke geſpannt war, welche eines Tages mit ſammt 
dem Felſen, woran ſie gehangen, hinabſtürzte zum Ab— 
grund. Doch das Auge wendet ſich dort gern von den 
nahen Schreckniſſen des wilden Gebirges hinweg zu der 
unbeſchreiblichen Anmuth und Wohlgeſtalt des Gewürz— 
gartens, welcher unten am Ufer des Sees für den Men— 
ſchen zur Wohnſtätte und zur Erquickung bereitet wor— 
den, oder ruhet auf den Schifflein des munter bewegten Sees. 

Das Städtlein Varenna iſt auch noch aus andren 
Gründen merkwürdig. Die jetzigen Bewohner des Ortes 
ſtammen von denen von St. Giovanne ab, jener kleinen 
Inſel des Sees, welche im Iten Jahrhundert ein ſichrer 
Bergungsort der Chriſten geweſen und auf welcher einſt 
der griechiſche Feldherr Fancilio vor Antaris dem Longo— 
barden, Guido, der Sohn Berengars, vor dem deut— 
ſchen Otto, ſich gerettet hatte. 

Von Varenna traten wir gegen Mittag die Fahrt 
auf dem See nach Lecco an. Ein Jahrmarkt, welcher 
heute in einem hinaufwärts am Ufer gelegenen Oertlein 
gehalten ward, hatte eine ſolche Menge von Fahrzeugen 
in Bewegung geſetzt, daß wir allenthalben wehende Wim— 
pel und ſchwellende Segel und das feſtlich gepuzte, fröh— 
lich jauchzende Volk der Schifflein erblickten. Wir ge 
noſſen auf dieſer Fahrt, beſſer noch als vom Garten 
des Wirthshauſes aus die Anſicht des Sees und ſeiner 
Ufer, und wie die Zeit eines lieblichen Traumes, den 
ein Mittagsſchlaf mitten im Duft der Nelkenbeete eines 
ſchönen Gartens erzeugte, vergieng uns die Zeit der 
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Fahrt auf dem See, von welchem noch jetzt das Bild 
unvergeßlich klar vor der Seele ſteht. 

Der Mann, der uns von Lecco nach Bergamo wei— 
ter fuhr, hatte zwar keine Poſtillons Jacke an und ſeine 
Fuhre war nichts weniger als Extrapoſt, aber bezahlen 
ließ er ſich eben ſo viel, wie für Extrapoſt. Denn die 
Leute dort in dem ſchönen Lande haben zuweilen die Ge— 
wohnheit, daß ſie nicht blos das, was ſie thun und ge— 
ben, gut bezahlen laſſen, ſondern dann auch noch etwas 
anrechnen für das, was ſie nicht thun und geben. Da— 
rum kann ſich ein Deutſcher nicht immer in ihre Rech⸗ 
nungen finden. 

Der Weg nach Bergamo gehet noch einige Zeit lang 
im Anblick des Abzuges des Comerſees fort; denn die 
von hier bis nach Mailand, mittelſt ihrer Verbindung 
mit den Canälen Paderno und Morteſano ſchiffbar ge— 
machte Adda, iſt bei ihrem Ausfluß aus dem See noch 
ſo breit, und von ſo unmerklichem Falle, daß ſie kaum 
als Fluß, ſondern wie ein Theil des Sees erſcheint. 

In dem ſchönen Bergamo, in deſſen Gaſſen wir erſt 
am ſpäten Abend hineinfuhren, war ſo eben noch der 
große Jahrmarkt oder die Meſſe. Daher glänzte uns, 
wie bei einer öffentlichen Beleuchtung, das Licht der 
Kaufläden und Kaffeehäuſer entgegen. Unſerem Vettu— 
rino gefiel es, uns in einem Wirthshauſe abzuſetzen, das 
in ſeinem Schilde den Eſelskinnbacken des Simſons führt. 
Die Zimmer, die man uns anwies und die in ihnen 
ſtehenden Betten, waren zwar alt und groß genug, doch 
hätte das Alles gut ſeyn mögen, wären nur nicht die 
Spinnen an der Decke des Zimmers, über deren noch 
nie ſo furchtbar geſehene Geſtalt die lieben Reiſegefähr— 
tinnen erſchraken, im Verhältniß eben ſo alt und ſo groß 


266 


geweſen. Der Scorpion dagegen, der ſich neben dem 
einen Bett an der Wand zeigte, war nur noch klein 
und jung. 

Der Schein der aufgehenden Sonne drang ſchon zu 
den öſtlichen Fenſtern unſers Zimmers herein, als wir 
die Burg der großen Himmelbetten verließen und uns 
aufmachten zum Beſehen der Stadt und zum Genießen 
des herrlichen Tages. — Bergamo ward uns bald ein 
doppelt lieber Aufenthalt. Wir waren von Freundes⸗ 
hand an das edle Haus der Frizzonis empfohlen, deren 
jugendliche Inhaber nicht bloß an leiblichem, ſondern 
mehr noch an geiſtigem Beſitz reich begabt und zugleich 
Freunde ſo wie tieffühlende Kenner der deutſchen Lite⸗ 
ratur ſind. Auch fanden wir hier den lieben, vielver⸗ 
ſprechenden Jüngling Morel, welcher, wenn Gott ihn 
ſo gedeihen läſſet, wie die Blüthe des Frühlings es ver⸗ 
heißen, eine gemeinſame Zierde Italiens, wie Deutſch⸗ 
lands werden kann, und ich erfreute mich der Bekannt⸗ 
ſchaft ſeiner edlen Mutter. An der Hand dieſer werthen 
Freunde durchzogen wir Bergamo, ſtiegen vor allem aus 
der unten am Fuße des Berges gelegenen Neu- oder 
Vorſtadt hinauf zur eigentlichen Stadt, welche man in 
ihrer alterthümlichen Pracht nicht mit Unrecht mit Jeru⸗ 
ſalem verglichen. Es hebt ſich da, über die Palläſte 
und anderen Kirchen die hohe Kuppel hervor, welche an 
den Tempel des alten Jeruſalems erinnern ſollte, und mit 
der Königsburg jener vormaligen Stadt hat man das 
feſte Schloß oder das alte Caſtell von Bergamo ver: 
glichen. Vielleicht iſt es vor allem die Lage auf dem 
anſehnlich emporſteigenden Berge, welche dieſer Stadt, 
die allerdings, auch wenn ſie in der Ebene läge, eine 
ſchön gebauete heißen könnte, das impoſante Ausſehen 
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giebt, welches ich kaum bei einer andern Stadt von glei⸗ 
cher Größe gefunden habe. Uebrigens iſt Bergamo kei⸗ 
neswegs klein zu nennen; es würde noch jetzt bei der 
Größe der Häuſer und ihrer Zahl ſtatt der 32,000 Ein⸗ 
wohner, welche es zählt, leicht die doppelte Menge der⸗ 
ſelben beherbergen können. Der Garten am Pallaſt des 
Vizeköniges iſt bei ſeinem verhältnißmäßig geringen Um⸗ 
fang reich an ſeltnen Gewächſen. Unvergleichbar ſchön 
iſt die Ausſicht, welche von mehreren Punkten aus die 
Altſtadt gewährt; denn ſie reichet über einen großen Theil 
der Lombardiſchen Ebene und hat neben ſich zum mäch⸗ 
tigen Vordergrund dieſer unbegrenzten Fernſicht, das 
Amphitheater der Alpengebirge, an deren Fuß die Ge⸗ 
gend von Bergamo ſich anlehnt. 

Nicht ohne den herzlichen Wunſch, daß uns doch 
vergönnt ſeyn möchte noch einmal und auf längere Zeit 
hieherzukommen und da zu verweilen, verließen wir erſt 
gegen Mittag Bergamo, nachdem wir noch an dem An⸗ 
blick des volksthümlichen Mittagsmahles vieler Käufer 
und Verkäufer, unter dem Baumſchatten der Allee uns 
beluſtigt hatten. Durch Empfehlung der Freunde in 
Bergamo hatten wir diesmal ein treffliches Geſpann von 
Pferden um billigen Preis bekommen und ſo war die 
Fahrt durch den lieblich fruchtbaren Landſtrich und durch 
manches nicht unanſehnliche Dörflein und Städtlein, in 
deren einem eben ein bedeutender Viehmarkt ſtatt fand, 
ſo ſchnell beendigt, daß wir bald nach fünf Uhr am Nach⸗ 
mittag die Stadt Brescia, mit ihrem mächtigen, feſten 
Schloße, genannt Falcone di Lombardia, vor uns ſahen. 
Das Wirthshaus, in welchem wir hier übernachteten, 
war ein ungleich reinlicheres und beſſeres, als das in 
Bergamo; der Plan eines Unterhändlers, der uns ein 
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Fuhrwerk um faſt dreimal höheren Preis, denn der ge: 
wöhnliche iſt, nach Verona aufhängen wollte, wurde von 
ihm ſelber aufgegeben, als er ſah, daß wir von einem 
Empfehlungsbriefe unſers Freundes Dr. Morel in Bergamo 
an ſeinen hieſigen Geſchäftsführer Gebrauch machen 
wollten. Der erſte Unterhändler ſendete uns nun einen 
zweiten, der uns mehrere Male auf unſerem Spazierweg 
durch die Stadt, als ſey es zufällig, begegnete und zu— 
letzt uns um erträglichen Preis einen Vetturin nach Ve— 
rona verſchaffte, mit welchem wir bald fo zufrieden wa— 
ren, daß wir ihn bis nach Venedig behielten. Lieblich 
däuchtete uns noch der kurze Spaziergang auf den Wäl— 
len der Stadt; prächtig das von ſchönem Marmor er: 
baute Rathhaus und der Dom. Brescia verräth auch 
ſonſt den Reiſenden bald, daß es der mächtige Sitz eines 
Biſchofs ſey, und daß unter feinen 36,000 Einwohnern 
viele find, welche durch Handel und Fabriken reich ge— 
worden. Unter dieſen Fabriken werden namentlich die 
von Eiſen⸗ und Stahlwaaren und von Gewehren ge— 
rühmt, und es wird ſchwerlich, wenn man das Nachbar: 
thal Trompia hinzunimmt, eine andere Gegend des Lan— 
des ſeyn, welche einen geſchickteren Gebrauch macht 
von dem unermeßlichen Schatz des Eiſens, der aus der 
Gebirgskette vom Comer» bis zum Gardaſee durch mehr 
als 200 Bergwerke gewonnen wird. 

Es war noch früh am Morgen, als wir das ſchöne 
Brescia verließen. Die Sonne, die ſich über das Ge— 
birge erhub; die Vögel, die im grünenden Gebüſch fans: 
gen, ſchienen ſelber den Ton angeben zu wollen zu dem 
ſchönen Morgenlied des alten holſteiniſchen Sängers: 
„Erhebe dich o meine Seel, die Finſterniß vergehet“ 
und einzuſtimmen in die Worte des zweiten Verſes: „Im 
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Licht muß Alles rege ſeyn, und ſich zur Arbeit wenden; 
im Licht ſingt früh das Vögelein, im Licht will es 
vollenden.“ 

Als wir eine Strecke des Weges gefahren waren und 
unſere Augen aufhuben von der grünenden Nähe, da ſchien 
es uns gegen Norden hinan, als ob zu der Sonne noch 
ein Mond aufgehen wolle; ſo hell, und in ungemeiner Klar— 
heit, erſchienen im Glanze der Morgenröthe, die beſchnei— 
ten Gipfel jenes fernen Stockes der Alpen, zu denen der 
Orteler gehört. Denn daß dieſer Hauptſtamm der Ti⸗ 
roler Alpenkette es ſey, den wir hier erblickten, das ver— 
räth die Lage und Stellung zu dem näher liegenden 
Gebirge. Es öffnete ſich hier ſchon die Weitung des 
Gardaſees und nur noch einer der nächſten Hügel war 
zu überſteigen, da lag dieſer alte, achtbare Bekannte, 
der See des Gartens, in ſeiner ganzen Herrlichkeit vor 
uns. Siehe da! der ehrenwerthe Monte Baldo, an 
deſſen Fuß wir vor 11 Jahren jo mit Luft und Angft 
vorbeigeſegelt waren; hier ganz nahe die Halbinſel Sir— 
mione: der alte Aufenthaltsort Catulls und Julius Cä— 
ſars; dort jenſeits die Feſtungswerke von Peschiera und 
am anderen Ufer des Sees das wohlbekannte Torbole 
und Garda. Vor allem anderen aber, unmittelbar vor 
Augen, das wunderſchön gelegene Deſenzano. — In 
der That, es hätte der Entſchuldigungen unſers Vettu— 
rino's, der ein deutſch Tiroler iſt, jetzt aber hier in 
Deſenzano ſich eingebürgert hat: der Entſchuldigungen, 
daß er hier nöthige Geſchäfte habe und deshalb einige 
Stunden verweilen müſſe, nicht bedurft; wir ſelber freu— 
ten uns des Aufenthaltes, beſonders da wir erſt die Zim— 
mer des Wirthshauſes, mit der auf den See hinausra— 
genden Altane in Beſitz genommen hatten, die Zimmer, 
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in denen jedes Fenſter eine Ausſicht gewährt, welche von 
wenig andern übertroffen wird. Hörte ich doch gleich 
in der erſten Viertelſtunde wieder von den drei Reiſege— 
fährtinnen dieſelbe Aeußerung wie am Comerſee: hier 
ſollten wir einige Tage bleiben. 

Die Fiſcher wuſchen nahe unter unſerm Fenſter ihre 
Netze, das Waſſer war ſpiegelglatt und ruhig, bis kurz 
vor eilf Uhr der bei ſchönem Wetter täglich um dieſe 
Zeit den See beſuchende Südwind, von den Schiffern 
Ora genannt, ſich aufmachte und den blaugrünen Spie⸗ 
gel in muntre, glänzende Wellen ſchlug. Der See ſcheint 
hier bei Deſenzano eine ziemliche Tiefe zu haben, iſt ja 
auch hier rechts, zwiſchen Deſenzano und Sirmione die 
Gegend, wo im Jahr 859 zwiſchen den Veroneſern und 
Brescianern eine Seeſchlacht vorgefallen, die man zu 
Verona im Rathhaus von F. Bruſaſorzi abgemahlt ſieht. 
Hier, auf dem Balkon ſtehend, und ſpäter noch einmal 
vom Fenſter aus, überzeugte ich auch die liebe Haus⸗ 
frau, wie gar ſchwer und faſt unausführbar das ſollte 
geweſen ſeyn, wenn ich ſie vor 11 Jahren, wo ſie uns 
nach Seite 169 nach ausgeſtandenem Sturm zu Lande 
durchgehen wollte, über den Baldusberg hätte hinüber⸗ 
ſchaffen ſollen. Zwar im Jahr 1439, als Maria Vis⸗ 
conti, der Herzog von Mailand die Republik Venedig 
bekriegte und den Gardaſee in Beſchlag genommen, da 
hat der Venetianiſche Admiral, der Candiote Sorbole 
zwei Galeonen, drei Galeeren, eine Barke und 25 klei⸗ 
nere Schiffe in Zeit von 15 Tagen von Mori an der 
Etſch, dann aber auf Walzen und Wägen erſt nach dem 
kleinen See Lappio und von da abermals auf Walzen 
und Wägen über den Baldusberg in den Gardaſee ge⸗ 
ſchafft und dieſer ganze Transport hat in damaliger Zeit 


nicht mehr als 30000 fl. gekoſtet. Allein da die Zeiten 
ſeitdem viel theurer, die Hausfrau aber etwas viel Koſt⸗ 
bareres iſt denn eine ſolche Flotille, dazu auch ihr Haus⸗ 
herr kein venetianiſcher Admiral und noch weniger ein 
Candiote, möchte wohl eine ſolche Expedition für unſre 
Tage etwas faſt Unmögliches geweſen ſeyn. 

Wie gewaltig lag der mächtige Baldusberg vor uns, 
und wie noch viel gewaltiger leuchteten die Schneegipfel 
der Hochalpen über den See herein! — Gern hätten wir 
mögen hier in Deſenzano, welches ein Haupt⸗Ausgangs⸗ 
punkt des Handels- und Schifferverkehrs des Gardaſees 
iſt, dem merkwürdigen Fahrzeug des Herrn Montagni 
aus Riva begegnen, deſſen Maſchinerie dieſelbe iſt, wie 
bei einem Dampfſchiffe, nur daß ſtatt des Dampfes 
Pferde zum Umtrieb der Schaufelräder benutzt werden; 
aber dieſes ſehenswerthe Fahrzeug weilte damals eben 
nicht in jener Gegend des Sees. Wir forſchten indeß, 
in der heißen Mittagsſtunde, in dem Städtlein Deſen⸗ 
zano ſelber herum und brachten zuletzt ſoviel heraus, daß 
da gerade nicht viel Beſonderes zu finden ſey. Deſto 
mehr Beſonderes, nicht bloß durch ſeine herrliche Ausſicht, 
ſondern auch durch die Güter des Landes und nament⸗ 
lich des Sees, welche der Wirth zur Tafel brachte, fan⸗ 
den wir wieder in den ſchönen, luftigen Zimmern des 
Wirthshauſes, in die wir jetzt zurückkehrten. — Aber⸗ 
mals mit dem Wunſch einer baldigen Wiederkehr auf 
längere Zeit verließen wir das herrlich gelegene Deſen⸗ 
zano und ſein treffliches, dazu auch billiges Wirthshaus 
am See und nach wenig Stunden ſahen wir uns wieder in 
dem alten, guten Verona. — Freund Morel hatte uns 
das deutſche Wirthshaus zur Colomba d'oro empfoh⸗ 
len, das auch, für künftige Reiſende aus Deutſchland, 
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die nicht gar zu vornehm find, in jeder Hin 
ſicht ſehr zu empfehlen iſt, damals aber, als wir hier 
anfuhren, war der wackere deutſche Wirth nur noch 
mit Bauplänen für das nächſte Jahr beſchäftigt und vor 
der Hand noch kein Raum da, uns zu bewirthen. Nun 
wurden wir (denn das alte Wirthshaus, wo wir vor 
11 Jahren einkehrten, ſoll gegenwärtig nicht in den bes 
ſten Umſtänden ſeyn) in ein ſolch vornehm thuendes Gaſt— 
haus gebracht, wo zwar viele, aber langſame und 
ſchlechte Bedienung war, Glanz und Pracht fürs Auge, 
Schmutz und übler Geruch aber für Hand und Naſe, 
theure und der Art nach gute Gerichte, jedoch nur halb 
gar und übel bereitet ſich fanden; drei Marqueurs und 
ſechs Lichter dazu am Abend, für ein ſchlechtes Zimmer. 
Die beſſeren Zimmer waren ſchon ſämmtlich von ſolchen 
Reiſenden beſetzt, welche gern da einkehren, wo es recht 
viele Marqueurs giebt. — Uns indeß verdarb dies Al— 
les nicht ſehr die Freude des Nachgenußes an dem alten 
Verona. Wir ſahen die Sonne untergehen, auf den 
Zinnen des mächtigen Amphitheaters; ſtrichen dann noch 
lange durch die, diesmal uns ſehr ſtill und verödet vor— 
kommenden Gaſſen; beſahen am andern Vormittag noch 
einmal alle die ſchönſten Kirchen, Giuſti's Garten, nah— 
men Abſchied von dem alten, gewaltigen Amphitheater: 
ſpeisten vergnügt mit einander beim deutſchen Wirth in 
der Colomba d'oro und fuhren mit unſerm geſtrigen Vet— 
turino, Mittags nach 12 Uhr weiter, nach Vicenza zu. 
Selbſt noch am Abend beim Mondſchein, noch beſſer 
aber am andern Morgen, beim Licht des Tages, beſahen 
wir die herrlichen Bauwerke, womit Palladio dieſe ſeine 
Vaterſtadt verziert hat. Denn nicht mit Unrecht rühmt 
man dem Reiſenden das prächtige Rathhaus, das nach 
dem 
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dem Beiſpiel der Alten erbaute olympiſche Theater, den 
Triumphbogen am Campo Marzio und die in der Nähe 
der Stadt gelegene Villa des Grafen Capra: ſämmtlich 
Werke unter Palladio's finnreicher Leitung erbaut. Gern 
hätten wir auch die Höhle von Coſtazza und manches 
andre, was die Nachbarſchaft Sehenswerthes enthält, 
beſucht; aber die Tagreiſe von hier bis Venedig war 
noch weit, und wir wollten nicht gern bei Nacht über 
die Lagunen fahren; darum fanden wir uns, nachdem 
wir dem ſchönen Rathhaus gegenüber, in einem Kaffee- 
haus das Frühſtück genommen, bei guter Zeit, willig 
wieder bei unſerm Vetturino ein. 

Die Straße verläßt alsbald, jenſeits Vicenza, die 
Nähe des Flüßleins Bacchiglione und zieht ſich durch eine 
fruchtbare Ebene, welche, ſo wie man ſich Padua nähert, 
gegen Süd⸗ und Südoſt durch die Euganeen begränzt 
wird. Dieſes Gebirge, von offenbar vulkaniſcher Ab⸗ 
kunft, iſt freilich, der Erſtreckung ſo wie der Höhe nach, 
nur ein Miniaturbild gegen die eigentlichen, ächten Ge⸗ 
birge der Erde; denn der höchſte Punkt deſſelben, der 
Monte Venda, erhebt ſich nur 1800 Fuß hoch über die 
Meeresfläche. Dennoch giebt die Lage, mitten in der 
tiefen Ebene, und noch mehr die eigenthümliche, meiſt 
kegelförmige oder vielmehr Ameifenhügelsartige Form der 
Berglein, welche mich in dieſer ihrer Geſtalt ganz an 
das baſaltiſche „Mittelgebirge“ von Böhmen erinnerten, 
den Euganeen ſchon für das Auge des vorbei Reiſenden 
ein beſondres Intereſſe, welches für den länger Verwei⸗ 
lenden und noch mehr für den Einheimiſchen, durch viele 
andre Segnungen, die von dieſen kleinen Hügeln aus⸗ 
ſtrömen, ums Vielfache erhöht wird. Hier ſind die an 
Heilkräften reichen heißen Bäder, welche der Sage nach 
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ſchon Hercules entdeckt und durch Geryons Ochſen, wel⸗ 
che das ſchürfende Eiſen zogen, eröffnet haben ſollte; 
hier war der von dem Beſieger erbaute Tempel des 
Geryons, mit dem Orakel, welchen ſich Tiber, ſo wie 
Claudius II. und Aurelian, ehrfurchtsvoll fragend nah⸗ 
ten. Von Abano, deſſen Heilquellen jetzt die am mei⸗ 
ſten benutzten ſind, bis gen Battaglia zieht ſich, in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung eine vier Miglien lange Reihe von 
heißen Quellen fort, welche, aus meiſt kegelförmig gebil⸗ 
deten Hügeln, des trachytiſchen, mit Kalktuff überkleide⸗ 
ten Landes hervorſprudeln. Die Oerter Abano, San 
Pietro, Montagnone, Montegrotto, Caſa Nova, San 
Elena, San Bartolomeo und Battaglia, haben ſämmtlich 
in ihrer Nähe ſolche Heilquellen. Die Bäder der Alten 
ſcheinen, wie dies die vielen unter dem Kalktuff und dem 
Schlammgrund aufgefundenen Bauwerke bezeugen, meiſt 
bei Montagnone und Montegrotto geweſen zu ſeyn; in 
unſrer Zeit hat ſich die Gunſt der unterirdiſchen Liebes⸗ 
flammen mehr gegen Abano hingewendet, wo man Bäder 
von trefflicher, bequemer Einrichtung erbaut hat. Die 
Wärme der dortigen Quellen erreicht zum Theil nahe 
67 Grad Reaumür; an Geſchmack, wie an Beſtandthei⸗ 
len und innern Kräften gleicht das Gewäſſer jenem von 
Karlsbad. Die Fülle des der Erde entquellenden, heißen 
Waſſers iſt aber ſo groß, daß außer den für die Heil⸗ 
bäder benutzten Strömen, aus dem Aufwurf des Kalk⸗ 
tuffs, der den 12 Fuß hohen Montiron bei Abano bildet, 
noch fo viel abläuft, daß der eine, aus dieſer Fülle ab- 
gehende Bach, ein Mühlrad treibt, deſſen Rad beſtändig 
durch den aufſteigenden Dampf, ſo wie durch den ſich 
n Tuffſtein, die Natur ſeines — ver⸗ 
räth. | 
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Padua, die alte, ehrwürdige Fürſtin und Mutter 
unter den Univerſitätsſtädten des Mittelalters, zeigte ſich 
jetzt von ferne. Wir näherten uns der vormals hochgelehr⸗ 
ten, berühmten Stadt durch eine Allee, an deren beiden Sei⸗ 
ten der großblättrige, durch ſeine langen, dünnen Scho⸗ 
ten ausgezeichnete Trompetenbaum (Bignonia Catalpa) 
in lautloſer Zeichenſprache den Ruhm der ehrwürdigen 
Nachbarin zu verkündigen ſchien. Mich hat der Anblick 
dieſer Stadt Antenors, dieſer Geburtsſtadt des meinem 
Jünglingsalter ſo innig tief befreundeten Livius, mit be⸗ 
ſonderer Freude und ich kann ſagen, mit Ehrfurcht er⸗ 
füllt. Dazu geſellte ſich eine Art von Schmerz und 
Wehmuth, als wir hineinfuhren durch die faſt menſchen⸗ 
leeren, verödeten Gaſſen der Vorſtadt, deren Bogengänge 
zu beiden Seiten, ſammt den hohen, ſchwärzlich ange⸗ 
laufnen Gebäuden, von einer Vergangenheit, die groß 
war, ſprechen. Dort hinüber, auf dem inſelartigen Platze, 
der Prä de la Valle, dem ehemaligen Marsfeld, in der 
Nachbarſchaft der wunderſchönen, aber nicht ganz vollen⸗ 
deten Kirche der heiligen Juſtina (Santa Giustina), ſollen 
36 Bildſäulen der berühmteſten Männer, welche in Pa⸗ 
dua geboren ſind, hier gelebt und gelehrt haben, an die 
alte Zeit, ſo wie an den 600 jährigen Lebenslauf der 
mächtigen Hochſchule Europas erinnern; während von 
dem Reichthum der alten Freiſtadt und von ihrer Macht 
der rieſenhafte Saal des Rathhauſes, vielleicht der größte 
auf Erden, Zeugniß giebt, welcher ſchon in den Jahren 
1179 bis 1219 erbaut war und noch jetzt ſein ungeheu⸗ 
res, nicht durch Säulen oder Stützen getragnes Ge⸗ 
wölbe, das nach Pietro Abano's Angabe, Giotto's Mei⸗ 
ſterhand mit Frescogemälden ausgeziert hat, in friſcher 
Kraft über eine Länge von 256 Fuß und eine Breite 

18 * 


276 


der rhomboidalen Ausdehnung von 86, fo wie über eine 
Höhe von 75 Fuß hinüberſpannt. Einſt, ehe der neue, 
nun auch ſchon längſt veraltete Anbau die Strahlen ab⸗ 
hielt, traf die aufgehende Sonne in dieſem nach aſtro—⸗ 
nomiſchen Regeln gerichteten Bauwerk, in jedem Monat 
auf das dieſem entſprechende Zeichen des Thierkreiſes. 
Den Eingang zum Saale zieren jene zwei ſteinerne Jung⸗ 
frauen⸗Geſtalten mit Löwenköpfen, welche Belzoni aus 
Theben in Aegypten gebracht und ſeiner Vaterſtadt Padua 
im Jahr 1819 geſchenkt hat. — Wer ſich an des alten 
Meiſters Giotto's Kraft und mildem Geiſt erfreuen will, 
der verweile, ſo lange der Drang der Reiſe es ihm er— 
laubt, in dem ſchönſten, hehreſten Gebäude von Padua / 
in der Kirche des Sant Antonio, welche ſchon in der 
2ten Hälfte des 13ten Jahrhunderts von Nikola da Piſa 
erbaut wurde. — Unter den vielen Sehens würdigkeiten 
der Stadt, welche wir ſahen und (bei unſerm kurzen 
Aufenthalt) nicht ſahen, iſt das von Sanſovino erbaute 
Univerſitätsgebäude mit Allen dem, was in ihm iſt und 
zu ihm gehört, einer vorzüglichen Beachtung werth. Frei⸗ 
lich reden auch da die Wappen und Ehrenzeichen der 
Landsmannſchaften (ihrer waren einſt gegen 40) von ei⸗ 
ner andern Zeit der weltberühmten Univerſität als die 
jetzige iſt: von einer Zeit da ſich die Zahl der Studie— 
renden zuweilen bis auf 18000 belief, während ſie jetzt kaum 
300 beträgt. Aus Deutſchland ſtudirten hier eine große 
Zahl von Juriſten und Medizinern und noch jetzt bezeugt 
das Ehrendenkmal, das die deutſche Landsmannſchaft dem 
großen Morgagni errichten laſſen, den anſehnlichen Zu— 
ſtand dieſer Landsmannſchaft. — Für den Fußgänger 
find die Gaſſen von Padua beſonders bequem eingerich- 
tet, da die bedeckten Säulengänge vor Sonnenhitze und 
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Regen ſchützen. Uns erſchienen aber die meiſten dieſer 
Gaſſen ſehr unbewohnt und verlaſſen, obgleich die Stadt 
noch 48000, mithin faſt die Hälfte der ehemaligen Ein— 
wohnerzahl umfaſſet. Die Ferienzeit der Univerſität, 
welche eben jetzt beſtund, hatte auf dieſe Stille der Stadt 
keinen Einfluß, da in ihrem mächtigen Umfange das 
Häuflein der 300 Studenten ſich verbirgt, wie ein klei⸗ 
ner Fingerring unter einem Haufen eherner Rüſtungen 
und Schilde. — Die Brücken von Padua, welche über 
den an ihm hinſtrömenden Bacchiglione führen, ſind noch 
großentheils römiſche Bauwerke. 

Es war noch in der heißen Mittagsſtunde, als wir 
durch die ſtillen Gaſſen und durch das einer verlaſſenen 
Fürſtenburg gleichende, anſehnliche Thor hinausfuhren. 
Die ſchnurgerade Straße verläßt alsbald die Nähe des 
Bacchiglione, der ſich gen Süden, nach Bovolenta wen— 
det, und begegnet der Brenta, an deren mit anſehnlichen 
Landhäuſern gezierten Ufern ſie längere Zeit verweilt. 
In Dolo, dem freundlichen Marktflecken, mit faſt 3000 
Einwohnern und einer hübſchen Kirche, verweilten wir 
und freuten uns, ſelbſt in dem wohleingerichteten Kaffee— 
haus der unverkennbaren Spuren eines Einflußes der 
Nähe der großen Stadt. 

Schon in einem Dörflein vor Fuſina mietheten wir 
ein Fahrzeug nach Venedig. Die mit ſchwarzem Tuch 
beſchlagene Gondel war uns ein ſo ungewohnter Anblick, 
daß wir dabei eher an die ernſte Fahrt nach der letzten 
Ruheſtätte, als an eine Luftfahrt erinnert wurden. 

Endlich war auch das kurze Geſchäft am Polizei— 
und Mauthamt bei Fuſina, mit den Päſſen und Reiſe— 
gepäck vollendet und wir fuhren über die Lagunen hin- 
über nach der prächtigen Waſſerſtadt Venedig, deren 
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Thürme, Kirchen und Paläfte wie kleine Bergſpitzen über 
die weit ſich ausdehnende Ebene der andern Häuſerdächer 
hervorragten. Unter dem Geläute der Glocken, welche 
das morgen beginnende Feſt verkündete, das die Kirchen 
von Venedig ihrem Patriarchen, der zur Cardinalswürde 
erhoben worden, zu Ehren feierten, näherten wir uns 
der alten Königin der Meere und ihrer Inſeln. Die 
Sonne ſenkte ſich jenſeits der Lagunen, die Dämmerung 
war eingebrochen, als wir durch mehrere der ſtillen 
Waſſerſtraßen hindurchfahrend, zu unſrem bequem in 
der Nähe des Marcusplatzes gelegenen Wirthshaus a la 
Luna, den Seitengebäuden und Gärten des Palaſtes 
des Viceköniges gegenüber, gelangten und da alsbald 
uns einmietheten. 


2. 
Venedig. 


Gleich am erften Abend erfreute uns das Auf⸗ und 
Niederwogen der fröhlichen oder neugierigen Menge, un⸗ 
ter den Säulengängen des Marcusplatzes, und am Do⸗ 
genpalaſt vorüber, nach dem Hafen hin. Das Licht der 
zahlreichen Kaffeehäuſer, in und vor deren jedem Gäſte 
ſaßen, verbreitete ſelbſt über den freien Raum des gro⸗ 
ßen Platzes eine helle Dämmerung; Muſik und Geſang 
ertönten zur Rechten und Linken. 

Die Sonne war ſchon ziemlich hoch über das Meer 
heraufgeſtiegen, bis faſt zu der Höhe der Wimpeln der 
oſtwärts im Hafen gelegenen Schiffe, als wir am andren 
Morgen, am löten September den zum Feſte der Stadt 
geſchmückten Marcusplatz betraten. Die alten Flaggen 
an den rieſenhaft hohen Maſtbäumen des Platzes waren 
entfaltet und ſtreckten ſich, vom Morgenwinde bewegt, 
nach den mächtigen antiken Säulen hin, deren eine das 
metallene, einſt ſo bedeutungsvolle Bild des Marcuslö⸗ 
wen trägt. Die weiten Thüren der Marcuskirche waren 
geöffnet, durch ſie drängte ſich ſchon die Menge der Ein⸗ 
heimiſchen und der neugierigen Fremden hinein und auch 
uns zog das hehre Gebäude ſo mächtig an, daß wir ſo⸗ 
gleich einige der erſten Stunden des ſchönen Tages zum 
Beſuch und zur Betrachtung deſſelben verwendeten, ob⸗ 
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gleich gerade heute der Genuß durch das Gedräng und 
den Pomp des Kirchenfeſtes, in etwas erſchwert war. 

Es erinnert dieſe alte, ſo oft immer nur daſſelbe 
wiederholende Kunſt, im eigentlich byzantiniſchen Ge— 
wand, welche das ſchon im Jahr 917 begründete Gebäude 
der Marcuskirche erfunden, an jene fromme, wohlmei— 
nende Sitte der Liebe einer Menſchenſeele, zu einem ihr 
noch zu hoch und fern ſtehenden Göttlichen, welche, weil 
fie ſich ſelber nicht genug zu thun vermag, daſſelbe aus⸗ 
wendig gelernte Gebet, zehn, ja hundertmal wiederholt. 
Eine Sitte, welche, wenn ſie wirklich aus treumeinender 
Liebe und Andacht entſprang, vielleicht nicht ohne ihre 
Frucht, nicht ohne Erhebung des Geiſtes zu Gott, nicht 
ohne Stärkung zum Tagesgeſchäft und Kampf des Le— 
bens mit der Gefahr des Todes bleiben mag. Es iſt da 
im Aeußren wie im Innren eine ſcheinbar gedankenloſe 
Wiederholung des Einen und immer des Einen, welche 
dennoch die Seele, der die Einfalt der treumeinenden, 
ihrer ſelber noch nicht mächtigen Liebe nicht fremd iſt, 
zur Andacht erhebt. 

An der prächtigen Facade, deren dicke Vergoldung 
und alterthümlichen Zierrathen den Reichthum des Inn⸗ 
ren ankündigen, fallen alsbald die vier ſeit alten Zeiten 
an Triumph und an das wandernde Kriegsglück gewöhn⸗ 
ten Pferde, gebildet aus einer mit Gold vermengten 
Bronze, ins Auge. Mögen fie nun wirklich ein Meiſter— 
werk des ſycioniſchen Chryſippus oder einer andern, ſpä— 
teren Hand ſeyn: Meiſter der Kunſt in jedem Falle war 
der, welcher fie bildete. Wenn auch nicht ſchon den 
Triumphbogen des Auguſtus, haben doch dieſe metalle— 
nen Pferde wahrſcheinlich ſchon den Triumphbogen des 
Nero, dann jenen des Domitian, hierauf den des Tra⸗ 
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jan, endlich jenen des Conſtantin in Rom geziert. Die: 
fer, um ſolche Zeugen des Triumphes näher und beſtän— 
diger um ſich zu behalten, entführte das Kunſtwerk der 
Roſſe mit ſich nach Konſtantinopel. Von hier brachten 
ſie die Venetianer, als Zeichen der über Meere und 
Völker triumphirenden Macht, im Jahr 1205 herüber 
nach ihrer Stadt; die ſiegreichen franzöſiſchen Heere aber 
nahmen ſie 1797 mit ſich nach Paris, von wo ſie, der 
faſt ſeit 600 Jahren gewohnten Herberge, in welcher 
Petrarka ſie einſt beſungen, begehrend, 1815 wieder nach 
Venedig kamen. 

Und nicht bloß jene Roſſe, ſondern die ganze Kirche 
durch ihren mannichfaltigen Inhalt erinnert an alte 
Triumphe über Meer und Länder, deren Gewinn in die— 
ſem Tempel einer höheren Ehre als die menſchliche, iſt 
verſammlet und zu ſeinem Schmuck angewendet worden. 
Von den 500 Säulen aus Porphyr und Verde antico, 
aus Serpentin und Marmor der fernen Inſeln und Län⸗ 
der, ſo wie aus Alabaſter, reden gleich zwei, an einer 
der Tempelpforten, welche mit alt-kophthiſcher Schrift 
und mit Hieroglyphen bezeichnet ſind, die Sprache eines 
fernen Landes; die anderen haben der Orient wie der 
Occident aus ihren Schätzen, meiſt von uralter Abkunft, 
hergegeben. Einige der innern Thüren fanden ſich wor: 
mals an der Sophienkirche in Konſtantinopel; von einer 
der Inſeln kam der altgriechiſche Altar, beim Gefäß des 
Weihwaſſers. Fußboden ſo wie Wände und Decke be— 
kleidet der koſtbare Schmuck der Moſaik; wohin das Auge 
ſiehet, da zeigt ſich ihm die Fülle der bronzenen, ſilber— 
nen, goldenen Verzierungen und der alten Frescogemälde. 
Das ganze Gebäu iſt 220 Fuß lang, die Breite des 
Kreuzes beträgt 180, die Höhe, bis zum Gewölbe der 
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Kuppel, 110 Fuß. Unter dem Porticus ſieht man ein 
Täfelein von Porphyr in den Fußboden eingemauert, 
welches an den 23ten Juli des Jahres 1177 erinnert, 
wo an dieſer Stelle Kaiſer Friedrich II vom Kirchen⸗ 
bann frei geſprochen worden. Der obere Theil des heh- 
ren Tempelgewölbes, die gedankenvolle Zuſammenord⸗ 
nung aller der Kuppeln und Thürmlein des Daches zu 
einem wahrhaft ſchönen und impoſanten Ganzen, wird 
am beſten überblickt, wenn man den Marcusthurm be⸗ 
ſteigt, und da die Ausſicht von dieſem Thurm ohnehin 
am beſten geeignet iſt, den neu Angekommenen in der 
ungeheuren Stadt zu orientiren, erwähne ich ſeiner 
gleich jetzt. 

Der Marcusthurm ſtehet, als Glockenthurm ſei⸗ 
ner Nachbarkirche, nahe bei dieſer auf dem 505 Fuß 
langen und 162 Fuß breiten Marcusplatze, gegen die 
ans Meer führende Piazetta hin. Schon im Jahr 902 
ward der Bau des Thurmes begonnen; die jetzige zier⸗ 
liche Form des Glockenhauſes erhielt er erſt im löten 
Jahrhundert. Obgleich die Höhe, bis hinan zum Glo- 
ckenhauſe, von welchem aus man die mächtige Ausſicht 
über die Stadt und ihre nahe wie ferne Umgegend ge⸗ 
nießt, 268 Fuß beträgt, (die Geſammthöhe des Thurmes 
mit dem auf ſeinem Gipfel ſtehenden Engel 334 Fuß) 
wird dennoch das Hinanſteigen, nicht auf Treppen, ſon⸗ 
dern auf einem ſchneckenartig emporlaufenden, innren 
Steige, ungemein erleichtert, und ehe man ſichs verſehen, 
ſteht man ſchon über der doppelten Höhe der Marcus⸗ 
kirche, neben den ſechs Glocken des Thurmes. Welch 
herrlichen Standpunkt hatte ſich hier der große Galilei 
zu ſeinen Beobachtungen gewählt! Weit über die Lagu⸗ 
nen und ihre Dämme hinüber, ſieht man ins adriatiſche 


283 


Meer, deſſen Schiffe mit ihren weißen, von der Sonne 
beſtrahlten Segeln, dem Auge anfangs wie Wolken 
däuchten, die aus dem Meer emporſteigen; gegen We— 
ſten die Bollwerke oder Rieſenmauern (murazzi) der La⸗ 
gunen und der jenſeits gelegenen, ſumpfigen Ebene; ge⸗ 
gen Norden erblickt man in ihrer weiten Entfaltung die 
Kette der Alpen und ihre Vormauern, bis herab zu den 
vulkaniſchen Hügeln der Euganeen. Wer könnte alle die 
Inſeln und von Menſchenhänden bebauten Dämme zäh⸗ 
len, welche hier weit und breit vor Augen liegen. Ihrer 
ſollen zuſammen 137 ſeyn; auf etwa 70 derſelben iſt die 
mächtige, freilich in unſeren Tagen kaum noch von 
110000 Menſchen bewohnte Stadt mit ihren 27900 Häu⸗ 
ſern begründet. Feſt ummauerte Canäle durchſchneiden 
ſie nach allen Richtungen, ſo daß faſt jedes Haus, we⸗ 
nigſtens mit ſeiner hinteren Seite, am Waſſer ſtehet und 
zu einer oder etlichen ſeiner Thüren hinaus unmittelbar 
den Hineintritt in die Caroſſen des Waſſers: die Gon⸗ 
deln verſtattet, während die andre Seite den Ausgang 
auf eine der engen, doch mit breiten, reinlichen Pfla⸗ 
ſterſteinen belegten Gaſſen oder auf einen der freien 
Plätze gewährt. In Form eines 8 beugt ſich der große 
Canal, zwiſchen den herrlichſten Paläſten, mitten durch 
die beiden Hälften der Stadt hindurch, und über ihn 
führet, faſt im Centro des Ganzen die unvergleichbare 
Rialtobrücke, die aus einem einzigen Bogen, welcher 
86 Fuß Oeffnung hat, beſtehet und zwiſchen, ſo wie 
neben deren beiden Reihen von Kaufmannsläden drei 
Marmortreppen hinan und hinabführen. Ueber die 
andren, kleineren Canäle gehen nahe an 300 Brücken 
hinüber, welche die einzelnen Gaſſen und Theile der 
Stadt ſo unter einander verbinden, daß Jeder, der es 
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vorzieht den Weg zu Fuße machen, von einem Ende der 
Stadt bis zum andren, wenn er die Rialtobrücke zum 
Uebergang über den großen Canal wählt, wandern kann, 
ohne der Gondeln oder der Draghetto's zu bedürfen. Zu 
ſolchen Spaziergängen eignet ſich freilich am beſten der 
Weg am Hafen hin nach dem großen, öffentlichen Gar— 
ten, deſſen grüne Baumgruppen und Alleen vom Mar⸗ 
custhurm aus nach Oſten hin ſich zeigen. 

Bereits am erſten Mittag ſuchten wir den deutſchen 
Speiſewirth (Herrn Sohrmann) auf, in der Citta Leo- 
biana (Stadt Laybach) strada longa di St. Moyse. Hier 
findet man neben der deutſchen Sprache, — denn der 
Wirth wie ſeine Dienſtboten und die meiſten hier ſpei— 
ſenden Gäſte ſind Deutſche — eine kräftige, wohlſchme— 
ckende deutſche Koſt, um die billigſten Preiſe. Da wir 
uns da immer in Geſellſchaft lieber Freunde und Lands— 
leute fanden und in jeder Art mit Herrn Sohrmanns 
Bewirthung ſehr zufrieden waren, pflegten wir uns täg⸗ 
lich bei ihm einzufinden, denn man iſt in Venedig keines- 
weges genöthigt, in dem Gaſthaus, in welchem man 
Wohnung genommen, auch zu eſſen. Uebrigens möchte 
wohl ſelbſt zum Wohnen den jungen Reiſenden aus 
Deutſchland kein anderes Haus in Venedig beſſer zufa- 
gen, als dieſe citta Leobiana, fo lange ſie ihren jetzigen 
deutſchen Beſitzer behält. Die Zimmer und Betten ſind 
reinlich, die Miethe billig, die Lage des Hauſes nicht 
ſehr fern von dem Punkt des Hauptverkehrs von Vene— 
dig: vom Marcusplatz. Auch findet man hier den gut⸗ 
müthigen höchſt genügſamen Breslauer, welcher mit allen 
Sehenswürdigkeiten der großen Stadt bekannt, ſtets zum 
Herumführen in derſelben und zu den hierbei nöthigen 
Erklärungen bereit iſt. Alle dieſe Annehmlichkeiten müſ⸗ 
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fen auch ſchon der deutſchen Jugend vielfach bekannt 
ſeyn, denn wir ſahen dort beſtändig Studierende, von 
den verſchiedenſten deutſchen Univerſitäten, welche ihre 
Ferienreiſe nach Venedig geführt hatte. 

Gleich am erſten Mittag fand ich hier meinen lieben 
vieljährigen Freund, Dr. Janſen aus Bayern, und den 
verehrten, deutſchen Mann, Grafen von Platen, deſſen 
Geiſt, mit mehr als einer Welt vertraut, ſchon längſt 
in Welſchland bürgerlichen Fuß gefaßt hat. Dieſer edle 
Freund hat uns mit Aufopferung ſeiner ihm ſo vielfach 
koſtbaren Zeit, während unſers eilftägigen Aufenthaltes 
in Venedig, von einer Herrlichkeit der ſchönen Stadt zu 
der andren geführt und hat für unſre Belehrung und 
geiſtige Ergötzung eine ſo unbeſchreibliche Sorge getra— 
gen, daß, wenn wir noch jetzt mit herzlicher Liebe und 
Freude an Venedig zurückdenken, wir kaum zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſen, ob ſich dieſe Freude und Liebe mehr auf 
ihn, unſern freundlichen Begleiter, oder auf die Stadt 
ſelber beziehen. 

Noch am Sonntag Nachmittag zeigte uns dieſer 
Führer, den uns ein beſonders Reiſeglück geſchenkt hatte, 
den innren Kern der Stadt: die am großen Canal gele- 
genen Paläſte, ſammt der Rialtobrücke. Bei der Pia: 
zetta (hier ſtehen die beiden Säulen, zwiſchen denen einſt 
der zu hoch ſtrebende Doge Falieri enthauptet worden) 
da wo man die herrlichſte Ausſicht nach den Lagunen und 
ihren Inſeln hat, ſetzten wir uns in die offene Barke 
und fuhren, die Kirchen St. Giorgio Maggiore, il Re— 
demtore und delle Cittelle, ſo wie die ganze Häuſermaſſe 
der Giudecca im Angeſicht, hinüber nach dem Canal 
grande. Unmittelbar bei der Einfahrt in dieſen ſieht 
man, dem ehemaligen Palaſt Giuſtiniani, der jetzt das 
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Gaſthaus von Europa heißt, gegenüber, zur Linken das 
anſehnliche Gebäude der Mauth (Dogana), dann die 
prächtige Kirche Maria della Salute. Hierauf fallen 
zur Rechten die Paläſte Pini, noch mehr aber der von 
Sanſovino erbaute Corner della Ca Grande, zur Linken 
der Palaſt Dario und Venier in die Augen; zur Rech⸗ 
ten der Palaſt Cavalli, zur Linken Manzani. Hierauf 
zeichnet ſich zur Linken des Canales das Gebäude der 
Academie der ſchönen Künſte, oder die Scuola della Ca⸗ 
rita mit der Facade von korinthiſcher Säulenordnung 
aus. Wieder zur Rechten gewendet, erblickt man den 
Palaſt Giuſtinian Lolin und weiter hin zur Linken Con⸗ 
tarini degli Scrigni, dann Rezzonico; rechts Graſſi, 
links die drei Paläſte der Familie Giuſtiniani, dann den 
mächtigen Palaſt Foscari, aus deſſen einſt ſo reichen, 
nun verfallenen Gemächern und jetzt zerbrochenen Fen⸗ 
ſtern allenthalben die tiefe Armuth des letzten Erben, ei⸗ 
nes vormals ſo gewaltigen Hauſes, hervorblickt. Es 
folgt auf dieſen der Palaſt Balbi, dann weiter, zur 
Nechten Contarini, zur Linken Grimani San Toma; 
ferner zeigen ſich rechts die vier Häuſer der Familie 
Mocenigo, links Piſani a San Polo und Barbarigo; 
rechts Corner Spinelli, links Grimani a San Polo; 
rechts jener Palaſt Grimani, welcher nun die Expedition 
der Poſten in ſich faſſet, links Tiepolo; rechts das Gaſt— 
haus zum weißen Löwen, dann der Palaſt Forſeti, dann 
weiter rechts die Häuſer Loredan, Bembo, Manin. Jetzt 
naht man ſich dem Punkt der Stadt, welcher nach dem 
Marcusplatz der am lebhafteſten beſuchte, ja ein Mittel- 
punkt alles Verkehrs iſt: dem Ponte Rialto, unter wel⸗ 
chem man hinfährt, dann zur Linken am Palaſt dei Ca⸗ 
merlinghi, zur Rechten am königlichen Zollamt (Fondaco 
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dei Tedeschi), hernach am Palaſt Mangili, dann an 
Miccheli, Sagredo, Ca d'oro und zur Linken am Cor⸗ 
ner della Regina, hernach am Peſaro vorüber, zu der 
modernen Kirche St. Euſtachio gelangt, auf welche zur 
Linken die Häuſer Contarini, Tron, Battaglia, zur Lin⸗ 
ken Vendramin Calergi, dann der Fondaco dei Turchi, 
mit ſeiner auffallenden arabiſchen Bauart, hierauf der 
Palaſt Corner folgt. Unfern von hier, im Canal Reg⸗ 
gio zeigt ſich der mehr durch den Reichthum ſeines In⸗ 
nern, als durch äußre Pracht ausgezeichnete Palaſt Man⸗ 
frin. Im weiteren Verlauf des großen Canales erſchei⸗ 
nen ferner zur Rechten die reich verzierte Kirche dei 
Scalzi, dann die von St. Lucia, zur Linken jene von 
Simon und Juda. 5 | 

Das Auge wird zuletzt faft müde vom Sehen, das 
Ohr vom Hören der Namen all dieſer prächtigen Ge⸗ 
bäude, noch mehr die Ruderer vom Rudern, denn der 
große Canal iſt mit ſeinen Krümmungen über eine Stunde 
lang. Es that daher wenigſtens dem Auge überaus 
wohl, da wir, zuletzt dem Canal Reggio folgend, welcher 
gen Meſtre führt, vor uns das Feſtland und die von 
der Abendſonne geröthete Kette der Alpen, neben uns 
die untergehende Sonne ſahen, und bei den auf dem 
Schutt der niedergeriſſenen Häuſer angelegten Gärten 
vorbei, an einer in der jenfeitigen Hälfte der Stadt ges 
legene Gaſſe ausſteigen konnten. Wir freuten uns auf 
dem Wege, hin über den ſchönen Ponte Rialto nach 
dem Marcusplatze, unter dem Gedräng der ruhig ſich 
begegnenden und ausweichenden Menſchen, endlich ein⸗ 
mal auch in einer Stadt zu ſeyn, deren Gaſſen nicht 
zunächſt für Pferde und raſſelnde Wägen, ſondern nur 
für Fußgänger beſtimmt ſind. Denn als Napoleon zu 
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feinem Triumphzug Pferde vom Feſtland auf den Mar 
cusplatz herüber kommen laſſen, da waren dies die erſten 
lebendigen, welche damals mancher Bewohner von Ve— 
nedig in ſeinem ganzen Leben geſehen hatte, und auch 
ſeitdem ſind, außer den unſterblichen metallenen Roſſen 
des Marcusplatzes, keine hier wieder geſehen worden. 
Eine ſolche Eigenthümlichkeit der Stadt: daß auf dieſen, 
glatt wie der Boden eines Zimmers, gepflaſterten, frei— 
lich engen Straßen nie der Fußtritt eines größern Thie⸗ 
res, ſelbſt nicht der eines Schafes gehört wird, giebt 
den mitten durch die reichen Kaufläden der Krämergaſſe 
hindurch wandelnden Fremden eine ähnliche Sicherheit 
und Ruhe des Genuſſes, wie in einem prächtigen Saale, 
und dem Boden der Gaſſen ſelber eine Reinlichkeit, wie 

ſie ſonſt in keiner italiäniſchen Stadt ſich findet. 
Montags am löten September ſtiegen wir, auf der 
Rieſentreppe hinan, zu den Hallen und Sälen des Do— 
genpallaſtes. Dieſes herrliche Gebäude iſt in der 
Mitte des 14ten Jahrhunderts unter der Regierung des 
unglücklichen Dogen Martino Falieri, von Philippo Ca- 
lendario erbaut und in dem kurzen Zeitraum von 10 
Jahren faſt zur Vollendung geführt worden. Es wäre 
vergeblich, dieſes ſo oft beſchriebene Schatzhaus der Künſte 
und Wiſſenſchaften, dieſe ſteinerne Urkunde der alten 
venetianiſchen Geſchichte noch einmal befchreiben zu wol- 
len, um ſo mehr, da der Fremde die nöthigen Erläute— 
rungen zum Ueberfluß von den herumführenden Aufſe⸗ 
hern empfängt. Der Gelehrte findet in dieſer aus 150,000 
Bänden und 1000 Manuſcripten beſtehenden Bibliothek 
Materialien zur Arbeit auf lange Zeit hinaus, und wird 
nicht nur durch das Bildniß des Cardinals Beſſarion, 
des eigentlichen Begründers der Bibliothek, welche an— 
geblich 
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geblich ſchon von Petrarka ihren erften Anfang empfan⸗ 
gen haben ſollte, ſondern durch den Inhalt der 
Sammlung ſelber in die Fülle der aufregenden, geiſtigen 
Elemente geführt, welche das Wiedererwachen der Wiſ— 
ſenſchaften im 15ten Jahrhundert bewirkt haben. Der 
Freund der Kunſt freut ſich an Tizians, Paul Verone⸗ 
ſes, Tintorettos und vieler andrer Meiſter der venetia- 
niſchen Schule trefflichen Werken, und ſieht ſich durch 
die Kraft der Maler, welche das Wort der Geſchichte 
zu Geſtalten umſchaffet, ſo lebendig in die Zeiten der 
alten Kämpfe und des Ruhms der mächtigſten Republik 
des Mittelalters hineingeführt, daß er leichtlich das po⸗ 
litiſche Gewirr ſeiner Zeiten über dem kräftigen Bewegen 
der damaligen Völker vergißt. Eine ſchauerliche Zugabe 
zu den eben geſehenen Herrlichkeiten wird dann noch für 
Viele der Anblick der unterirdiſchen Gefängniſſe, der bes 
rüchtigten Bleidächer, der Seufzerbrücke und andrer der- 
gleichen Dinge ſeyn. 

Wir beſahen noch an demſelben Vormittag die Kirche 
St. Zaccaria mit den herrlichen Gemälden von Gio, 
vanni Bellino (die Beſchneidung; vor allem aber die hei⸗ 
lige Jungfrau mit dem Kinde, und vier daſſelbe anbe⸗ 
tenden Heiligen); hierauf die Kirche St. Maria for⸗ 
moſa mit den Gemälden von J. Palma dem Aeltern, 
vorzüglich jenem der h. Barbara; dann die von St. 
Maria de Miracoli, das reiche, prächtige Bauwerk 
des Pietro Lombardo (nicht weit von hier war Tizians 
Wohnhaus); endlich noch St. Giovanni Chr yſoſto⸗ 
mo, abermals mit einem herrlichen Altargemälde von 
Giovanni Bellino. 

Das Beſchauen von menſchlichen Kunſtwerken, wenn 
es mit rechter Theilnahme geſchieht, hat immerhin für 
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die Seele des Betrachtenden etwas Anſtrengendes. Denn 
dieſe nimmt bei jeder etwas eindringenderen Beſchauung 
dieſer Art ſelber Theil an der Arbeit des menſchlichen 
Schaffens. Das Ermüden des innern Sinnes, durch 
ſolche Mitwirkung der Selbſtthätigkeit, wird dann am 
beſten durch jenes Ausruhen gehoben, deſſen die Seele 
im Anblick der Natur genießt. Denn hierbei findet ein 
Theilnehmen andrer, bloß paſſiver Art ſtatt: ein Theil⸗ 
nehmen nicht am Schaffen, ſondern am Geſchaffenwer⸗ 
den der Werke. Wie wohl dieſes Ausruhen am Anblick 
des Meeres und der Gebirge am Nachmittag thue, wenn 
wir am Vormittag die menſchlichen Herrlichkeiten geſe⸗ 
hen, das erfuhren wir faſt täglich; denn gewöhnlich ward 
die Einrichtung ſo getroffen, daß wir die zweite Hälfte 
des Tages, ſo weit ſich dies von Venedig ſagen läßt, 
im „Freien“ zubrachten. 

Heute, am Nachmittag, wurde der Weg über die 
Piazetta, dann neben dem Waſſer an der Häuſerreihe 
der Riva dei Schiavoni hin, nach dem großen, öffent⸗ 
lichen Garten eingeſchlagen. Das Feſt der Stadt, das 
geſtern begonnen hatte und deſſen Feier eine ganze Woche 
dauern ſollte, machte ſich nicht bloß an den mit Blumen⸗ 
guirlanden und anderem Putz ausgeſchmückten Kirchen 
und Kapellen, ſondern auch an den feſtlich gekleideten, 
fröhlichen Mägdlein merklich, welche da, neben den 
Baumalleen im Graſe ſangen und dazu ſehr zierlich 
und mit Anſtand einen Reigentanz aufführten. Wir 
ſuchten uns ein auf einem künſtlich angelegten Hügel 
gelegenes Häuslein, mehr noch wegen der herrlichen Aus⸗ 
ſicht auf die Lagunen und ihre Inſeln, als um der Er⸗ 
friſchungen willen auf, welche da feilgeboten werden. Es 
war jetzt Ebbe und das Gewäſſer war von dem größten 


Theile jener ſchlammigen Sandbänke, welche den Haupt: 
grund der Lagunen bilden, zurückgewichen, ſo daß dieſe 
mit grünem Seegras bedeckt, Wieſen glichen, welche von 
der Fluth eines übergetretenen Fluſſes eben verlaſſen 
worden. Dazwiſchen zeigten ſich, öfters durch das hoch 
über den grünen Schlammgrund hervorragende Pfahlwerk 
für die Schiffer angedeutet, jene tieferen Straßen des 
Waſſers, welche beſtändig durch künſtliche Reinigung 
fahrbar erhalten werden und die man auf den Charten 
wie Ströme bezeichnet findet. Am Gemäuer krochen 
Krabben herum, am Boden bewegte ſich mit muntrem 
Schritt, obwohl im ſchweren Panzer des Schneckenhau⸗ 
ſes, der kleine Bernhardskrebs. Inſeln, nahe und ferne, 
mit Kirchen und Kloſtergebäuden, zum Theil mit hoch⸗ 
ragenden Bäumen, lagen uns hier vor Augen. Vor 
allen andren erregte aber die Inſel St. Lazaro unſer 
Intreſſe, die uns ſchon längſt lieb geworden durch die 
ſtille, ernſte Thätigkeit der hier wohnenden Armenier, 
welche ſich die Ueberſetzung der heiligen Schrift und gu⸗ 
ter chriſtlicher Bücher in ihre Mutterſprache, ſo wie den 
Druck derſelben und ihre Verbreitung in Aſien innig an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen. 

Mit einer Art von Ehrfurcht betrat ich am andren 
Tage die Gegend der Stadt, in welcher noch jetzt, all⸗ 
jährlich, nach einem in den benachbarten Kirchen gehal⸗ 
tenen Gottesdienſt und Gebet, unter Aufſicht des Medi⸗ 
cinal-⸗Collegiums, der weltberühmte (venetianiſche) The⸗ 
riak bereitet wird, deſſen Grundmiſchung ſchon Galen 
beſchreibt. Es werden hierbei die kräftigſten Gewürz⸗ 
kräuter Italiens und duftende Blüthenblätter (ſelbſt der 
Roſe) zur Hauptmaſſe gewählt, dazu kommt aber auch 
ein nicht unbedeutender Antheil Opium und zwei Pfund 
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italieniſche Vipern. Während der Zeit der Bereitung, 
auſſen auf dem freien Platze, iſt dieſe ganze Gegend der 
Stadt mit dem ſtarken Dufte des Heilmittels erfüllt, 
das dann, wenn es fertig iſt, in blechernen Büchſen ver⸗ 
wahrt und in alle Gegenden des Feſtlandes verſendet 
wird. Noch jetzt führt in unſeren Gebirgsgegenden faſt 
jedes Bauernhaus den venetianiſchen Theriak als Uni⸗ 
verſalmittel gegen plötzlich zuſtoßendes Uebelbefinden. 

Wir ſchlugen den Weg nach dem nördlichen Ende 
der Stadt zu dem botaniſchen Garten ein, beſuchten aber 
zugleich auf dieſem heutigen Wege die Kirchen St. Giu⸗ 
liano, mit mehreren Werken des großen Paul Veroneſe, 
dann die Bauwerke von St. Madalena, St. Felice 
mit einem Gemälde von Tintoretto und St. Giobbe 
mit dem lieblichen kleinen Gemälde von Giovanni Bellino. 
Der Reichthum und das kräftige Gedeihen des auf dem 
Boden des alten Schuttes errichteten botaniſchen Gar- 
tens, bei fo wenigen Mitteln, als dieſem Werke zu Ge ⸗ 
bote ſtunden, iſt nicht allein der Gunſt des Klima's, 
ſondern vor allem der Geſchicklichkeit und dem unermü⸗ 
deten Fleiße des in der That unvergleichlichen botani⸗ 
ſchen Gärtners beizumeſſen. Dieſer treffliche Mann, 
Namens Ruchinger, iſt von Geburt ein Deutſcher; 
ſein Sohn, jetzt in Padua angeſtellt, iſt Verfaſſer der 
fleißig gearbeiteten Flora dei Lidi Veneti, 1818, welche 
für jeden Freund der Pflanzenkunde, der dieſe Gegenden 
beſucht, ein ſehr nützlicher Führer ſeyn kann. 

Den Nachmittag brachten wir großentheils unter 
den Herrlichkeiten und Majeſtäten der venetianiſchen Kunſt, 
im Gebäude der Akademie der ſchönen Künſte, oder der 
Scuola della Carita zu. Vor allen Andern ſind es hier 
Tizian, Paul Veroneſe, Carraccio, Giovanni Bellino 
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und Conegliano, welche die höchſte Theilnahme des Be⸗ 
ſchauenden erregen. Von dem zuerſt genannten Meiſter 
iſt daſelbſt das wahrhaft hehre Werk: die Himmelfahrt 
der Maria; von Paul Veroneſe das Abendmahl; von 
Giovanni Bellino die Jungfrau mit dem Kinde zu ſehen. 
In Cima da Conegliano's Bilde iſt das Werk der An⸗ 
betung der Heiligen, vor dem Kinde, auf dem Arme der 
beſeeligten Jungfrau, mit kindlich tiefem Ernſte angedeutet. 

Nach einem Luſtgange an der Riva hin, begegnete 
uns der Abend auf dem Marcusplatze und zwiſchen den 
reichen Kaufläden der Merceria. Wie das in Erfüllung 
gegangene Bild eines Traumes aus der Kindheit, der 
uns etwa in der Woche vor dem Weihnachtsfeſt nach 
dem Anblick der vielfach beleuchteten reichen Buden, bei 
Nacht anwandelt, und das Geſehene tauſendfältig ver— 
größert und verſchönert; ſo kam uns jeder Abend in Ve⸗ 
nedig vor. Da entzündet ſich alsbald in jedem Kaffee⸗ 
haus, in jedem Kaufladen, ja bei jedem Korbe der Ver: 
käuferinnen des Obſtes und der gebratenen Kürbiſſe, die 
unzählige Menge der Lichter; vom Ponte Rialto her und 
aus allen Gegenden der Stadt ergießt ſich die Schaar 
der Luſtwandelnden nach dem Marcusplatze; da ſieht 
man hier die wortkargen, in ſtiller Eintracht den Rauch 
des Tabakes und das Getränk des Kaffees ſchlürfenden 
Orientalen, dort die Bewohner der europäiſchen Länder, 
einige nach ihren Landsmannſchaften, vereint, die Mei⸗ 
ſten aber unter das Volk von Venedig zerſtreut, von 
dem Geſchäft und dem neugierigen Umſchauen des Tas 
ges, bei der reichlich und billig zu habenden Erfriſchung 
ausruhen. Das Geſpräch der Tauſende, welche da in 
den Caſinis und Kaffeehäuſern (Venedig zählt deren 477) 
verſammelt ſind, oder auf Stühlen außen im Freien 
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ſitzen, miſcht ſich mit den Tönen des Geſanges und 
Klanges der Muſikanten. — Wie lieblich iſt dem Fröh⸗ 
lichen das Zuſammengeſellen mit andren fröhlichen, ihm 
innerlich befreundeten Menſchen, finde er nun dieſes zwi⸗ 
ſchen den Prachtgebäuden am Marcusplatz von Venedig, 
oder in einer aus Torf gebauten Hütte der kleinen, 
ſchmalen Inſel Hiddenſöe, gegenüber der Inſel Rügen, 
deren in traulicher Abgeſchiedenheit beiſammenwohnende 
Fiſcher familien ihr unter vier Dörflein ausgetheiltes Land 
vor allen andern Gegenden der Erde das ſüße Ländchen 
(ſöte Lännecken) nennen, obgleich es außer dem Fang 
der Häringe und dem Honig der Bienen nur wenig zur 
Nahrung und zum gemeinen Sinnengenuß darbeut. 

Als am andern Morgen das Geläute der Glocken 
vom Marcusthurme den anbrechenden Tag verkündigte, 
da verließen wir willig die ſonſt wohl verwahrte Burg 
unſres rieſenhaften Bettes, durch deſſen Gazevorhänge 
in dieſer Nacht blutdürſtige Räuber: die läſtigen Singe⸗ 
mücken der Lagunen eingebrochen waren. Bald war, 
vor dem Kaffeehauſe an der Riva dei Schiavoni, wo 
wir im Anblick der aufgehenden Sonne unſer Frühſtück 
einnahmen, der Kampf der Nacht, der nicht ohne Blut 
und lange ſichtbar bleibende Wunden abgegangen war, 
vergeſſen; wir erquickten uns dann noch am Beſuch der 
ehrwürdigen Marcuskirche und rüſteten uns nun zu dem 
heutigen Tagwerk des „Neues Sehens.“ Dieſer Tag 
war für uns ein rechter Kirchentag. Wir ſahen zuerſt 
die Kirche St. Salvadore, mit dem Gemälde (Ehri- 
ſtus in Emaus) von Giov. Bellino und einigen Arbeiten 
der letzten Jahre des großen Tizian, dann Maria 
Mater Domini, ein ſchönes Gebäude des Sanſovino, 
mit Gemälden von Tintoretto und dem ältern Palma; 


Giacomo dall Orio mit den Werken des Paul Bes 
ronefe und Palma und mit der ungemein prächtigen 
Säule aus verde antieo; dann an der Ruine der vor⸗ 
mals prächtigen Kirche dei Servi vorüber, St. Mar⸗ 
ciliand (Marziale) mit dem trefflichen Bild von Tizian, 
welches den jungen Tobias im Geleit des Engels dar⸗ 
ſtellt; Maria del Orto, mit Meiſterwerken von Tin⸗ 
toretto, Giovanni Bellino und Cima da Conegliano; die 
Kirche dell' Abazia, ebenfalls mit einem Gemälde von 
Conegliano; St. Cattarina, geziert durch Paul Vero⸗ 
neſe's und J. Palma's Pinſel; dann die prachtvolle Kir⸗ 
che der Jeſuiten oder St. Maria del Roſario mit 
ihren koſtbaren Moſaikböden und Treppen des Hochal⸗ 
tars; St. Francesco della Vigna, mit einem lieb⸗ 
lichen, kleinen Gemälde von Giovanni Bellino und meh⸗ 
reren trefflichen Arbeiten des Paul Veroneſe. 

Schon die Wanderung des heutigen Vormittages 
hatte uns einmal zu der wunderherrlichen Ausſicht nach 
den Inſeln und dem Feſtlande, auf der nördlich um die 
Stadt laufenden Riva geführt, wo wir im Schatten vor 
einem Kaffeehauſe ſitzend, ausruheten, und am Genuß des 
edlen Cyperweines (der in Venedig wohlfeilen Preiſes 
iſt) uns erquickten. Am Nachmittag beſchloſſen wir ei⸗ 
ner noch mächtigeren Schönheit der venetianiſchen Natur 
zu nahen. Wir begaben uns zu Waſſer und machten 
eine Fahrt hinaus über den Bereich der Lagunen, nach 
dem eigentlichen Ufer des Meeres, oder dem Lido. So⸗ 
bald man da, vom gewöhnlichen Landungsplatz bei Ma⸗ 
lamocco hinweg, über die ſchmale Erdzunge hinüber iſt, 
erkennt man freilich durch Auge und Ohr, daß man nicht 
mehr an dem im Käfig des Landes eingefangenen, zah⸗ 
men Waſſer der Lagunen, ſondern an dem friſchen, wil⸗ 
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den Waſſer des Meeres ſtehe. Da gehen die Wogen 
fo hoch und branden ſchon fo laut an das Ufer, daß 
beim gewöhnlichen Stand der Witterung, ſo wie bei 
Stürmen, der Unterſchied zwiſchen den Bewegungen des 
Waſſers, drinnen in den Lagunen und außen am Meer ſo 
erſcheint, wie der zwiſchen dem Flug des Canarienvogels und 
jenem der Schwalbe oder wie zwiſchen dem unſtät flackern⸗ 
den Erboſen eines Kindes und dem Zorne eines Mannes. 
Blühend fanden wir hier noch das Doldengewächs mit 
ſtachlichten Blättern, die Echinophora spinosa; dann den 
Meer ſenf mit fleiſchigen, ſpitz zulaufenden Blättern, oder 
die Cakile maritima. Anſehnlich durch die ſchönen gelben 
Blüthen, feindfelig der Hand durch die ſtachlich diſtel⸗ 
artigen Blätter und Stengel, erhub ſich die Golddiſtel 
mit zuſammengedrängten Blumen: der Scolymus aggrega- 
tus; häufig zeigte ſich das hohe Geſträuch der Tamariske 
und an einigen Stellen die Seeaſter (Aster Tripolinum). 

Da lagen denn auch am Ufer, freilich meiſt nur in 
vereinzelten Schaalen, die eßbare Herzmuſchel (Cardium 
edule), die Spielmuſchel (Venus Chione), die Archenmu⸗ 
ſchel (Arca Noae), mehrere Arten von Randarchen (Pec- 
tunculus), Meſſerſcheiden (Solen) und Korbmuſcheln (Mac- 
tra); häufig darunter die gemeine Stachelſchnecke (Murex 
brandaris), auch einzelne Schaalen der Pholade und das 
Seeohr (Halyotis tuberculata). 

Dort weſtwärts und rechts hinunter erſtrecken ſich 
die rieſenhaften Seebollwerke oder die Murazzi von Ve- 
nedig, die wir vom Marcusthurm aus geſehen. Dieſe 
Hochmauern der Lagunen, welche Venedig großentheils 
vor dem Einbruch des Meeres ſchützen, bilden einen 
Steindamm von mehr als 2 Meilen Länge, 50 Fuß 
Dicke und 30 Fuß Höhe über dem Meer und ſind aus 
mächtigen Felſenblöcken zuſammengeſetzt. 
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Die Gemälde- Gallerie im Palaſt Manfrin, 
welche wir am anderen Tage ſahen, faſſet in ſich einige 
der ehrenwertheſten Majeſtäten der Malerkunſt, die in 
Venedig zu finden ſind. Hier iſt die Abnahme vom 
Kreuz, von Tizian, Chriſtus der den Jüngern die Füße 
wäſcht, ſo wie eine Madonna von Pietro Perugino und 
noch manches andre herrliche Kunſtwerk, welches, wie 
das merkwürdige Echo, das der Führer den beſuchenden 
Fremden in einem der Säle vernehmen läſſet, als viel 
bewundernswerther Rückhall des Geiſtes der venetiani— 
ſchen Schule erſcheinet. — Im Heimweg beſahen wir 
noch die von Palladio erbaute Kirche von St. Lucia, 
welche J. Palma der Alte mit den Meiſterwerken ſeiner 
Hand geziert hat und wo ſich Aretins Grab findet. — 
Die inwendig von Marmor und Verde antiko prunkende 
Kirche dei Scalzi mit einem lieblichen Bild von Giov. 
Bellino, zuletzt die dei Tolentini mit Gemälden von 
Palma. \ 
An dieſem Tage hatte ich noch ein beſonderes, längſt 
erſehntes Glück. Ich fand da wieder den theuren, ſchon 
vor vielen Jahren einmal gefundenen Freund: einen 
Rechtsgelehrten der Rechtsgelehrten, den Mann von 
rechtſtrebendem Geiſt, rechtſinniger Seele, rechtſchaffenem 
Herzen, den verehrten Savigny aus Berlin. An der 
Ausſicht in dieſen tiefen Geiſt habe ich mich, während 
der übrigen Zeit des Aufenthaltes täglich über alle andre 
Ausſichten, die das Auge genoſſen, erhoben und aus den 
Zerſtreuungen der Sinnen wiedergefunden. Vom Balkon 
des an der Riva dei Schiavoni günſtig gelegenen Gaſt— 
hauſes des Freundes ſahen wir dem Bewegen des Mon— 
des durch das Gewölk und dem Treiben der Wellen im 
Mondglanze zu. Es iſt daſſelbe, Alle umfaſſende Band 
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der Liebe: das Geſetz einer gemeinſamen Anziehung des 
Verwandten, welches den Mond zur Erde, und welches 
die eine Menſchenſeele, über Meer und Land, zu der 
ihr innerlich befreundeten, anderen Seele hinführt. 

Die Kirche von St. Giorgio de' Greci, von 
Sanſovino erbaut, zu welcher wir am Freitag Morgens 
kamen, erinnert durch die alterthümliche Würde, die ſich 
da in die ganze Friſche und Fülle der Kunſt gekleidet 
hat, an jenes alte, bedeutungsvolle Gleichniß von dem 
wieder Jungwerden des Adlers. Die Kirche St. Lo⸗ 
renzo iſt ein reich mit Marmor und Bronze verziertes 
Gebäude. Im Palaſt Grimani werden mehrere treff— 
liche Antiken bewundert, unter andern die Statue des 
M. Agrippa. Die nach dem Muſter der berühmten Lau⸗ 
retaniſchen erbaute Kirche von St. Giovanni e Paolo 
iſt ſehr ſchön und prächtig von außen ſo wie überreich 
im Innren. Hier findet ſich eines der Meiſterwerke des 
großen Tizian: Petrus Martyr; eine Geburt Chriſti 
von Paul Veroneſe, ſo wie ein Gemälde von dem meiner 
Seele vielfach theuer gewordenen Giovanni Bellino, und 
mehrere andre herrliche Bilder von Palma, Tintoretto 
u. A. Die Denkmäler mehrerer großer Venetianer wie 
Veniers (geſt. 1400), dann wie das des Dogen Gio— 
vanni Mocenigo (geſt. 1485) von Tullio Lombardo, ſo 
wie jenes des A. Vendramini (geſt. 1479), zeugen von 
einem rühmlichen, edlen Gebrauch des Geiſtes und der 
Kräfte des Künſtlers. Es iſt aber in dieſer Kirche noch 
ein andres Denkmal zu finden, von einer Art, welche 
allerdings der Natur Schauder erregt; ein Denkmal der 
Aufopferung aller Kräfte, ja des eignen Lebens, durch 
einen Geiſt der den unvergänglichen Lorbeer eines 
wohlvollendeten Kampfes, dem vergänglichen des welt— 
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lichen Prunkens vorgezogen. Hier wird in marmornem 
Abbild, die Haut des heldenmüthigen Bragadin geſehen, 
welcher im Jahr 1671 Famaguſta gegen den gemeinfas 
men Feind der Chriſtenheit, gegen den Türken Kara 
Muſtapha, lange, mit faſt übermenſchlicher Tapferkeit 
vertheidigte und welchen, als endlich die Feſtung mit 
dem Vertrag eines freien Abzuges ihrer Vertheidiger 
übergeben worden, von Muſtapha noch einmal, unter 
trügendem Vorwand zurück ins Zelt gelockt und hierauf 
lebendig geſchunden wurde. — Die Kirche St. Maria 
de' Frari erinnert durch ihre prachtvollen Monumente 
an mehrere der ruhmwürdigſten Väter und Helden der 
großen Republik Venedig. Hier iſt auch Tizians Grab— 
mahl und das Ehrendenkmahl Canova's. Auch ein lieb⸗ 
liches Gemälde des Giovanni Bellino wird da gefun⸗ 
den. — Die Kirche St. Rocco iſt unter andren durch 
Tizians und Pordenone's Gemälde reichlich ausgeſtattet. 

Für dieſen Mittag hatten wir uns noch einen eigen⸗ 
thümlichen Genuß der Sinne, wie nur die Seeſtadt ihn 
gewähren kann, aufgeſpart. Wir fuhren zuerſt am Ha⸗ 
fen, dann durch den Canal am Arſenal vorüber, hinaus 
zu der kleinen, mit der Stadt durch eine Brücke verbun⸗ 
denen Inſel Quintavalle; hier beſahen wir die majeſtä⸗ 
tiſche Kirche von St. Pietro di Caſtello, welche vormals, 
von den erſten Jahrhunderten der Republik bis zum Jahr 
1807 die Cathedrale von Venedig war, dann aber Foftes 
ten wir in einer dafür berühmten Oſteria („zum guten 
Fiſch“) der kleinen Inſel, die verſchiedenen in dieſer Jah 
reszeit zu Markte kommenden Fiſche des venetianiſchen 
Meeres. Die Speiſen, welche, nebſt dem mit Oel be— 
reiteten Reis in dreizehnerlei Arten von Fiſchen beſtun⸗ 
den, unter denen auch das Fleiſch des mächtigen Thun⸗ 
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fiſches geſehen wurde, waren wie der Wein vortrefflich; 
die werthe, deutſche Geſellſchaft die wir bei uns hatten, 
war es noch viel mehr. Es iſt dieſes geſellige Mittags— 
mahl in der Nähe der fluthenden Lagunen und bei dem 
Anblick der hohen Bäume das vergnügteſte geweſen das 
wir in Venedig genoſſen. 

Am Sten Tage unſres Aufenthaltes in Venedig mach— 
ten wir eine Waſſerfahrt zu mehreren der prachtvollſten 
und reichſten Kirchen der Stadt. Maria della Sa: 
lute mit der mächtig hohen, impoſanten Kuppel, mit 
den 125 Säulen und der Ueberfülle der Zierrathen im 
Innern wie im Aeußeren, zeuget von der Kunſt des 17ten 
Jahrhunderts. Hier werden mehrere der ausgezeichnet— 
ſten Werke Tizians geſehen; denn außer dem Bild des 
Evangeliſten Marcus und der vier Heiligen finden ſich 
da von jenem Meiſter der Tod des Abel, Abrahams 
Opfer, Davids Sieg über den Goliath und die Ausgie— 
ßung des heiligen Geiſtes. Außer dieſen mehrere herr— 
liche Gemälde von Salviati, Chriſtoph v. Parma, Luca 
Giordano, Tintoretto und Palma. In dieſer Kirche 
iſt auch das Grab und Denkmal des berühmten Bau— 
künſtlers Palladio. Ein ungleich anſehnlicheres Denkmal 
hat ſich jedoch dieſer Meiſter ſelber in dem Gebäu der 
Kirche St. Giorgio maggiore und den Marmorwer— 
ken ihres Innern geſetzt, ſo wie in der Kirche delle 
Zitelle, bei welcher ſich noch auſſer dem Bauwerk ein 
Freund der Kinder an dem wohl eingerichteten Erzie— 
hungs⸗ und Verſorgungshauſe der verwaiſten Mägdlein 
erfreuen wird. Auch die Kirche del Redemtore läſſet 
Palladios große Kunſt bewundern. Das zuletzt genannte 
Tempelgebäu verdankt ſeine Entſtehung einem frommen 
Gelübde, das die Republik Venedig bei jener furchtba⸗ 
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ren Peſt im Jahr 1574 und 1575 gethan, welche 50,000 
Einwohner der Stadt und ihrer nächſten Umgebungen 
hinwegraffte. Hier wird in der Sakriſtei der Kirche ein 
Bild des Giovanni Bellino gefunden, deſſen Betrachtung 
mich ſo tief und innig gerührt hat, wie die Betrachtung 
nur weniger Bilder, die ich früher geſehen. Es iſt die 
geheiligte Mutter mit dem in ihren Armen ſchlafenden 
Kinde Jeſus. Einige wenige Früchte, mit welchen eben 
noch das um unſertwillen ſo arm gewordene Kind ge— 
ſpielt zu haben ſcheint, liegen da auf dem Tiſche; auf 
dem Schlafenden ruhet mit anbetender Liebe das Auge 
der beiden Engel in Kindergeſtalt. — Ein zweites lieb— 
liches Bild deſſelben Meiſters, welches ebenfalls die 
Mutter mit dem Kinde, neben ihnen zwei Heilige, dar— 
ſtellt, findet ſich in einer Kapelle des anliegenden Klo— 
ſtergebäudes. — Die ſchöne Kirche von St. Seba— 
ſtiano enthält Gemälde von Tizian und Paul Veroneſe, 
und hier ruhen auch die Gebeine des zuletzt genannten 
großen Meiſters, der am 19ten Mai 1588 ſtarb. — 
Die Kirche St. Maria del Carmine, ein Gebäude 
aus der Mitte des 14ten Jahrhunderts, umfaſſet Werke 
von Palma und Tintoretto: in der des h. Pantaleon, 
ſo wie in der modernen Kirche des h. Barnabas wird 
an mehreren der dortigen Gemälde Paul Veroneſes tief— 
gründendes Gefühl und Kraft des Ausdruckes erkannt. 
Die prächtige, große Kirche des h. Stephan iſt ein 
Bauwerk des 14ten Jahrhunderts. 

So hatte die Woche, welche heute endigte, in dem 
großen, reichen Venedig manches große und gedanfen- 
reiche Menſchenwerk uns vor die Augen gebracht. Die 
letzten Stunden des Tages und der Woche, wurden bis 
zur einbrechenden Dämmerung, auf einem einſamen Spa⸗ 
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ziergang, auf der nördlich am Rande der Stadt hinlau⸗ 
fenden Riva, im Anſchauen der Berge zugebracht. 


Sonntags den 22ften September, beim ſchönſten 
Wetter waren wir frühe, in unſrer Gondel ſitzend, auf 
den Lagunen, nordwärts von der Stadt hin, da wo die 
Kette der beſchneiten Alpen am beſten geſehen wird. 
Wir fuhren heute zu einigen der benachbarteſten Inſeln, 
darunter jene zuerſt ſich zeigt, welche den großen Kirch— 
hof von Venedig mit ſeinen Grabſtätten umfaßt, dann 
die reich und herrlich verzierte Kirche des h. Michael 
mit der daran ſtoßenden, ſchönen Capella Emiliana, 
welche Wilhelm Bergamasco im Jahr 1530 erbaute, beide 
auf der Inſel St. Michael von Murano. Auf Murano 
ſelber beſuchten und beſahen wir die hieſigen großen 
Glasfabriken und erfreuten uns an dem Anblick der ſchö⸗ 
nen Kirche von St. Peter und Paul, mit Gemälden 
von Giovanni Bellino und Paul Veroneſe. Die von 
Giovanni Battiſta iſt nun Ruine. Die Kirche 
degli Angeli hat Tintoretto's fleißige Hand mit Ge— 
mälden geziert. Tempelwerke von höherem Alterthum 
ſind die Kirche von St. Maria, welche ſchon im Jahr 
1008 unter dem Biſchof Orſo Orſeolo errichtet worden 
und die des heiligen Donatus, aus dem 12ten Jahr⸗ 
hundert, deren Chor von arabiſcher Bauart iſt. In 
dieſer Kirche überraſchte uns ein rührend ſchöner Wech— 
ſelgeſang der am Altar dienenden Jünglinge und der 
Gemeinde; ein Geſang, deſſen einfache Weiſe, eben ſo 
wie das Gebäu der Kirche, an eines der ferneren Jahr— 
hunderte des Mittelalters erinnerte. — 


Uns hatte ſchon der Anblick dieſer beiden Kirchen 
aus dem Liten und 12ten Jahrhundert ſehr gefallen; 
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weiter hinaus aber nach dem Umkreis der Inſeln wäre 
noch ein andres kleines Tempelgebäu zu ſehen geweſen, 
das uns, wenn die Zeit es erlaubt hätte, nicht minder 
würde erfreut haben: das kleine Kirchlein von St. 
Fosca, welches ein chriſtlich frommer Sinn, gleich dem 
Vogel, der aus der Wolle und dem Haar der vorüber⸗ 
gegangen Thiere den Jungen das Neſt baut, aus den 
todten Trümmern alter römiſcher Bauwerke zum Organ 
eines neuen, höheren Gedanken gebildet und neu belebt 
hat. Dieſes Kirchlein ward ſchon im 9ten Jahrhundert 
vollendet; Scarpagnino, der Erbauer der Kirche von 
St. Giovanni Elemoſinario hat bei ſeinem Werk 
augenſcheinlich jenes ältere nachahmend vor Augen gehabt. 
Dennoch iſt die Kirche von St. Fosca noch lange nicht die äl⸗ 
teſte, welche im Umkreis von Venedig gefunden wird. Na⸗ 
mentlich wird ſie an Alter bei weitem von der von St. Jakob 
am Rialto übertroffen, die ſchon im fünften Jahrhundert 
(man ſagt um 421) erbaut wurde, und auch bei den ſpäteren 
Erneuerungen im Jahr 1194 und 1531 ihre älteſte Form 
noch ſehr deutlich bewahrt hat. Denn hier am Rialto 
(rivus altus) auf den erhöhteren Ufern der Dämme, die 
an den dort tieferen Strom des großen Canals angrän⸗ 
zen, hatten ſchon ſeit dem Anfang des ten Jahrhunderts 
viele Familien des benachbarten Feſtlandes vor den ver⸗ 
wüſtenden Schwärmen der nordiſchen Völkerſtämme ei⸗ 
nen ſichren Bergungsort gefunden, und als im Jahr 
452 Attilas wildes Heer ſich auf Aquileja warf und 
bald hernach dieſe Stadt ganz vernichtete, da hatten 
ſich, der Gefahr entweichend, viele Bewohner der be⸗ 
drohten Stadt mit einem Theil ihrer Güter hieher ge⸗ 
flüchtet. Darum war dort, am Rialto, gleich anfäng⸗ 
lich der Mittelpunkt der Stadt, welche nachmals ihre 
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auf Pfahlwerk begründeten Gebäude auch über die ar: 
dern Dämme ausbreitete. 

Die Gemälde in der Scuola di St. Roeco, die 
wir am Nachmittag ſahen, regen allerdings in dem Be— 
ſchauenden innige Achtung auf gegen Tintoretto's 
großes, reiches Talent und ſeinen kräftig thätigen Geiſt. 
Hier finden ſich unter vielen andern von ihm das Ge— 
mälde der Kreuzigung und das des h. Rochus, durch 
welches der Künſtler den Preis über ſeine Mitbewerber 
um dieſe Arbeit empfangen. Im Palaſt Piſani hinter⸗ 
läſſet vor allen das Bild von Paul Veroneſe: die Fa⸗ 
milie des Darius zu den Füßen Alexanders des Mace— 
doniers, einen, ſo lange die Phantaſie mit den Kräften 
des Leibes, an denen fie haftet, nicht erlöſcht, blei— 
benden Eindruck. Wie ſpricht hier die Thräne der Toch⸗ 
ter beredter noch und eindringender als der Mund der 
Mutter, von einem Schmerz, der auch dem Beſchauen— 
den nicht fremd iſt, von einem Schmerz über die Täu⸗ 
ſchung des unſterblichen Sehnens in uns, das mit dem 
Sterblichen den ungleichen Bund geſchloſſen und deſſen 
liebſte, bisher gehegte Luſt man nun zu Grabe getra— 
gen. — Der Palaſt Barbarigo enthält eine reichhal⸗ 
tige Sammlung von Werken des Tizian aus den ver— 
ſchiedenen Zeiten dieſes Meiſters. 

Die untergehende Sonne dieſes Tages beſchien uns 
noch einmal, bei der Ausſicht, vom hohen Marcusthurm 
herab, die Pracht der mächtigen, hehren Stadt der In— 
ſeln und Gewäſſer, welche zu dem jetzt lebenden Ge— 
ſchlecht öfter und beredter denn von andern Dingen, von 
der Eitelkeit der Eitelkeiten ſpricht und von dem Nichts 
deſſen, das dem Auge Etwas ſchien. Die Bollwerke 
und Baſteyen der Murazzi's, welche die Abendſonne ſo 
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hell beleuchtete, daß fie auch ohne Fernrohr dem Auge 
deutlich waren, haben allerdings die verheerenden Flu⸗ 
then des Meeres von der großen Stadt abgehalten und 
halten ſie noch jetzt zurück: das Element aber des Ver— 
gehens, das aller Herrlichkeit des Sterblichen drohet, 
vermag keine menſchliche Kunſt noch Kraft von ſeinem 
Einbruch abzuhalten. 

Am Montag wurde denn auch noch das mächtige 
Arſenal beſehen, welches auf einem der öſtlichſten Inſeln⸗ 
abſchnitte der Stadt gelegen, eine in ſich abgeſchloſſene, 
kleine Stadt in der größeren bildet. Seine von hohen 
Mauern umgebenen Gebäude dehnen ſich über einen 
Raum aus, der eine Stunde im Umfang hat. Zwei 
mächtige Thürme bewachen den Aus- und Eingang der 
Schiffe; den zu Fuße in das campo del arsenale Hin⸗ 
eintretenden zeigt ſich das Bild der vormaligen Stärke 
der Republik, bei der einem Triumphbogen gleichenden 
Pforte, in der Geſtalt jener vier ſteinernen Löwen, deren 
einer, an welchem altgriechiſche Schrift bemerkt wird, 
einſt den Hafen von Athen zierte. Wenn auch die Zahl 
der Arbeiter nicht mehr ſo wie ſonſt 2500 betragen ſollte, 
ſind doch gewiß mehr als tauſend Menſchen beim Bau 
der Schiffe und bei Bereitung der Geräthſchaften des 
Krieges beſchäftigt. Es wird hier das auch für den 
Forſcher der Geſtalt der Erdoberfläche höchſt intereſſante 
Relief des adriatiſchen Meeres geſehen, welches alle 
Inſeln und Klippen abbildet; das Modell des Pracht: 
ſchiffes der Stadt: des Bucentoro, auf welchem, geführt 
von dem Admiral, unter deſſen Aufſicht die Werke des 
Arſenals ſtunden, der Doge hinausfuhr ins Meer, um dort 
die alte Ceremonie der Vermählung der Republik mit dem 
Meere, durch Hineinwerfen des Ringes, zu begehen. Ueber⸗ 
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aus reich iſt die Waffenſammlung im Waffenſaale; hier wird 
die Rüſtung vieler der Helden des Freiſtaates und man⸗ 
ches von ihnen eroberte Kriegeszeichen gefunden. Ander⸗ 
wärts Arbeiten von Canova, unter andern das Relief, 
das dem Admiral Emo zu Ehren gemacht war. Durch 
dieſe jugendliche Arbeit erwarb ſich der Künſtler die Theil⸗ 
nahme und erſte Unterſtützung von den Machthabern 
der damaligen Republik, wodurch ihm Gelegenheit ge⸗ 
geben wurde, Rom zu beſuchen, um hier, in der Schule 
des Alterthums, ſein großes Talent recht gebrauchen zu 
lernen. — Wahrhaft überraſchend iſt unter den andren 
Sehenswürdigkeiten der Anblick des ungeheuer großen, von 
92 Säulen geſtützten Saales, in welchem die Seile ge— 
dreht werden. Ueberhaupt hatte ich nur in Toulon ein 
Arſenal geſehen, welches das von Venedig übertraf. 
Am Nachmittag hatte ſich ein friſcher Wind erhoben, 
welcher ſelbſt das Waſſer der Lagunen am Hafen in 
muntere Wellen ſchlug. Das Ufer lag voller Gondeln 
und eine Menge Volkes, Männer und Weiber und Kin⸗ 
der, fuhren bereits in vollbeſetzten, größeren Fahrzeugen, 
zum Theil mit Geſang und Muſik dem Lido zu, welcher 
bei günſtiger Witterung, an jedem Montag Nachmittag, 
ein fröhlicher Tummelplatz des Volkes iſt. Auch wir 
wollten das Meer noch einmal beſuchen, und fuhren 
deshalb in einer gemietheten Gondel den andern Schaa⸗ 
ren nach. Der widrige Wind verſpätete die Fahrt; doch 
fanden wir noch alle Bänke in der Nähe der Wein⸗ 
ſchenke beim Landungsplatz mit fröhlichen Leuten beſetzt, 
und eine noch viel größere Menge lag und ſaß unter 
den Bäumen auf dem grünen Raſen. Es wurde da ge⸗ 
ſotten und gebraten, die Flaſche mit Wein, aus welcher 
jeder trank, gieng bei dem am Boden ſitzenden, in ein⸗ 
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zelne kleine Geſellſchaften vereinten Volke von Hand in 
Hand; bald hier bald dort ertönte Geſang und Muſik, 
und die jüngeren Leute vergnügten ſich mit Tanz und 
geſelligen Spielen. Endlich waren wir durch die lauten 
Haufen hindurch ans Meeresufer gekommen. Hier er⸗ 
tönte eine andre, kräftiger lautende Muſik: das Rau⸗ 
ſchen der vom Sturme bewegten Wellen, deren lange 
Reihen jetzt wie eine Kriegsmacht ſich auf den Strand 
warfen, dann wieder von ihm zurückzogen. Wie ſchnell 
fliegende Vögel, mit ausgeſpannten Segeln, eilten die 
Schiffe dem Eingang der ſichern Lagunen zu: ihrer 
ſchienen dennoch die ungleich ſchnelleren Möven, mit 
laut lachendem Geſchrei zu ſpotten: gegen Südweſten hin 
rüſtete ſich eine gelbgeſäumte Wetterwolke zum Aufſtei⸗ 
gen über das Meer. Wir nahmen unſern Weg bald 
beim Wellenſchlag des Ufers, bald am Gebüſch der Ta⸗ 
marisken hin, pflückten zum letzten Male auf die ſer Reife 
die Seeſtrandsaſter und ſahen immer wieder und wieder, 
vielleicht als Abſchied auf mehrere Jahre, nach dem hoch⸗ 
bewegten Meere hinaus, bis uns die tiefer am Horizont 
durch das Gewölk leuchtende Sonne an die Nähe des 
Abends und an die Heimkehr erinnerte. Der Sturm hatte 
ſich indeß gelegt, hatte aber die heut am Vormittag ſo 
heiß geweſene Luft auf ſehr empfindliche Weiſe abge⸗ 
kühlt. Das Gehen, beim Mondſchein, an der Riva hin, 
that uns deshalb ſehr wohl. 

Jetzt, da die Abreiſe immer näher kam, ſchien uns 
der prächtige Marcusplatz in der Zeit ſeines abendlichen 
Glanzes noch doppelt fo ſehr des Beſuchens werth. Doch 
hört da an den Stellen, wo der Haufen der Sitzenden 
und Gehenden am gedrängteſten iſt, jeder Einzelne kaum 
ſein eignes Wort; anderwärts, namentlich in der Gaſſe 
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hinter dem Gebäude des Wirthshauſes zur Luna, kann 
man die Bürger, mit ihren Frauen und Kindern, in 
den kleinern, gerade nur für eine oder zwei Familien 
Raum gebenden, hellbeleuchteten Gemächern des Erd— 
geſchoſſes traulicher vereint beiſammen ſehen, denn dieſe 
kleinen Verſchläge ſind ohne Thüren, und ſind, nach 
dem beleuchteten Gange des Wirthshauſes hin, ſämmt⸗ 
lich offen. Ein heiteres Weſen, welches nie zu laut 
wird und in Allem das rechte Maaß hält; ein gefälliger, 
ſittlicher Anſtand und gutartige Freundlichkeit gegen den 
Fremden, ſchienen uns ein ziemlich allgemeiner Charak- 
terzug des Venezianiſchen Mittelſtandes zu ſeyn. 

Lieber noch als dem lauten Geſang der geſtrigen 
Schwärme am Lido, hätten wir uns heute Nacht dem 
Geſange jener Schwärme entzogen, welche durch die 
noch bei Licht geöffnet geweſenen Fenſter hereingezogen 
waren: dem Geſange der blutdürſtigen Singemücken, 
welche häufiger als jemals zwiſchen den Vorhängen her— 
ein zu uns ins Bett drangen. So geſellt ſich überall, 
zu einer neuen Art des Genuſſes, eine neue Art der 
Plage. Das Frühaufſtehen war uns indeß mehr als 
ſonſt erwünſcht, denn es war ja heute der letzte Tag in 
Venedig. 

Nachdem wir im Anblick des Waſſers und der auf— 
gehenden Sonne, an der Riva das Frühſtück genommen, 
dann der hehren Marcuskirche unſern gewöhnlichen Be— 
ſuch abgeſtattet hatten, ſahen wir noch die Kirche St. 
Giovanni in Bragora mit dem herrlichen Meiſter⸗ 
werk der Taufe im Jordan, von Cima da Conegliano 
und mehreren anderen Arbeiten dieſes Malers. Dann 
wurden Abſchiedsbeſuche gemacht, bei den wackren, freund⸗ 
lichen Gebrüdern Schielin, den Kaufleuten aus Lindau, 
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die uns bei unſerm Aufenthalt fo viele Gefälligkeiten 
erwieſen, und bei dem trefflichen Kenner und Forſcher 
des Alterthumes, dem vielſeitig gebildeten Kaufmann 
Weber. Noch einmal machten unſere Blicke, oben auf 
dem Marcusthurm, den Flug über Stadt und Meer 
und Land; gleich einem goldnen Zifferblatt, deſſen Stun⸗ 
den die Jahrhunderte find, glänzte uns, von der Abend— 
ſonne beſtrahlt, noch einmal die dicke Vergoldung der 
Bogengewölbe des Marcustempels; noch einmal regte 
die abendliche Beleuchtung und das Getümmel des Mar: 
cusplatzes die Träume der Kindheit auf. Wir nahmen 
Abſchied von den theuren Freunden, deren Begegnen in 
Venedig uns dieſe Tage ſo vielfach reicher gemacht hatte, 
vor Allem von dem treuen, lieben Begleiter durch die 
große Stadt, deſſen einſichtsvoller Führung wir es ver 
dankten, daß wir ſo Vieles in wenig Tagen geſehen, 
und giengen ungern aus den von Mondlicht erhelleten 
Gaſſen in unſer nur ſparſam von Lichtern beleuchtetes 
Wirthshaus zum Mond. 

Es war noch Dämmerung, als wir am Morgen 
zur Abreiſe uns rüſteten, und als die Gondel an dem 
Garten des Königlichen Palaſtes vorüber fuhr, da erhub 
ſich jenſeits der Lagunen die aufgehende Sonne. 


| 22. 
Rückreiſe von Venedig auf der neuen Straße 
von Ceneda und Cadore. 


Ew. e find, wie ich erſt jetzt an der Menge der 
beſchriebenen Blätter bemerke, von dem alten Briefſchrei— 
ber auf eine faſt unbarmherzige Weiſe nicht unter den 
Bildern und übrigen Herrlichkeiten von Venedig, ſondern 
nur unter den Namen dieſer Bilder und Prachtwerke 
herumgeführt worden. Denn es ſchien mir freilich ein 
überflüſſiges Bemühen zu ſeyn, nach jenen trefflichen Be: 
| ſchreibungen welche Friedrich Thierſch in ſeinen Rei⸗ 
ſen in Italien ſeit 1822 und ſo manche andere Kunſt⸗ 
verſtändige “) gegeben haben, noch eine eigne Beſchrei— 
bung verſuchen zu wollen. Möge es nun auch Ihrer 
nachſichtsvollen Theilnahme gefallen, uns noch auf der 
Reiſe durch das erhaben ſchöne Piave- und Boitathal 
nach Tirol zu begleiten. 


) Vor Allem erinnern wir bei dieſer Gelegenheit an Dr. För⸗ 
ſter's Handbuch für Reiſende in Italien, ein Werk das durch 
gründliche Kenntniß der Geſchichte der Kunſt, fichres Urtheil 
und ſeine durch vielfache Anſchauung ausgebildeten Geſchmack 
ſo ſehr ſich auszeichnet, daß man es als das brauchbarſte 
in feiner Art empfehlen kann. Eine überaus treue bildliche 
Darſtellung der bedeutendſten Sehenswürdigkeiten von Venedig ge— 
währen. Poppels treffliche „Stahlſtiche von Salzburg und Ver 
nedig“ mit der Beigabe eines guten erläuternden Textes, 
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Ein friſcher Wind aus Norden kam uns entgegen, 
als wir Mittwochs am 25. September, früh am Morgen, 
durch die noch ſtillen Gaſſen der Stadt hinausfuhren 
nach Meſtre. Die gute Hausfrau hatte vorher noch eine 
Pflicht des menſchenfreundlichen Siegers erfüllt: ſie hatte 
die kleinen Seethiere, beſonders die muntren, zierlichen 
Bernhardskrebschen, welche den Hintertheil des Leibes 
in einer leeren Schneckenſchale verbergen, aus welcher 
Kopf und Füße, auf Beute lauernd, hervorſchauen; ſie 
hatte dieſe ganz kleine Menagerie von lebenden Seethie⸗ 
ren, die wir beſonders aus Murano mitgebracht, wier 
der in das heimathliche Element des Meeres entlaſſen. 
Sollte ſie doch jetzt auch aus dem Verſchluß der Lagu⸗ 
nen, aus dem Reiche der ihr beſonders feind ſeligen Mü⸗ 
cken, hinauskommen auf den lieben, heimathlichen Bos 
den des Feſtlandes. 6 

In Meſtre, bei dem wackren aus Kempten gebür⸗ 
tigen Wirthe des ſchwarzen Adlers: Caspar Rift, wars 
tete unſrer ſchon der ehrliche Lohnkutſcher aus Tirol, der 
uns, ohne die koſtſpielige Vermittlung der auf dem Mar⸗ 
cusplatz den Fremden nachſtellenden Unterhändler, zuge⸗ 
kommen war. Die Straße von Meſtre nach Treviſo 
führet an prächtigen Landhäuſern und Gärten der vor⸗ 
nehmen Venetianer, dazwiſchen an fruchtbaren, von Wein⸗ 
ranken überzogenen Feldern hin. In den Gärten blühete 
noch an allen Hecken das Geſträuch der Roſen und des 
duftenden Jasmins; Blumen von hohem Wuchs und 
prächtigen Farben zierten die Beete; der Orangenbaum, 
obwohl hier noch ein zärtlicher, ſorgfältig vor dem Win⸗ 
ter zu ſchützender Fremdling, prangte mit goldnen Früch⸗ 
ten. Dieſes unüberſehliche Meer des grünenden, leben: 
digen Gewächsreiches, dazu! der Geruch der friſchen 


312 


Kräuter, that den Sinnen, nach dem Aufenthalt zwifchen 
den Lagunen ſo wohl, wie der erſte Luſtgang aus den 
Mauern der Stadt, in welcher der Winter uns gefan— 
gen hielt, hinaus auf die blühenden Auen des Früh: 
lings. 

Treviſo, das Tarviſtium der Alten, an dem lang— 
ſamſtrömenden Sile gelegen, iſt von Meſtre zehn italie— 
niſche Miglien oder vier gute Stunden Weges entfernt. 
Die hohen Mauern und das alte Schloß erinnern noch 
immer an die kriegeriſche Bedeutung, welche einſt dieſer 
feſte Mittelpunkt der Treviſaner Mark, mitten in der 
von Gräben und Flüſſen durchſchnittenen Ebene gehabt; 
denn hier iſt ſeit der Schlacht mit den Oſtgothen noch 
öfters der Tummelplatz blutiger Treffen geweſen. Die 
Gaſſen ſind eng, die Häuſer hoch und alt, der Markt— 
platz unregelmäßig gebaut. Bedeckte Hallengänge lau— 
fen, wie in Padua, unter den Häuſern hin, in deren 
Läden, ſo wie in den Wohnungen ſelber, häufig die Spu— 
ren des Reichthums und Wohlſtandes der Bewohner ges 
funden werden, welche von der Zucht der Seide und 
der Wolle, ſo wie von der Fertigung des Tuches ſich 
nähren. In der alten Kirche des Domes, dann in jener 
von St. Nicolas und St. Ubald werden mehrere ſchöne 
Gemälde (von Paris Bordone, Domenici u. A.) gefun⸗ 
den, auch zeigen ſich hin und wieder in der Stadt an— 
ſehnliche Gebäude und Paläſte; in uns jedoch, die wir 
von all den Herrlichkeiten, welche wir in Venedig geſe— 
hen, noch voll waren, regten dieſe Sehenswürdigkeiten 
nicht jene Theilnahme auf, die ſie wohl zu anderer Zeit 
wür den gefunden haben. Waren wir doch noch, mit 
allen Wurzeln der Einbildungskraft und Erinnerung, 
wie an Venedig feſt gebannt, und ſelbſt in dem Gaſt— 
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haus, in welchem wir mehrere Stunden verweilten, war 
für die lebhafte Erinnerung an die mächtige Stadt, durch 
vielfältige Abbildungen Venezianiſcher Gebäude und des 
Marcusplatzes, reichlich geſorgt. Dennoch that es uns 
faſt wohl, aus dem Gedräng des großen Venedigs und 
der vielen vornehmen, reiſenden Herrſchaften, wieder 
einmal in der kleineren Stadt zu ſeyn, in welcher wir 
uns ſelber bei dem unbeeinträchtigten Beſitz der Zimmer 
des Gaſthauſes, als „eine Herrſchaft“ vorkamen. Und 
überdies fand ſich hier um Treviſo bald noch ein andrer 
Boden, in welchem die aus dem ſeitherigen Grund her— 
ausgehobenen Sinne ſogleich wieder neue Wurzeln ſchla— 
gen konnten. 

Man hat den Markt von Treviſo, welcher im Früh— 
ling der duftenden Blumen, im Sommer und Herbſt 
aller Süßigkeiten des Landes voll iſt, einen Garten ge— 
nannt. So aber ſollte die ganze Umgegend der Stadt, 
die ganze Treviſaner Mark heißen; denn an wenig Or: 
ten der Erde kann wohl der Menſch in einem ſolchen 
Maaße „ſchmecken und ſehen“ die Freundlichkeit jenes 
Quelles, aus welchem nicht bloß die den Boden trän— 
kenden Waſſer, ſondern alle Segnungen der Erde fließen. 
In ſolcher ungebändigten Kraft iſt mir der Trieb des 
Weinſtockes nirgends vorgekommen als hier, wo er dem 
eignen Vermögen trauend, allenthalben, an den Hecken 
und Rändern der Felder, wie an den Gräben und Bä— 
chen, der Zucht und Pflege des Menſchen ſich entzieht, 
und auſſer den Pflanzungen der Maulbeerbäume, die 
Geſellſchaft der freiwachſenden Stämme aufſuchet. Wenn 
er da, ähnlich dem wilden Hopfen oder der Zaunrübe 
unſers Vaterlandes, die Zeit des erſten Wuchſes in der 
niedern Gemeinſchaft mit der Hecke des Weges zuge— 
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bracht und mit den Trauben der zum Boden gebeugten 
Reben das zahme Geflügel des Hauſes geſpeiſt hat, er— 
hebt er ſich, im neuen Wuchſe, zu der Weide am Bache, 
findet von dieſer den von keiner Menſchenhand ihm ge— 
wieſenen Weg zu den Aeſten und Gipfeln der Ulme, 
oder von dieſer hinüber zum Dach der Hütte. Es iſt 
da kein Baum, kein Geſträuch in der Nähe der Felder, 
welchem ſich nicht das zuthätige Gewächs mit ſeinen Um⸗ 
ſchlingungen nahte und nach manchen Richtungen hin 
blicket das Auge in eine faſt undurchdringliche Wildniß 
der Reben. Aber auch in den Gärten und Aeckern ſel— 
ber ſcheint ſich der pflegende Menſch mehr um das Ge— 
treide und die andern nützlichen Gewächſe des Bodens 
zu bekümmern als um den, hier mit allen ſeinen Kräften 
wuchernden Weinſtock; denn dieſer wird nur ſelten in 
ſolchen regelmäßigen Guirlanden von Baum zu Baum 
gezogen, wie wir es etwa in andern Gegenden von 
Oberitalien geſehen, ſondern dem eignen Zuge folgend, 
ſchlägt er die Ranken bald höher bald niedriger von einem 
Maulbeerbaum zum andern, oder läßt ſie auch, mit der 
Laſt der purpurnen Trauben, auf dem Stein und Graſe 
des Bodens ausruhen. Darum wird nicht nur das Volk 
der Gegend, Alt und Jung, der Aermſte wie der Reiche, 
in Fülle mit dieſen Süßigkeiten des Landes geſpeiſt; 
ſondern es ſcheint auch den Hühnern und allem Geflü⸗ 
gel des Hofes unverwehrt, ſo oft ſie wollen in dieſer 
faſt unerſchöpflichen Vorrathskammer ſich zu ergehen und 
von den niederhängenden Beeren zu koſten. — Hier 
wird die Maſſe der Trauben nicht hinein in die Stadt 
oder in die Häuſer des Landmanns, zur Kelter geführt; 
ſondern die vollen Butten werden außen im Freien in 
den Bottich geſchüttet, und von dem rüſtigen Burſchen, 
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welcher hierbei nicht allzu ängſtlich nach Reinlichkeit 
fragt, mit den Füßen zertreten; die Fülle des Saftes 
aber dann in andre Gefäße abgelaſſen, die man hinein⸗ 
führt in den Weinſpeicher. Und dennoch ſind die Trau⸗ 
ben von Treviſo, vorzüglich jene der halbverwilderten 
Reben, mit ihren ſehr kleinen Beeren, ſo überaus ſüß 
und von ſo würzigem Geſchmacke, daß man beklagen 
muß, daß dieſem Wein nicht das Loos einer beſſeren, 
ſorgfältigeren Behandlung durch Menſchen zugefallen. 
Wir hatten, auf dieſer ganzen Reiſe, noch nirgends ſo 
viele und gute Trauben genoſſen als auf dem Wege von 
Treviſo bis zum Ufer der Piave, da die Winzer der 
Gärten und die Landleute am Wege auf jeden Wink 
bereit waren uns von dieſem Ueberfluß ihrer Felder, ſo 
viel wir begehrten, gegen geringe Vergütung der Mühe, 
zu bringen. 

Dieſer eigenthümliche Reiz der Gegend wird aller⸗ 
dings nur in den Monaten des Spätſommers und des 
angehenden Herbſtes gefunden. Es iſt jedoch derſelben 
noch ein andrer dem Wechſel der Jahreszeiten nicht un⸗ 
terliegender Schmuck gegeben: das iſt der erhabene Ernſt, 
welchen das majeſtätiſche Gebirge zu einer ſolchen Lieb⸗ 
lichkeit des Landes geſellet. Gleich jenem Könige des 
Helden ⸗ erziehenden Sparta's, den der Fremdling voll 
Staunen, mit feinem Knäblein ſpielend, auf dem Ste⸗— 
cken reiten ſahe, läßt ſich hier die Hoheit der Alpen zu 
der um ihren Fuß geſchlungenen, grünenden Aue herun⸗ 
ter; eine herrlichere Form der Gebirge wird man nir- 
gends aus ſo reizenden Ebenen emporſteigen ſehen, als 
dort, wo die Piave aus dem Schatzhaus der Metalle 
und koſtbaren Geſteine in die Vorrathskammer der edlen 
Gewächſe hineintritt. Denn da hinauf ſind die Gruben 
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des ſilberhaltigen Bleies und des Kupfers von Agordo; 
dort das goldene Feld bei Leonedo, ein altberühmter 
Fundort der Edelſteine; hier aber, ſo weit das Auge 
ſiehet, das reiche Land, deſſen Seide das Volk der fer— 
nen Länder ziert und kleidet, deſſen Wein und Feld— 
früchte die Hunderttauſende der Bewohner von Venedig 
und ſeiner Umgegend tränkt und ſättiget. 

Schon von Meſtre aus, wo nicht etwa das Grün 
der Gewächſe die Ausſicht verwehrt, hat man überall 
vor ſich den Anblick des Gebirges; beſſer jedoch gewährt 
dieſen der Weg zwiſchen Treviſo und Conegliano. Da 
hat ſich, etwa in der Mitte des Weges, die muntere 
Piave, nach der Sitte der Bewohner des Landes, ein 
ſo mächtig breites Bette bereitet, daß in ihm neben ihr 
noch für fünf ja acht ſolcher Piaven Raum wäre; eine 
Brücke, getragen von 31 Bögen, dehnt ſich 580 Schritte 
lang, von einem Ufer zum andern, über dieſes weite 
Bette hinüber, in deſſen Kiesgrund das muthwillige 
Waſſer bald hier bald wieder dort ſich verſenkt, wie 
etwa ein Schlafender in warmer Sommernacht ſeine Lage 
auf dem breiten Pfühl bald ſo bald anders wählet. 

Je näher an Conegliano, deſto herrlicher wurde die 
Gegend. Ueber dem Gebirg, vom Nord zum Weſten, 
ſtieg ein dunkles Gewölk auf; gleich der Miene, welche 
ein wehmüthiges Erinnern auf dem Angeſicht eines hei- 
tren Mannes erzeugt; gleich dem Weinen, das am 
Abend einkehrt, und welchem am Morgen das Jauchzen 
folget. Denn ſchon jetzt war die Ausſicht nach der Ges 
gend des Aufganges heiter und lachend. 

Coneglia no, eine kleine, wohlgebaute Stadt am 
Flüßlein Montegnano, hat etwa 4000 Einwohner. Von 
Treviſo bis hieher werden gegen 14 Miglien oder 2 Po⸗ 
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ften gerechnet, die man leicht in 6 Stunden gehen kann. 
Man braucht nicht auf die alte Burg des Städtleins 
zu ſteigen, um ſich von der bildenden Macht zu überzeu- 
gen, welche dieſe herrliche Gegend auf des großen Cima 
von Conegliano Geiſt geübt hat, an deſſen „Taufe im 
Jordan“ wir uns noch geſtern erfreuten: die Urbilder 
jener in der Menſchenſeele verklärten Nachbilder, ſieht 
man auch von der Ebene aus, in jeder Bergſchlucht und 
in der ganzen Landſchaft von Conegliano. — Die Abend— 
röthe auf die Flocken des zarten Gewölkes ergoſſen, ſtieg 
ſo hehr über die Hügel der Oelbäume und die Zinnen 
der Alpen herauf, daß es ſchien, als wollte ſie in der 
ſtummen Zeichenſprache ihres Glanzes die Worte des 
alten Geſanges: „Ehre ſey Gott in der Höhe“ oder das 
„Heilig, heilig!“ ausdrücken. Wir aber, bei dem Licht 
des Abendrothes, näherten uns dem Lager der heutigen 
Nacht, in Ceneda. 

Ceneda, ein nicht unanſehnlicher Ort, am Fuße 
des Gebirges und nahe am Eingang der Thalſchlucht 
gelegen, durch welche die neue Straße“) nach dem Rü⸗ 
cken der Tridentiner Alpen hinanſteigt, iſt von Gone 
gliano gegen 6, von Treviſo 20 Miglien entfernt. Es 
iſt hier der Sitz eines Biſchofs; eine heilſame Quelle ent» 
ſpringt am benachbarten Hügel; die Geſchicklichkeit der 
Einwohner in der Fabrication des Papiers wird in der 
Umgegend gerühmt. Von dem Zimmer des wohleinge— 
richteten Gaſthofes das wir bewohnten, zeigte ſich uns, 


*) Dieſe neue Straße, welche näher iſt als die über Verona oder 
über Trident nach Innsbruck, und dabei ſehr bequem, war vor 
kurzem nur noch ein Weg für Saumroſſe. 
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heute noch vom Mond und am andern Tag von der 
Morgendämmerung beleuchtet, die liebliche Landſchaft, 
in welcher die Milde der Ebene mit der Kraft des Ge 
birges verſchmilzt. — Am folgenden Morgen, noch vor 
Sonnenaufgang, verließen wir die bergig gelegene Stadt; 
denn die heutige Tagereiſe, von faſt 38 Miglien, dazu 
über des Gebirge ſich hinaufziehend, erſchien unſrem 
Vetturino als eine ſehr ſtarke. 

Das Gebirge im Norden und Nordweſten von Ber 
nedig, nach allen Richtungen von gähen Schluchten und 
tiefen Engthälern durchſchnitten, von dem Rinnſal der 
häufigen Gebirgswaſſer aufgeſchloſſen, erſcheint für den 
Freund der Gebirgskunde wie für den Kenner des Stein⸗ 
reiches als einer der Hauptſchlüſſel zur Durchforſchung 
der ſüdöſtlichen Alpen. Es hat da von den Kryſtallber⸗ 
gen der Tiroler Gränze an, hinabwärts neben dem Laufe 
der wilden Piave und der andren von Oſt und Weſt 
ihr zuſtrömenden Nebenflüſſe, die Natur von ſelber die 
Thüre zu den verborgenen Schatzkammern der Berge 
aufgethan: die Eiſenmaſſen bei Cadore, der Reichthum 
des Kupfers bei Agordo und an der Piave, gen Belluno 
hinab, treten zum Theil ſo unverholen ans Tageslicht 
hervor, daß ſie zu jedem Vorübergehenden von dem Ge— 
heimniß ihrer Wohnſtätten reden. Ein zerſtörendes Ge⸗ 
wäſſer hat zwar bei Leonedo die feſtgeſchloſſenen Reihen 
der Bergketten durchbrochen und beſiegt, hat aber die 
Beute ſeines Sieges: die edlen Geſteine, auf dem Feld 
des Kampfes zurückgelaſſen, deren im oft ſchon durch— 
ſuchten Bergſchutte zerſtreute Trümmer noch jetzt die 
Hand des Kundigen auffindet. — In Oſten und Süd⸗ 
oſten, in dem nachbarlich angränzenden Gebirge des al— 
ten Friauls, hat ſich hiezu noch die Fülle des Queckſil⸗ 
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bers und des Zinnobers geſellt, um dieſen ganzen Län⸗ 
derſtrich zu einer Hochſchule der Bergwiſſenſchaft zu ma⸗ 
chen. Der Reiſende, etwa von Norden nach Süden 
gehend, wird hier Bauwerke der Natur, faſt aus allen 
Bildungszeiten der Gebirge finden: denn von den kry⸗ 
ſtalliniſchen Kerngeſtalten des Granites an, hinabwärts, 
am Einbruch der Gewölbdecken des Schiefers wird er die 
Niederſchläge des alten Meeres, als Flötzgebirge, wie 
jene der Süßwaſſer finden, und durch dieſes Dach der 
Waſſerbildungen bricht nicht ſelten das baſaltiſche Geſtein, 
mit den andern Arten des Flötztrappes hervor. 

Der Weg von Ceneda aus über das nachbarlich 
angränzende, ziemlich anſehnliche Serra valle zieht ſich 
am Flüßlein Mesco hinan, durch ein ſeltſames Thal, 
welches mit ſeinen gähen, meiſt nackten, oder nur wenig 
bekleideten Abhängen, zu dem Paradiesgarten, durch 
welchen die geſtrige Tagreiſe gieng, in auffallendem 
Contraſt ſtehet. Dieſen Contraſt ſcheint der Bewohner 
des Landes tief empfunden zu haben, wenn er dem einen 
der kleinen Seen, an denen der Weg durch das öde 
Thal vorüberführt, den Namen des todten Sees (lago 
morto) gab. Weiter aufwärts am Canal von St. Croce 
kommt man zu dem etwas größeren See, welcher mit 
dem Canal, ſo wie mit dem an ſeinem Ufer gelegenen 
Dörflein (St. Croce) den gleichen Namen führt. Die 
Morgenſonne trat jetzt hervor über die Zinnen des öſt— 
lichen Gebirges und warf auf die mächtigen, ſelbſt durch 
ihre verſchiedene Färbung ausgezeichneten Flötze und La⸗ 
ger des Abhanges, ihr verklärendes Licht. Bald wendet 
ſich dann die kunſtreiche Straße, mäßig anſteigend, hin⸗ 
über zu dem Hochufer der Piave, deren Rauſchen und 
ſchäumendes Waſſer ſchon vor dem ſchön gelegenen For⸗ 
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togna bemerkt wird. Hier, um dem gefelligen Herd 
gelagert, genoſſen wir ein eben ſo reichliches als billiges 
Frühſtück. 


In Longarone, wo unſer Vetturino während der 
Mittagsſtunden hielt, waren wir ſo zeitig angelangt, 
daß uns die gewöhnliche Angabe, welche die Entfernung 
zwiſchen Ceneda und Longarone zu 20 Miglien ſetzt, 
faſt übertrieben ſchien. Das Poſthaus in Longarone 
zeigt ſich auch zum Uebernachten der Fremden ſehr wohl 
eingerichtet. Uns ließ die Bewirthung am Mittag den 
Reichthum der Gegend an edlen Fiſchen der Gebirgs— 
wäſſer, vom Geſchlecht des Lachſes bemerken. | 


Durch das Engthal des Schiefergebirges und feine 
abgeſtürzten, in wilder Unordnung verſtreuten Trümmer, 
hat ſich oberhalb Longarone die Piave ihre Bahn gebro— 
chen. Die Hitze des Mittags war durch den Schatten 
der ſteilen Felſenwand und durch den aufſteigenden 
Dampf des gegen die Felſenſtücke brandenden Waſſers 
angenehm gekühlt; die Höhlungen und mächtigen Klüfte 
des gegenüber gelegenen Ufers, ſchienen den armen vor— 
überreiſenden Freund der Naturkunde zu bedauern, daß 
er nicht Zeit habe ihre reichen, geöffneten Kammern zu 
beſuchen und bei den Gewächſen ihrer Alpenwieſen zu 
verweilen. 


Bei Perarollo, wo unſer Vetturino anhielt, führt 
eine anſehnliche Brücke über die Piave hinüber, aus 
deren tief in die Einſtürze des Schiefers gegrabenem 
Thale die Straße nun hinanſteigt nach den Höhen von 
Cadore. Wir giengen voraus, und genoßen ganz die 
Herrlichkeit dieſer Gegend. Anfangs noch die Ausſicht 
nach dem Thal der Piave hinab, dann auf eine von 

Fels 
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Fels und Wieſen, welche ein vielfach gelichteter Wald 
umſäumt, durchzogene Hochplatte des Gebirges. An 
den Felſenwänden ſtund und blühte hier in Menge die 
wohlriechende europäiſche Felſenknolle (Cyclamen euro- 
paeum). Die Hausfrau, ſo wie die mit uns reiſende 
Freundin aus Berlin, unterſtützt in ihrem Bemühen 
durch die Hand des trefflichen jungen Architekten S. 
aus Holſtein, der von Griechenland zurückkehrend, mit 
uns in Meſtre zuſammengetroffen war, gruben hier eine 
Menge der Knollen aus, um ſich bei dem Duft der künf⸗ 
tigen, ſchönfarbigen Blüthe, an das Vaterland des gro⸗ 
ßen Tizian zu erinnern. Denn ſiehe, dort vor uns und 
dann zur Rechten der Straſſe, zeigte ſich, wie eine 
Mutter des Landes, welche in einfacher ländlicher Tracht 
unerkannt unter das Landvolk gemiſcht, mitten unter 
dem kindlichen Treiben von dieſen, etwas Höheres bedenkt 
als ſie Alle, das herrliche Pieve di Cadore. Von 
hier überblickt das Auge, wie mit dem Flug des Adlers, 
den ganzen, vielfach verſchlungenen Lauf der Berge und 
Thäler der wunderherrlichen Gegend. Auf dieſen Höhen 
hat Tizians Geiſt am lieblichen Nachbild den Flug des 
Geiſtigen, hin über die ganze Macht des Sichtbaren 
erlernt; hier, in der Heimath der Erze und Alpenkräuter, 
iſt Tizians Geburtsland. Das Aüge wollte ungern der 
Wendung der Straſſe folgen, die uns zu ſchnell aus 
einer ſolchen hochgearteten Nachbarſchaft wegführte; das 
Ländlein indeß, von der ſinkenden Sonne beſchienen, in 
welches wir jetzt eintraten, erregte bald eine Theilnahme 
andrer Art. Wie von Wolken getragen oder auf ihnen 
ſchwimmend, und dennoch ſelber Träger und Erzeuger 
der Wolken, ſtunden die vereinzelten Kuppen der weſt⸗ 
lichen Alpen, neben und über der im Gewölk verſinken⸗ 
21 
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den Sonne, heiter und klar hervor. Das Thal der 
zwiſchen den Felſen verirrten Boita, welche aus dieſem 
Grauſen des Gebirges eilig den Ausgang ſuchet, öffnet 
ſich zuweilen in ſeiner ganzen Tiefe dem Auge, dann 
verſchließt es der Hügel von neuem. Ueber den Schwin⸗ 
del erregenden Abgrund eines von Norden kommenden 
Waldſtromes, iſt dort unten ein Steg geſchlagen, der 
dem von der Straſſe Hinabblickenden fo gefahrvoll er- 
ſcheint, daß uns hier das Gefühl des Dichters des alten 
chriſtlichen Liedes: media in vita (Mitten wir im Leben 
find von dem Tod umfangen), anwandelte: des Mön⸗ 
ches Notker des Aelteren, der ſeinen Geſang voll tiefen 
Ernſtes erfunden, als er einſt dem lebensgefährlichen 
Bau einer Brücke über den Martins Tobel in der IR 
zugeſehen. 

Zur Zeit der Einkehr der Dämmerung in das Thal 
und das waldige Gebirge, kehrten auch wir in dem Poſt⸗ 
haus von Vinas, zu Borgo di Cadore ein. Von Lon⸗ 
garone bis hieher ſind etwa 17 bis 18, Miglien oder 8 
Geheſtunden. Die Lage dieſer Nachtherberge, im Ange— 
ſicht der tiefen Thalkluft der Boita und der mächtigen 
Tridentiner Alpenkette, läßt die kleinen Unbequemlich⸗ 
keiten, welche wir, zur Zeit der Kartoffelernte, hier in 
der vielbeſchäftigten Wirthſchaft fanden, gern vergeſſen. 
Unten, vor dem Poſthaus, auf einem nahen, freien 
Platze, ſahen wir dem Scheiden des Tages zu, der ſei— 
nen aufwärts, zur Heimath eilenden Fuß zuerſt von dem 
dunkelnden Thal auf die Gipfel des Waldberges, von 
da auf die Höhe der Alpenwieſen ſetzte, dann immer 
weiter hinan, von Klippe zu Klippe ſteigend, am be⸗ 
ſchneiten Scheitel des Hochgebirges weilte, von wo er, 
nach wenig Minuten, den röthlichen Fuß von neuem 
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erhub und hinaufzog in jene höheren Höhen, in welche 
das Menſchenauge nicht mehr reichet. Aber auf der an⸗ 
dern Seite, von den Gebirgen des nachbarlichen Friauls 
und Kärnthens herauf, kam das Mondlicht und ſchritt 
über das ſpiegelnde Waſſer der Boita hinan, nach der 
Wildniß des Waldes. 5 
Freitags, am 27. September, fchien fich der Nebel 
des Thales zu ernſterem Widerſtand gegen die Sonne 
zu rüſten; ein Theil der Gebirgshöhen war verhüllt. 
Der Nordwind aber, der ſich zugleich mit uns, vor 
Sonnenaufgang aufmachte, half dem Lichte ſiegen: es 
zeigte ſich eine der beſchneiten Höhen nach der andern, 
ſtrahlend im Glanze der Morgenſonne. Die Berge, 
welche man hier von Süden zum Weſt bemerkt, um⸗ 
ſchließen die wald⸗ und erzreichen Thäler zwiſchen der 
Boita und dem Cordevole, an welchem die Kupfer⸗ und 
Bleiminen von Agordo liegen; weiter gegen Weſten er⸗ 
heben ſich die Gebirge des Faſſathales, das ſelber an 
mannigfachen Steinarten reich, in das wald» und kräu⸗ 
terreiche Fleimsthal, hinab am Aviſiofluſſe verläuft. Höher 
hinan, von Weſt zum Nordweſt, liegt die Seiſeralpe, 
dieſer berühmte Wallfahrtsort der Freunde des Stein⸗ 
und Pflanzenreiches. Nordwärts, in größerer Nähe als 
die andern alle, wird das Kryſtallgebirge und von ihm 
von Nord zum Oſten gewendet, das Joch des Zwölfer⸗ 
ſteins und jener Hochrücken des Urgebirges geſehen, der 
das Gebiet der Piave von dem der Drau ſcheidet. So 
hat dieſe Straſſe nach beiden Seiten neben fi ich ein ge⸗ 
lobtes Land der Naturkundigen und namentlich der Mi⸗ 
neralogen. Ein rüſtiger Fußgänger, der nach ſolcher 
Beute ausgienge, würde, wenn er von Belluno über 

gordo, dann an dem Cordevole hinan nach dem Aviſſo⸗ 
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thal (Fleims⸗ oder an feinem obern Ende Faffathal ges 
nannt) gienge, dort bei Vigo ſich verweilte, dann den 
Alpenſteg bei Gries oder Campedello nach der Seiſeralpe 
einſchlüge, durch den Fund von mannigfachen Selten⸗ 
heiten, aus allen Reichen der Natur erfreut werden. 

In wenig Stunden waren wir nun wieder in Tirol, 
unter Deutſch und Italieniſch zugleich redenden Menſchen. 
Hat doch ſchon dem Städtlein Peutelſtein, in welchem 
wir frühſtückten, jede der beiden Sprachen einen, ja als 
wollte ſie die Nebenbuhlerin überbieten, ſogar zwei Na⸗ 
men aufgedrungen; denn dieſes Oertlein, in welchem 
der Sitz eines Landgerichts iſt, heißt auf deutſch Haiden, 
oder wie ſein altes Bergſchloß, Peutelſtein, auf italieniſch 
Ampezzo oder Boteſtagno. Wir beſchauten in dieſem 
vierfach benamten Oertlein die innerlich nicht unanſehn⸗ 
liche Kirche, in welche uns ein angenehm lautender Ge⸗ 
ſang der Gemeinde hineinzog. 

Der Weg von Peutelſtein nach Höllenſtein, geht nach 
einiger Zeit ſtark aufwärts und verläuft dabei durch eine 
öde Gebirgsgegend. Nicht mit Unrecht führen die nord⸗ 
wärts gelegenen Höhen den Namen des Dürrenſteins. 
Nicht ſelten jedoch öffnet ſich dem Auge eine mächtige 
Ausſicht ſüdwärts nach den Gipfeln der Alpen. Bald 
aber verliert ſich die Straſſe in den Krümmungen des 
Thales, deſſen Bergſeiten von Wald bedeckt, die weitere 
Ausſicht verſchließen. 

In dem einſam, auf der Waldwieſe gelegenen Jäger⸗ 
und Poſthaus Höllenſtein blieben wir über Mittag 
und ergötzten uns ganz beſonders an der Freundlichkeit 
und Billigkeit der wackren Wirthsleute. Von Campo 
di Cadore bis hieher werden 18 Miglien gerechnet; von 
Höllenſtein bis Brunecken im Puſterthale ſind 20. Wir 
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erreichten das ſchon von der erften Reife uns wohlbe⸗ 
kannte Brunecken bei angehender Nacht, waren am an⸗ 
dern Mittag in Mauls, am Abend ſchon am jenſeitigen 
Abhang des Brenners, in Gries; am Sonntag des Vor⸗ 
mittags in Innsbruck. 

So habe ich denn Ew, ** von einer vier Wochen 
lang dauernden, an neuen Anſchauungen und Genüſſen 
überreichen Reiſe, gerade vier Stunden lang, erzählt. 
Denn es werden die Wochen, es werden zuletzt die Jahre 
des Menſchenlebens mit all ihren Schmerzen und Freu⸗ 
den, dem zurückſinnenden Geiſte zu einzelnen Stunden, 
ja zu Augenblicken; — wohl dann, wenn ſich im Vor⸗ 
überflug des Augenblickes in uns eine Liebe entzündet, 
deren Name nicht mehr heißet: Eitel und Zeitlich, ſon⸗ 
dern Unwandelbar und Ewig. 


Nachtrag. 


Das Vintſchgau und die Gegend von 
Meran. 


Wenn man, du liebes Land Tirol, erſt einmal den 

Mund aufgethan hat zu deinem Lobe und zur Beſchrei⸗ 
bung deiner Herrlichkeiten, dann kann man faſt nicht 
wieder aufhören von dir zu reden. Wie viel hätte ich 
noch von dem was ich ſeit länger als 20 Jahren in 
deinen Alpenthälern geſehen und genoſſen habe zu er— 
zählen, was ich aber darüber ſagen könnte, das haben 
Andere ſchon beſſer und ausführlicher gethan; ich gebe 
deshalb den freundlichen Leſern meines Wanderbüchleins 
zu der Beſchreibung des unteren Verlaufes der Etſch, 
durch die Vorhallen von Welſchland, von Botzen bis 
Verona hin, nur noch als Nachtrag eine kurze Beſchrei⸗ 
bung des oberen Verlaufes des herrlichen Flußes von 
Mals über Meran nach Botzen. 

Seitdem ich, im September 1829, mit der Haus⸗ 
frau im offenen Wagen ſitzend, bei dem heiterſten lieb⸗ 
lichſten Herbſtwetter die erſte Bekanntſchaft mit dem 
holdſeeligen Vintſchgau machte, hat es mich gar oft zu⸗ 
rück in dieſe Gegenden gezogen und wäre ich ein Dich⸗ 
ter, dann ſollte ſchon längſt von mir jede der einzelnen 
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Stationen eines hehren Naturgenußes, den ich zur Seite 
der bald näher, bald ferner von der Straße vorüberei⸗ 
lenden Etſch empfangen habe, beſungen ſeyn. 

Es wird wohl Andern auch eben ſo wie mir ergan⸗ 
gen ſeyn, daß bei großartig ſchönen Eindrücken auf den 
einen, äußeren Sinn, Anregungen der andern Sinne, 
im Innern erwachten, welche dem Mitbewegen einer 
in ihrer Kapſel verſchloſſenen Magnetnadel mit dem 
Bewegen eines andren äußeren Magnetes zu vergleichen 
waren. Was von jeher auf mein Auge und durch die⸗ 
ſes auf das Gemüth den großartig erhebendſten Ein⸗ 
druck machte, das war der Anblick der nahen, in die 
Heimath der Wolken anſteigenden Alpen, oder des vom 
Winde bewegten Meeres. Die Freuden des Auges, die 
ich bei ſolchem Anblick empfand, kann ich nur mit jenen 
des Ohres vergleichen, die mir das feierliche Tönen 
der Glocken, vom Thurme herab, gewährt. Die Be⸗ 
wegung aber, die bei ſolcher Gelegenheit in dem einen 
Sinn von außen nach innen geht, weckt alsbald in dem 
andern eine gleichgeſtimmte von innen nach außen auf; 
ſo deutlich als rührte ſie von einem Gegenſtande des 
wirklichen Vernehmens her. Der Wellenſchlag des an⸗ 
brandenden rothen Meeres, im Süden von Suez und 
bei der Stätte des alten Ezeongeber rief, mit dem Ein⸗ 
druck den er auf das äußere Auge machte, zugleich im 
innren Ohre die Empfindung hervor als hörte ich den 
Klang der Glocken. Und ſo geſchahe es mir auch, vor⸗ 
zugsweiſe bei der erſten Reiſe von Mals hinab nach 
Meran, bei dem Anblick der Alpenwand, zur Rechten 
des oberen Etſchthales, oder des Vintſchgaues; wenn 
dort in Weſten eines der Gebirgshäupter nach dem an⸗ 
dern dem Auge ſich zeigte, da tönte es im innern Ohre 


328 
wie ein bald näheres bald ferneres, bald tieferes, bald 
höheres Geläute der Glocken, am Vorabend eines hohen 
Feſttages. 

Der Weg aus dem Innthal bei anne ang hinan 
nach Nauders und von da nach Mals findet ſich oben 
S. 235 bis 237 beſchrieben. Die noch jugendliche 
Etſch wendet ſich hier hinabwärts nach Süden und in 
geringer Entfernung von Mals flieht man unten im Thale 
das vormals durch ſeinen Tranſitohandel blühende Städt⸗ 
lein Glurns liegen, dem ſeine alten, hohen Mauern, 
von der Ferne geſehen, noch immer den Anſchein einer 
kleinen Feſtung geben. Von Glurns aus wandert der 
Fußreiſende gern in das erhaben ſchöne Münſterthal, 
die Hauptſtraße aber, im Vintſchgau hinab nach Meran 
nimmt eine andre Richtung, in welcher ſie durch das 
Dorf Schluderns, in der Nähe der wohlerhaltenen 
Churburg, dann durch fruchtbare Gefilde das Dorf Eyers 
als erſte Station erreicht. Der hohe Orteler iſt, ſo wie 
man von Mals herab in das Thal kommt, aus den 
Augen verſchwunden, nur wenig aber an erhabener 
Schönheit ihm nachſtehend zeigen ſich die Häupter des 
Laaſergebirgsjoches. Die Straße welche jetzt vorherr⸗ 
ſchend die Richtung nach Oſten nimmt iſt jenſeits 
Eyers zum Theil aus einem Material gebaut, dem ſein 
architectonifch hoher Rang gewöhnlich eine ganz andre 
Beſtimmung anweist als die zum Straßenpflaſtern; man 
ſieht ganze Haufen von zerſchlagenem weißen Marmor 
ckörnigen Kalkſtein) aus den nahen Marmorbrüchen 
von Göflan zu beiden Seiten des Weges liegen. Lieb⸗ 
lich iſt, jenſeit des Dorfes Laas, auf der Halde die der 
Gadriabach dort aufgebaut hat, die Ausſicht in die im⸗ 
mer reicher werdende Gegend, in der ſich neben den 


329 


Pflanzungen der Obſtbäume, umſäumt von Getreidefel⸗ 
dern ſchon die Kaſtanienwälder des wärmeren Landſtri⸗ 
ches einſtellen. Hierzu kommen auch bei Schlanders die 
Weinberge und Weingärten, deren Reben freilich nur 
in günſtigen Jahren ihre Trauben zur Reife bringen, 
ſo daß der dortige Landwein dem Gaumen des Kenners 
nicht behagen will. 

Wenn auch nicht Schlanders ſelber⸗ fo hat 1 5 
um ſo mehr ſeine Nachbarſchaft anziehende Reize, welche 
den Wandrer, der keine Eile hat, Tage lang da zurück⸗ 
halten können. Nur eine Stunde jenſeits des Ortes 
öffnet ſich auf der Südſeite des Etſchgrundes das 7 
Stunden lange Thal Martell, das, an den Ufern des 
Wildbaches Plinna berganſteigend in einer majeſtätiſch 
ſchönen Einöde der Eismaſſen des Ortelers endet. Dem 
Neuling im Bereiſen der Alpen wird die gewöhnliche 
Benennung jener ſtillen Heimath der Murmelthiere und 
zuweilen auch der Bären: „Ende der Welt“ als ein 
ſehr paſſender erſcheinen; nur die kühnſten Jäger des Tha⸗ 
les kennen einzelne gefahrvolle Steige, welche über die 
Gletſcher und die hervorſtehenden Felſenriffe hinüber füh⸗ 
ren in andre nachbarliche Thäler. 

Der Reiſende, welcher, ohne ſich aufzuhalten auf 
der Heerſtraße weiter nach Meran zieht, genießt, etwa eine 
Stunde unterhalb dem Dorfe Latſch, zur Linken der Straße 
die Ausſicht in eine Bergſchlucht, welche alle jene Züge 
in ſich vereint, die ſtatt des Wohlgefallens und der Be⸗ 
wunderung nur Furcht und Schrecken erregen können. Es 
iſt dies die Mündung des fern, von der Nachbarſchaft 
des Oetzthales herkommenden Schnalſer-Wildbaches, der 
ſich hier durch das morſche Schiefergebirge, deſſen gähe 
Abhänge mit abgeſtürztem Trümmer geſtein bedeckt find, 
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fein tiefes Bette gegraben hat. Mit Recht heißt der Steig 
der in der Tiefe der Schlucht nach dem Schnalſerthale 
hinanführt der verbotene Weg, denn von dieſen Berg⸗ 
wänden löſen ſich ohne Aufhören immer neue Trümmer 
ab, die mit furchtbar ſich ſteigernder Gewalt in die Tiefe 
hinabrollen und das Leben des Wanderers in Gefahr 
bringen. Ein ſichrerer Pfad führt, am Schloſſe Juval 
vorüber, in den oberhalb der Schlucht gelegenen Theil 
des Thales, welches faſt nur durch ſeine Wallfahrtsorte, 
namentlich durch die Kirche zu unſerer lieben Frau, 
Schaaren der Beſuchenden an ſich zieht. Die nördlich 
über dieſem Wallfahrtsorte ſich erhebende Bergſpitze Simi⸗ 
laun ſteht zwar an Höhe dem Orteler nur wenig nach, 
deſto mehr aber an erhabener Schönheit der Umriſſe, an 
prachtvoller Entfaltung der Schluchten und Nebenthäler. 
Der Wandrer, wenn er nicht etwa den beſchwerlichen, 
weiten, nur wenig genußreichen Tagmarſch von dort 
nach dem Oetzthal ſich zur Aufgabe gemacht hat, athmet 
erſt wieder freudig auf, wenn er auf ſeinem Rückweg 
aus dem großentheils unheimlichen Schnalſerthale von 
der letzten Berghöhe wieder hinabſchaut in die Auen 
des geſegneten Vintſchgaues. Einer beſonderen Beach⸗ 
tung werth iſt auf dem weitern Verlauf der Heerſtraße von 
Latſch nach Meran, jenſeits der Schnalſerbrücke die 
großartige Waſſerleitung, welche der Umgegend von 
Naturns aus dem Schnalſerbache die Gaben des fri⸗ 
ſchen Gebirgsquelles zuführt. 

Auf der Höhe bei Algund wie bei der Töllbrücke 
liegt die Ausſicht nach dem lieblichen Meran und zunächſt 
nach dem nördlichen Bergrand ſeines Thales, geziert 
durch das ſtattliche Schloß Tirol, frei vor Augen. Der 
Reiſende welcher noch am Morgen auf den kühlen An⸗ 
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höhen bei Mals den Orteler in den Strahlen der auf⸗ 
gehenden Sonne beſchaut hat, fiehet ſich, ſelbſt bei mä⸗ 
ßiger Eile ſeines Fuhrwerkes, noch ehe die Sonne den 
Mittagspunkt erreichte, aus der Nachbarſchaft des ewi⸗ 
gen Schnees auf den heimathlichen Boden der Südfrüchte 
verſetzt; er hat in dieſen ſchnellvergangenen 6 Stunden 
ſeiner heutigen Reiſe Eindrücke empfangen, bei deren Er⸗ 
innerung ihm auch nach 50 a das alte herz s 
warm werden wird. N 
Wir ſind nun in Meran und ſchon in den Asten Stunden N 
machen wir uns bekannt mit dem Wege durch die ſchattigen 
Bogengänge der Hauptſtraße hinan nach der alterthüm⸗ 
lich prächtigen, ſchon zu Anfang des Taten Jahrhunderts 
erbauten Pfarrkirche mit dem majeſtätiſch hohen Thurme. 
In einer ſpätern Nachmittagsſtunde zieht es uns von 
dem Kirchhof hinaus zum Paſſerthor und auf dem ge⸗ 
pflaſterten Fahrwege an der Zenoburg vorüber und 
am nördlichen Abhange des Küchelberges hin nach dem 
ehrenwerthen Stammſchloß der Grafen von Tirol, das 
noch fortwährend den Namen des ganzen Landes führt. 
Faſt jedesmal wenn wir, in Meran verweilend, das alte 
Schloß und das zu ſeinen Füßen liegende Dorf beſuch⸗ 
ten, fanden wir dort als wohnhafte Gäſte, Künſtler und 
Freunde der Natur. Und in der That ſind wenig Orte 
ſo geeignet den Freundſchaftsbund der Menſchenherzen 
mit der Natur zu befeſtigen, das Gemüth aus der Tiefe 
der Sorgen und Mühen des Lebens in die heitere Ruhe 
eines freudigen Muthes zu erheben, Hoffnung und Ver⸗ 
trauen in der beengten Bruſt zu erwecken. Der die 
Raben ſättigt, wenn ſie nach Futter ſchreien, welche 
Fülle von Segnungen hat er hier in dieſes paradieſtſche 
Thal ergoßen, wie hat Er die Worte Seines Preiſes 
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dort den beſchneiten Hochgebirgen auf ihre Stirnen ge⸗ 
ſchrieben! | 

Wir beſuchten das Schloß Tirol bei unfrem nach⸗ 
maligen Hierſeyn zu verſchiedenen Tageszeiten; in den 
heißen Vormittagsſtunden hielt die Mühe des Hinan⸗ 
ſteigens dem Genuß den die Ausſicht gewährte, beinahe 
das Gleichgewicht, in den ſpäteren Nachmittagsſtunden 
aber, wenn die Luft gekühlter, die Beleuchtung der Land⸗ 
ſchaft vortheilhafter war, vergaß man gern die kleine 
Arbeit der Glieder bei dem vielfach überwiegenden Ge⸗ 
nuß der Augen. Am anziehendſten für dieſe, iſt der 
Hinblick in das ſüdliche Thal der Etſch, und auf die 
Gebirgswände welche dieſes zur rechten Seite begleiten. 

Wenn die Tageszeit es erlaubt ſteigt man noch vom 
Dorfe Tirol hinan zu dem alten Schloſſe Auer und von 
da weiter zu einem Durchſchnittspunkte des Spronzen⸗ 
thales, der nach der einen Seite hin die Ausſicht ins 
Etſchthal behält, während er zu gleicher Zeit die in das 
Paſſerthal eröffnet. Oder man nimmt vom Schloſſe Ti⸗ 
rol die Richtung ſeines Rückweges zur Stadt zuerſt nach 
Dürrenſtein, dann nach Gratſch und durch die Weingär⸗ 
ten ſeiner Umgegend nach Meran. 

Bei einem längeren Verweilen in der Stadt macht 
ſich dem beſuchenden Gaſt vor allem das Thal der 
Paſſer ſo lieb und werth, daß er, wenn keine andre Wan⸗ 
derung ihn davon abzieht an jedem Abend, wenigſtens 
den Eingang des herrlichen Thales beſucht hingeh end 
an der Felſenkluft durch welche der Wildbach herein⸗ 
bricht. Das Paſſer-Engthal zieht ſich von Meran aus 
8 Stunden weit gegen Norden, nach dem Jaufen⸗ 
berge (Mons Jovis) hinan, über welchen ein beſchwerli⸗ 
cher, für Fußgänger und Saumroſſe gangbarer Felſen⸗ 
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ſteig, welcher dennoch zu Kaiſer Ludwig des Bayern Zei⸗ 
ten die Hauptſtraße des Verkehrs ee n und 
Tirol bildete, nach Sterzing hinauf. N 


105 

Als das Ziel einer andern, höchſt genußreichen Wan⸗ 
derung, läßt ſich jedem in Meran verweilenden Gaſte 
das Ultener-Thal, auf der rechten Seite der Etſch em⸗ 
pfehlen, das durch den Valſchauer-Wildbach gebildet 
wird, welcher bei Ober-Lana durch eine unzugängliche 
Felſenſchlucht herausbricht. Der Weg führt von Tſcherms 
über den Eichberg in den leichter gangbaren Theil des 
fruchtbaren Thales, das freilich an erhabener Naturs 
ſchönheit nicht mit dem Martellthale zu vergleichen iſt, 
an Milde aber dieſes übertrifft. 


Meran ſelber, die kleine, durch ihre Umgebung 
für beſuchende Fremde ſo anziehende Stadt, von kaum 
2500 (ſechsmal wenigeren als Botzen) Einwohnern, hat 
allerdings in den Wintermonaten nicht nur dieſelbe, ſon⸗ 
dern eher noch eine etwas höhere mittlere Wärme als 
Botzen, im Sommer dagegen eine niedrere Temperatur 
als dieſes, weil es weniger als Botzen den kalten Wins 
den aus Norden, weniger aber auch zugleich den war— 
men aus Süden zugänglich iſt. In Beziehung auf die 
Höhe ihrer Lage über dem Meeresſpiegel ſind beide 
Städte nur wenig verſchieden, denn die Pfarrkirche von 
Meran liegt kaum 100 Fuß höher als die von Botzen. 
Für die Fremden welche nichts Anderes als ein Ausruhen 
von allen Geſchäften, geſellige Unterhaltung und leibliche 
Erquickung begehren, wird Meran immer ein anmuthiger 
Verſammlungsort ſeyn; man iſt ſich hier ſo nahe als 
an einem vielbeſuchten Badeorte, während Botzen neben 
allen Vortheilen einer größeren Stadt auch die eines 
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A Abſchließens, zur 8 Geſchaftigton des Gei⸗ 
ſtes gewährt. 


Von Meran nach Botzen führt die Straße durch 
die Gegend und neben den Porphyrgebirgswänden „ge⸗ 
ziert mit jenen Ritterburgen hin, welche wir oben S. 
90 — 103 beſchrieben. 
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